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Das Buch

Kriminalkommissarin Inge Vill braucht Ablenkung, und zwar von der entspannten Art und nicht in Form eines weiteren komplizierten Mordfalls. Doch der Besuch des Mittelaltermarkts am Fuße der Burg Hohenknittlingen erweist sich dafür als wenig effektiv. Denn just auf dem Burggelände wird der Alleinerbe der von Knittlingens tot aufgefunden. Er wurde mit einer Armbrust erschossen. Der erste Verdacht legt einen Mord aus Gier und Rachsucht nahe. Doch Inge Vill und ihre Kollegen haben nur Indizien, handfeste Beweise und konkrete Verdächtige fehlen. Und so läuft der Mörder weiter frei herum …
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    Sonntag, 27. April 2014

    
    15:25 Uhr

    
    »Wertes Volk, ich darf nun um euer freundliches Handgeklapper bitten für Volker, den Spielmann!«

    Ich verdrehte die Augen und Anja, der das leider nicht entgangen war, versetzte mir einen Stoß in die Rippen.

    »Lass uns weitergehen«, flüsterte ich ihr zu. »Auf dieses Minnegesinge habe ich absolut gar keinen Bock.«

    »Jetzt hab dich doch nicht so«, erwiderte sie. »Ein bisschen Minne täte dir sicher auch mal wieder gut.«

    Inzwischen hatte der bärtige Mann, der um unseren Applaus gebeten hatte – zumindest schloss ich das aus dem seltsamen Wort »Handgeklapper« –, die aus grobem Holz zusammengezimmerte Bühne verlassen und Platz gemacht für einen glatt rasierten und noch recht jungen Kerl. Dieser trug grasgrüne Schnabelschuhe, scharlachrote Strumpfhosen, einen gelben Wams mit gepufften und geschlitzten Ärmeln, die das blaue Unterfutter durchblitzen ließen, und eine braune, mit einer Wildvogelfeder geschmückte Kappe. Er hielt ein Instrument in der Hand, das aussah wie eine schräge Mischung aus einer Westerngitarre und einer Laute.

    »Komm schon!«, drängte ich Anja. »Wir sind knapp dran. Und Till Eulenspiegel mochte ich sowieso noch nie.«

    »Gib ihm doch einen Augenblick«, entgegnete sie. »Vielleicht bringt er dein kaltes Herz zum Schmelzen.«

    Der fahrende Volker klimperte zunächst einige Akkorde, ehe er in einer seltsam hohen Stimme ein Lied vorzutragen begann:

    
      »Hört, ihr Leut, ich singe euch
    

    
      vom Raub der weitberühmten Schale,
    

    
      dem Gnadenkelch, der schön und reich
    

    
      in dieser Burg hier strahlte.«
    

    Er deutete mit einer Hand auf den bewaldeten Hügel zu unserer Linken, auf dem sich die Ruine der Burg Hohenknittlingen befand.

    
      »Denn Christiani Himmelspfort,
    

    
      der Burgkaplan hienieden,
    

    
      der trug den Kelch von diesem Ort
    

    
      und brach durch Hinterlist den Frieden.«
    

    Anja verzog das Gesicht, als ob sie einen Schluck sauer gewordene Milch getrunken hätte.

    »Okay«, zischte sie. »Nichts wie raus hier.«

    Ich warf ihr einen »Hab ich’s dir nicht gleich gesagt?«-Blick zu und folgte ihr durch die inzwischen in Anbetracht der dürftigen Qualität des Vortrags zu erstaunlicher Größe angewachsene Menschenmenge.

    »Also kein Handgeklapper mehr für Volker?«, fragte ich.

    Nun war es an Anja, die Augen zu verdrehen.

    »Er hätte ja auch ein kleiner Bob Dylan im Narrenkostüm sein können«, murmelte sie.

    »Bob Dylan kann ich auch nicht leiden«, konterte ich.

    »Ja, ich weiß«, gab Anja zurück. »Aber dieses Punkgebrüll liebst du abgöttisch. Dich soll mal einer verstehen.«

    »Lass gut sein«, erwiderte ich rasch. »Punkgebrüll« war einer der Begriffe, mit denen meine Mutter meinen Musikgeschmack abzuqualifizieren pflegte. Wenn ich aber an meine Mutter dachte, dann musste ich unweigerlich auch an einen ganz bestimmten Termin morgen denken. Und das wollte ich tunlichst vermeiden. Deshalb fügte ich hinzu:

    »Damit tu ich mir ja selbst schon schwer. Mich selbst zu verstehen, meine ich. Wie spät ist es denn?«

    Anja warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

    »Halb vier!«, rief sie. »So ein Mist, das Bogenschießen fängt gleich an. Schnell zum Anger!«

    Sie packte mich am Ärmel meiner Jeansjacke und zog mich mit sich durch das Gewimmel auf der Budenstraße des Niederknittlinger Mittelaltermarktes. Zu beiden Seiten des – laut Prospekt – »Weges von zwei Wagen Breite« waren kleine Zelte aufgebaut worden, vor denen auf einfachen Ständen allerhand Mittelalterramsch von Keltenkreuzketten bis Spielzeugwaffen feilgeboten wurde. Daneben führten Töpfer, Seiler, Sattler und andere Handwerker ihre urtümlichen Künste vor. Es gab sogar einen mobilen Hufschmied, der seine kleine Esse mit einem Miniaturblasebalg anfeuerte, um dann in der Glut ein Eisen zu formen.

    All das huschte durch die Peripherie meines Blickfeldes, während ich versuchte, einen spontanen Anflug von Panik in den Griff zu bekommen. Ich hasste Menschenmengen. Warum hatte ich mich noch einmal von Anja breitschlagen lassen, sie auf den Mittelaltermarkt zu begleiten? Ach ja, um nicht andauernd an diesen bescheuerten Termin morgen denken zu müssen, an den sie mich unwillentlich gerade wieder erinnert hatte. Mist, jetzt hatte ich den Salat. Mein Puls hämmerte viel zu rasch gegen meinen Unterkiefer. In meinen Ohren summte und brummte es wie in einem Bienenstock. Und in meinem Kopf nahm das Gedankenkarussel an Fahrt auf. Unermüdlich legte es mir eine Auswahl möglicher Katastrophen vor, von denen das Ohnmächtig- und von der Menschenmasse Zerquetschtwerden noch die harmloseste war. Schließlich begannen zur Krönung des Schlamassels vor meinen Augen dann auch noch helle Pünktchen zu tanzen. 

    Unter Aufbietung all meiner Kräfte zwang ich mich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Dadurch beruhigte sich mein vegetatives Nervensystem zumindest in dem Maß, dass ich mich ganz auf die anspruchsvolle Aufgabe konzentrieren konnte, Anja nicht aus den Augen zu verlieren. Gewandt wie eine Forelle und dabei beneidenswert angstfrei schlängelte sich meine beste Freundin durch das Getümmel.

    Als wir unser Ziel erreicht hatten, hatte ich meine Panik so weit in den Griff bekommen, dass ich meinen Blick wieder schweifen lassen konnte, ohne dabei ausschließlich nach Warnsignalen zu suchen. Immer noch schwer atmend schaute ich mir den Anger genauer an. Es handelte sich um eine malerisch vor einem kleinen Bach und dem dahinter aufragenden Schloss der Herren von Knittlingen gelegene Wiese, die an drei Seiten von zahlreichen bunten Zelten umstanden wurde. Ein schwarz-gelb lackiertes Gatter grenzte eine Freifläche ein, in deren Mitte mit groben Sägespänen und Rindenmulch eine Turnierbahn angelegt worden war. Vor dem Bach, der die vierte Seite des Angers begrenzte, waren eifrige Helfer in groben, sackartigen Gewändern gerade dabei, sechs große Zielscheiben für das Bogenschießen aufzustellen.

    »Puh, gerade noch rechtzeitig«, sagte Anja, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und die Reihen der Zuschauer absuchte, was in Anbetracht ihrer geringen Körpergröße – sie war mit ihren 160 Zentimetern eine ganze Handbreit kleiner als ich – kein allzu einfaches Unterfangen darstellte. »Kannst du sie irgendwo sehen?«

    Ich scannte die Umgebung nun ebenfalls ab, in der Hoffnung, den kurzgeschorenen, schon leicht angegrauten Haarschopf von Max und die blonden Wuschelfrisuren von Tobi und Lukas zu entdecken.

    »Da!«, rief Anja plötzlich, und noch bevor meine Augen ihrem ausgestreckten Zeigefinger folgen konnten, zog sie mich wieder mit sich. Wir bogen um die rechte Ecke des Angers, drängten uns durch eine dicht stehende Menschenmenge vor einem großen, bunten Zelt, in dem zwei erstaunlich nerdig aussehende Knappen einem Ritter in seine Rüstung halfen, und gerade als meine Panik einen neuen Anlauf nehmen wollte, standen wir vor Anjas Mann und ihren beiden Kindern.

    »Na, da seid ihr ja endlich«, sagte Max und zwinkerte uns dabei fröhlich zu. Er gab seiner Frau einen Kuss und schenkte mir ein Lächeln.

    »Die haben noch nicht angefangen, die Bogenschießer«, rief Tobi, der kleinere von Anjas Söhnen, dessen Backen bereits knallrot waren vor Begeisterung. Er trug eine Ritterrüstung aus Plastik inklusive eines viel zu langen Schwertes, das an einem Gürtel an seiner Seite hing und mit der Spitze auf dem Grasboden auflag.

    »Bogenschützen heißt das«, korrigierte Lukas ihn. Anjas Ältester wirkte deutlich abgeklärter als sein kleiner Bruder, doch es gelang ihm nicht, das Funkeln in seinen blauen Augen zu verbergen, das die Vorfreude auf das Kommende erahnen ließ. Ich spürte einen Anflug von Neid in mir aufwallen. Warum konnte ich nicht auch einmal Spaß an etwas haben, ohne dass mir die allgegenwärtige Angst gleich wieder in die Suppe spuckte?

    »Wie lange ist Markus denn schon bei den Bogenschützen aktiv?«, fragte Anja.

    »Seit einem Jahr, soviel ich weiß. Sein Therapeut hat es ihm empfohlen, und er war gleich Feuer und Flamme«, erwiderte ich.

    Anja, Markus und ich einte dasselbe schlimme Erlebnis. Vor nunmehr zwei Jahren hatte ich im Fall des Feigenbacher Senfmörders ermittelt. Den Serienkiller, der die Wunden seiner noch lebenden Opfer mit Senf eingeschmiert hatte, hatte ich schließlich aufgespürt. Doch als ich ihm in seinen Folterkeller gefolgt war, wo er meine Mutter gefangen gehalten hatte, hatte er mich überwältigt. Ich wäre nicht mehr am Leben, wenn Anja und Markus mir nicht zur Hilfe gekommen wären. Markus hatte bei der Befreiungsaktion eine schwere Verletzung davongetragen, doch schienen er und Anja das dramatische Ereignis deutlich besser verarbeitet zu haben als ich.

    Ein ganzes Jahr lang war ich danach wegen Panikattacken und Depressionen arbeitsunfähig gewesen und hatte mich erst letzten Sommer wieder zum Dienst zurückgemeldet. Inzwischen hatte ich mich wieder einigermaßen fangen können, auch mit Hilfe meiner eigenen Therapeutin, Frau Ruckert. Wie ich eben einmal mehr hatte erleben müssen, war ich jedoch noch immer nicht ganz frei von Alpträumen und Panikgefühlen. Und das ging mir ziemlich auf den Wecker. Genauso wie dieser blöde Termin morgen.

    Ein Fanfarenstoß ließ meinen Gedankengang abreißen. Die Blicke sämtlicher Zuschauer wandten sich in einer fließenden Bewegung einem Zelt an der gegenüberliegenden Seite des Angers zu, aus dem nun ein halbes Dutzend grün gekleideter Männer in Zweierreihen auf die Freifläche schritt. Ihre prall mit Pfeilen gefüllten Köcher trugen sie auf dem Rücken und erstaunlich große Bögen in den Händen.

    Markus war der Kleinste und Schmächtigste in der Schar. Neben seinen teils recht kräftigen Mitstreitern wirkte er wie ein zerbrechliches Kind. Ich bemerkte ein paar Zuschauer, die mit Fingern auf ihn zeigten und lachten, woraufhin sich ein wütender Funke in meinem Innern zu regen begann, der meinen Puls wieder in Wallung brachte. Markus schien den Spott der Menge jedoch glücklicherweise entweder nicht wahrzunehmen oder sehr gut ausblenden zu können. Mit den übrigen Bogenschützen stellte er sich in einer dem Publikum zugewandten Reihe auf. Dann verbeugten sie sich in einer halbwegs synchronen Bewegung.

    »Wertes Volk, ich darf nun um euer freundliches Handgeklapper für die Feigenbacher Langbogenschützen bitten.«

    Die Leute begannen zu klatschen und die sechs Männer in den grünen Robin-Hood-Kostümen verbeugten sich noch einmal.

    »Der Langbogen ist eine furchtbare Waffe, deren Beherrschung eine große Kunstfertigkeit erfordert«, fuhr der Sprecher in beschwörendem Ton fort.

    »Diese sechs Männer treten nun in den Wettstreit um den Siegerkranz«, erklärte er. »Jeder Schütze hat drei Versuche, von denen nur der beste gewertet wird. Möge der Gewandteste gewinnen.«

    Das Publikum applaudierte noch einmal und die Bogenschützen wandten sich den Zielscheiben zu. Diese besaßen einen weißen Punkt in der Mitte, der von einem breiten roten Ring umgeben war, den wiederum der weiße Rand der Scheibe umschloss. Mit einem Mal wurde es mucksmäuschenstill, während hunderte von Augenpaaren die Männer dabei beobachteten, wie sie Pfeile aus ihren Köchern nahmen, sie auf ihre Bögen legten und die Sehnen spannten. Ein Sirren lag in der Luft, als die Geschosse beinahe gleichzeitig loszischten, um dann mit einem satten »Fumpp!« in die Holzscheiben einzuschlagen – zumindest bei den drei Schützen, die die Scheiben trafen. Erfreulicherweise gehörte Markus dazu. Er hatte, wie auch einer seiner Mitstreiter, den roten Ring getroffen, während ein weiterer Pfeil im weißen Rand der dritten Zielscheibe steckte.

    Beim zweiten Mal zeigte sich ein ähnliches Bild: Die Pfeile von Markus und dem neben ihm stehenden Schützen vibrierten in den roten Kreisen, während zwei weitere Treffer in den weißen Rändern zu verbuchen waren.

    »Die Spannung steigt«, tönte die blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Wer wird den Siegeskranz gewinnen?«

    Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und nahm zu meiner großen Befriedigung wahr, dass sich nun niemand mehr über Markus lustig machte. Alle Augen waren gebannt auf den kleinen Mann und seinen größten Rivalen gerichtet, der direkt neben ihm stand und ihn um einen Kopf überragte.

    Markus nahm scheinbar ungerührt einen Pfeil aus seinem Köcher und hakte ihn in der Sehne seines Bogens ein. Wie er es wohl schaffte, mit seinen hageren Ärmchen den gewaltigen Zug aufzubringen, der nötig war, um den Langbogen zu biegen? Er zog die Sehne erstaunlich weit zurück und sein ausgestreckter linker Arm hielt den Bogen fest, ohne nachzugeben, ohne zu zittern.

    Dann gab er den Pfeil frei und dieser flog auf die Zielscheibe zu, wo er heftig zuckend in der weißen Mitte zum Stehen kam. Mir stockte kurz der Atem vor Aufregung, dann warf ich einen raschen Blick zur Scheibe der anderen Schützen. Keiner ihrer Pfeile war der Mitte näher gekommen als bis zum roten Ring. Die Menge brach in einen derart lautstarken Jubel aus, dass der Ansager sich schwer damit tat, den Lärm zu übertönen.

    »Wir haben einen Sieger!«, rief er. »Der Gewinner des Ehrenkranzes steht fest!«

    Die fünf Verlierer wandten sich Markus zu. Ich fürchtete schon, sie würden ihren Frust über ihre Niederlage an ihm auslassen, doch dann erkannte ich, was sie vorhatten, und ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Sie packten ihn an Armen und Beinen und warfen ihn hoch in die Luft, fingen ihn auf und warfen ihn wieder hoch, immer wieder.

    »Na, hoffentlich hat Markus einen stabilen Magen!«, rief Anja und stimmte dann in das Jubelgeschrei mit ein.

    Nachdem sie ihn ein gutes Dutzend Mal in die Luft geworfen hatten, setzten die Bogenschützen Markus wieder ab. Mit wankenden Beinen stand er da, selig lächelnd. Ein in ein samtenes Wams und schwarze Strumpfhosen gekleideter Mann und zwei Mädchen in bunten Kleidern traten auf ihn zu. Er sprach einige salbungsvolle Worte in ein Mikrofon, woraufhin Markus sich tief verbeugte. Dann setzte ihm eines der Mädchen den Kranz auf den Kopf und die Menge jubelte, johlte und gab ganz viel Handgeklapper.

    Durch Winken, Hüpfen und Schreien gelang es uns schließlich, Markus auf uns aufmerksam zu machen. Er packte seinen Bogen und kam auf uns zu, grinsend wie ein Honigkuchenpferd.

    »Respekt!«, rief ich und klopfte ihm auf die Schulter.

    »Aber ehrlich!«, sagte Anja. »Du hast es ja echt drauf.«

    Markus blickte verlegen und offensichtlich sprachlos vor Glück zwischen Anja und mir hin und her.

    »Darf ich mal deinen Bogen haben?«, fragte Tobi und erlöste den Bekränzten so von der Peinlichkeit, ein Lob aushalten zu müssen.

    »Aber klar doch«, erwiderte Markus und reichte dem Jungen das Gerät.

    »Ist es schwer, mit dem zu schießen?«, fragte Lukas, dessen ehrfürchtiger Blick sich nicht entscheiden konnte, ob er sich der Waffe oder dem Schützen zuwenden sollte.

    »Alles Übungssache«, sagte Markus.

    Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir uns doch zur Feier des Tages ein paar Humpen Met gönnen könnten, als ein Vibrieren an meiner rechten Pobacke mich aus dem Konzept brachte. Nichts Gutes ahnend griff ich in die Gesäßtasche und fischte mein blinkendes und brummendes Smartphone heraus.

    Das Display zeigte »Raimund Diensthandy« an. Das musste etwas Offizielles sein. Seufzend nahm ich den Anruf entgegen.

    »Hallo Raimund«, begrüßte ich ihn. »Was gibt’s?«

    »Hallo Inge«, entgegnete Raimund, der kommissarische Leiter des Dezernats für Verbrechen gegen Leib und Leben an der Polizeidienststelle Feigenbach. »Entschuldige bitte, dass ich dich am Sonntag störe. Aber wir brauchen dich an einem Tatort.«

    Mit einem Schlag war meine volle Aufmerksamkeit geweckt.

    »Okay«, sagte ich. »Wo soll ich denn hinkommen?«

    »Kennst du die Burgruine Hohenknittlingen?«

    Ich musste lachen.

    »Was ist?«, fragte Raimund irritiert.

    »Ich bin gerade auf dem Mittelaltermarkt beim Schloss Niederknittlingen. Die Ruine ist doch auf dem Hügel dahinter, oder?«

    »Ja, genau. Prima, dann bist du ja in zehn Minuten da.«

    »Okay«, entgegnete ich. »Ich bringe Robin Hood mit, und ihr probt schon mal ›Heil dir im Siegerkranz‹.«

    »Muss ich das verstehen?«, fragte Raimund.

    Ich lachte. »Du wirst es verstehen. Ohne Worte.«

    Ich legte auf und wandte mich Markus zu.

    »Du kannst den Bogen und die Pfeile in der Obhut deiner beiden jungen Knappen lassen. Wir müssen los. Der Dienst ruft.«

    Markus seufzte.

    »Wie, die lassen euch nicht einmal am Sonntag in Ruhe?«, fragte Max.

    Ich zuckte mit den Achseln.

    »Mörder halten sich leider nicht an die Regelarbeitszeiten.«

    16:30 Uhr

    
    »Dieses Gefühl … eins zu sein mit dem Bogen … mit der Sehne eben nicht nur ein Stück Eschenholz … puh, ist das steil … sondern einen Teil des Körpers unter höchste Anspannung zu setzen … Wie weit ist es denn noch? … Und dann der Augenblick des Loslassens … die Sekunden des Wartens … die sich zu einer kleinen Ewigkeit ausdehnen … was, noch zehn Minuten?!? … Bis dann … der erlösende Einschlag auf der Scheibe … Unbeschreiblich, Inge, unbeschreiblich!«

    Ich nickte, zu sehr mit meiner vor Anstrengung brennenden Lunge beschäftigt, als dass ich ausführlich auf Markus’ Wortschwall hätte antworten können. Seit einer guten Viertelstunde waren wir nun schon dabei, den schmalen Pfad zu erklimmen, der zu den Überresten der Burg Hohenknittlingen führte, und die ganze Zeit über hatte mir mein Kollege im Robin-Hood-Kostüm von den Vorzügen des Bogenschießens vorgeschwärmt. Gut, die Schuld daran hatte ich mir schon selbst zuzuschreiben, schließlich hatte ich ihn gefragt, wie er denn innerhalb eines Jahres von einem blutigen Anfänger zu einem strahlenden Legolas geworden war. Aber wie hätte ich auch damit rechnen sollen, dass Markus lossprudeln würde wie eine entkorkte Sektflasche? Offenbar hatte ihn die Begeisterung über den Sieg in einen leicht manischen Zustand versetzt.

    Der steile Anstieg schien nun jedoch seinen Tribut zu fordern, denn der stetige Strom seiner Worte wandelte sich mehr und mehr vom reißenden Fluss zu einem stockenden Rinnsal, um schlussendlich einem trockenen Keuchen zu weichen.

    Als schließlich die wenigen Mauerreste, die von der alten Festung der Herren von Knittlingen noch übrig geblieben waren, in Sicht kamen, waren wir beide nassgeschwitzt und vollkommen außer Atem. Die Ruine lag auf einem kleinen, mit Laubbäumen bewachsenen Plateau. Zwischen umgestürzten Mauerteilen und kahlen, leeren Fensterbögen wuselten Kriminaltechniker in ihren weißen Schutzanzügen hin und her. Vor einer Senke im Boden standen meine Kollegen Raimund und Ralf sowie Werner Hafner, der Chef der KT.

    »Schau mal, Raimund, die beiden sind tatsächlich zu Fuß gekommen. Respekt, das ist gut für die Öko-Bilanz!«, spottete Ralf, als er uns kommen sah.

    »Ein bisschen Bewegung würde dir auch guttun, Ralf«, knurrte Raimund, während er mir die Hand schüttelte.

    Werner Hafner nickte mir knapp zu und deutete auf die Grube. Ich folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger und schluckte schwer bei dem Anblick, der sich mir bot.

    Auf dem Grund der im Durchmesser etwa drei Meter breiten, beinahe runden Senke lag eine Gestalt in einer seltsam verrenkten Körperhaltung auf der Seite. Die ausdruckslosen Augen des Mannes blickten starr in meine Richtung, das Gesicht war zu einer Grimasse des Schreckens verzerrt und vom rechten Mundwinkel aus zog sich eine Spur geronnenen Blutes bis zu einer kleinen, rostroten Pfütze auf dem steinigen Boden. Im Hals des Toten steckte ein ziemlich dicker, gefiederter Schaft.

    »Ein Armbrustbolzen«, murmelte Markus, der neben mich getreten war.

    »Tja, unser Little John muss es ja wissen«, brummte Ralf und fing sich dafür umgehend einen bösen Blick von Raimund ein.

    »Um wen handelt es sich?«, fragte ich, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden.

    »Ignatius Xerxes von Knittlingen«, erwiderte Raimund. »Schweiger von der KT konnte ihn eindeutig identifizieren. Er kennt ihn von der Jagdgesellschaft Feigenbach.«

    Ralf lachte heiser. »Xerxes? Im Ernst?«

    »Ralf, beherrsch dich einfach mal, wenn du keine Ahnung hast«, zischte Markus ungewohnt scharf. »Die Erbgrafen von Knittlingen verwenden seit Jahrhunderten die Namen antiker Persönlichkeiten. Das ist eine alte humanistische Tradition, die seit den Zeiten des Johann Perikles von Knittlingen im 15. Jahrhundert in lückenloser Reihe nachweisbar ist.«

    »Wow«, entfuhr es mir gänzlich unzeremoniell. »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit den Knittlingern so gut auskennst.«

    »Wahrscheinlich hat er eine dieser Adelsgazetten abonniert«, knurrte Ralf, sichtlich eingeschnappt.

    »Können wir uns bitte wieder auf die Leiche und den Tatort konzentrieren?«, sagte Raimund. Ich nickte und wandte mich an Werner Hafner.

    »Ist der Pfeil die Todesursache?«

    Er zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich. Aber das wird die gerichtsmedizinische Untersuchung klären.«

    »Können Sie den Standort des Schützen bestimmen?«, fragte ich Hafner.

    »Meine Leute sind gerade dabei, die erforderlichen Daten zu sammeln«, erwiderte der Kriminaltechniker und deutete auf drei weiß gekleidete Gestalten. Diese notierten auf ihren Klemmbrettern Daten, die sie von kleinen, wie Fahrradtachometer aussehenden Geräten ablasen.

    »Was machen die denn da genau?«, fragte Raimund.

    »Sie erfassen das Gelände mit GPS und Höhenmessern. Am PC können wir dann ein 3D-Modell des Tatorts erstellen und verschiedene Schusswinkel auf ihre Plausibilität testen.«

    »Krass«, murmelte ich beeindruckt, was ein kleines, aber äußerst zufriedenes Lächeln auf das Gesicht des KT-Chefs zauberte.

    »Der Täter muss ein sehr guter Schütze gewesen sein«, warf Markus ein.

    »Haben Sie Erfahrung mit dem Armbrustschießen?«, fragte Hafner.

    Markus nickte. »Bei den Feigenbacher Bogenschützen haben wir auch eine Armbrustsektion. Ich habe es ausprobiert, aber das ist mir zu technisch, zu wenig meditativ.«

    »Immerhin grenzt das den Täterkreis ein«, bemerkte Ralf. »Gute Armbrustschützen findet man sicher nicht wie Sand am Meer.«

    Ich nickte. Das würde unsere Ermittlungen möglicherweise rasch auf eine heiße Spur führen.

    »Haben wir schon Anhaltspunkte dafür, wann Herr von Knittlingen zu Tode gekommen ist?«, fragte ich.

    »Wir warten noch auf den Notarzt, der die Todesfeststellungsbescheinigung ausstellen muss. Offenbar hat der gerade noch auf dem Mittelaltermarkt zu tun. Und natürlich wird erst die Obduktion den Zeitraum verlässlich eingrenzen können. Aber auf den ersten Blick würde ich annehmen, dass es heute Nacht passiert sein muss. Die Leichenstarre hat eingesetzt«, sagte Hafner.

    Ich ließ mir diese Information durch den Kopf gehen und blickte mich noch einmal um. Dann stutzte ich plötzlich.

    »Weiß jemand, welche Mondphase wir haben?«, fragte ich.

    »Warum um alles in der Welt …«, setzte Ralf an, dann brach er abrupt ab. Offenbar hatte er meinen Gedankengang verstanden.

    »Neumond«, erwiderte Markus.

    »Die Ruine ist nachts sicher nicht beleuchtet, oder?«, fuhr ich fort.

    Hafner schüttelte den Kopf. Ich griff in die Tasche meiner Jeansjacke und zog ein Paar Gummihandschuhe heraus, die ich immer bei mir trug. Als ich sie übergestreift hatte, stieg ich in die Senke hinab und kniete mich neben die Leiche des Mannes. Ich schob meine Hand in die rechte Tasche seiner Lodenjacke und sofort umschlossen meine Finger einen harten, länglichen Gegenstand.

    Als ich ihn vorsichtig herauszog, sah ich, dass es sich um eine stabförmige Taschenlampe handelte. Ich schob den Schalter an der Längsseite nach oben. Das LED-Licht blieb tot.

    »Wahrscheinlich ist die Batterie leer«, sagte ich.

    Hafner, der zu mir getreten war, reichte mir eine Beweismittelsicherungstüte. Nachdem ich die Lampe verpackt hatte, durchsuchte ich die linke Jackentasche. Ich ertastete mehrere kleine, rautenförmige Gegenstände, die ich für Hustenbonbons hielt, sowie einen Zettel. Ich zog das Stück Papier heraus und entfaltete es vorsichtig.

    Es handelte sich um einen Computerausdruck. In der oberen Hälfte des Blattes war ein Gegenstand abgebildet, der aussah wie ein glänzender, goldener Kelch, dem der untere Teil fehlte. Darunter stand in großen Buchstaben:

    
      »Wenn Sie wollen, dass nach Jahrhunderten endlich wieder zusammenwächst, was zusammengehört, kommen Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag um Mitternacht nach Hohenknittlingen.«
    

    »Keine Unterschrift«, murmelte Hafner, der mir über die Schulter blickte. Er reichte mir eine Klarsichtfolie, in die ich das Blatt vorsichtig schob. Dann trat ich zu meinen Kollegen.

    »Was ist das für ein Gegenstand?«, fragte Raimund und deutete auf das Foto.

    »Ich vermute, dass es sich um den Knittlinger Gnadenkelch handelt«, meldete sich Markus zu Wort.

    »Der Knittlinger Gnadenkelch?«, fragten Raimund, Ralf und ich unisono.

    »Wart ihr noch nie im Feigenbacher Stadtmuseum?« Markus schüttelte fassungslos den Kopf ob unserer Banausenhaftigkeit. »Dort wird der Fuß des Kelchs aufbewahrt. Ein reich verziertes Stück aus dem Frühmittelalter. Die Schale ging während der Erstürmung von Hohenknittlingen im Bauernkrieg 1525 verloren.«

    Plötzlich regte sich etwas in meinem Hinterkopf.

    »Der Priester! Dieser Christoph Himmelspfort oder wie der hieß. Hat er nicht den Kelch gestohlen? Der Minnesänger auf dem Mittelaltermarkt hat davon gesungen.«

    Markus nickte anerkennend. »Christian Himmelspfort war sein Name. Es gibt da so eine Sage, aber die müsste ich auch erst noch einmal nachschlagen …«

    »Prima, mach das«, unterbrach ihn Raimund. »Nun haben wir schon einmal einen Hinweis darauf, warum der Graf zu so später Stunde an diesem ungewöhnlichen Ort war.«

    »Vielleicht hat ihn jemand mit dem Zettel hierher gelockt, um ihn dann zu ermorden?«, mutmaßte Ralf.

    »Vielleicht«, entgegnete ich. »Das werden die Ermittlungen zeigen.«

    Ich wollte mich gerade von dem Toten abwenden, als ich etwas aufblitzen sah. Rasch bückte ich mich und hob einen silbrigen Gegenstand auf, der halb verdeckt von einem Ahornblatt neben der Leiche gelegen hatte. Es handelte sich um den Knopf einer wahrscheinlich trachtenmäßig aussehenden Jacke. Er war in Form einer alten Münze gehalten und auch so geprägt. Ein Männerkopf mit Krone prangte in der Mitte, drumherum wand sich eine lateinische Inschrift. Ich hielt ihn prüfend neben den Janker des Toten. Dieser war jedoch mit Hirschhornknöpfen bestückt.

    »Machen Sie jetzt schon die Arbeit der KT, oder was?«, fragte Hafner leicht angesäuert. Er hielt mir eine Beweismitteltüte hin und ich ließ den Knopf hineinfallen. »Kommen Sie morgen früh in mein Büro, dann werde ich Ihnen sicher schon erste Ergebnisse präsentieren können«, fügte er hinzu und stapfte grußlos davon, den Beutel in der Hand.

    Ich schaute ihm irritiert nach.

    »Der kriegt sich schon wieder ein«, murmelte Raimund.

    »Wer hat die Leiche denn gefunden?«, fragte ich.

    Ralf grinste breit. »Zwei junge Kerle. Larissa nimmt sie gerade in die Mangel.«

    Er deutete auf eine Gruppe von drei Gestalten, die mir bislang noch nicht aufgefallen war, weil ein dicker Eichenstamm sie verdeckt hatte. Ich ging auf Larissa zu, die sich an den Baumstamm lehnte und eifrig in ihren aufgeschlagenen Notizblock kritzelte. Die beiden jungen Männer hätten unterschiedlicher kaum sein können. Während der eine mit seinen ausgebeulten, weiten Hip-Hop-Klamotten, dem dünnen Drei-Tage-Bart und den bleischweren Augenlidern zumindest äußerlich perfekt dem Kiffer-Klischee entsprach, wirkte der andere mit seinen akkurat gescheitelten schwarzen Haaren, seiner sauberen Jeans, dem Lederrucksack und den Trekkingschuhen eher wie ein Oberstufengymnasiast beim Jahrestreffen der Jungen Union. Ich schätzte die beiden auf 17 oder 18.

    Larissa lächelte mir zu, als sie mich kommen sah. Ich drückte ihr freundschaftlich den Arm, da sie keine Hand frei hatte, und fragte: »Na, was haben wir?«

    Der Hip-Hopper musterte mich abschätzig bis feindselig, dem netten Jungen von nebenan sprang die Angst förmlich aus den Augen.

    »Das sind Leon Söder und Tobias Goppel. Sie haben die Leiche gefunden.«

    »Wann war das?«, fragte ich.

    »So gegen Mittag«, platzte es aus Tobias, dem Strebertypen, heraus. »Wir waren wandern, sind an der Burg vorbeigekommen. Ein bisschen auf den Mauern rumgeklettert. Und dann hab ich den Mann da liegen sehen.«

    Er schloss die Augen, deren Lider wild zitterten, genauso wie seine Lippen.

    »Soso, wandern wart ihr?«, fragte ich und fixierte dabei den Klappspaten, der ordentlich am Rucksack des jungen Mannes befestigt worden war. »Ich bin ja vielleicht nicht mehr ganz auf der Höhe, was Wanderausrüstung angeht, aber wozu braucht ihr denn die Schaufel?«

    Tobias Goppels Gesicht nahm mit einem Schlag eine schlohweiße Färbung an. Nun begann auch sein restlicher Körper unkontrolliert zu zittern.

    »Wir … wir … wir …«, stammelte er.

    »Wir machet so a Botanikprojekt in dr Schul«, sprang ihm Leon in einem Tonfall bei, der irgendwo zwischen Langeweile und vollkommener geistiger Abwesenheit lag.

    »Ein Botanikprojekt, soso«, sagte ich. »Und welche Gewächse würde ich dann in eurem Rucksack finden?«

    Tobias sah so aus, als ob er jeden Augenblick zusammenklappen würde, während Leon nur mit den Schultern zuckte.

    »Überhaupt koine. Wir habet ja no nix ausgegrabe.«

    Ich unterdrückte ein Grinsen. Die dichten Wälder in der Umgebung waren wegen ihrer kleinen, versteckten Lichtungen ein beliebtes Anbaugebiet für sogenannte »Guerilla-Grower«, die ihren Bedarf an Cannabis in freier Natur wachsen ließen. Ich überlegte kurz, ob ich den jungen Herrn Goppel auffordern sollte, seinen Rucksack zu öffnen, entschied mich dann aber dagegen. Die Jungs wegen den paar Sämereien hochzunehmen, die sie wahrscheinlich bei einem Ausflug nach Bregenz in einem der dortigen Headshops gekauft hatten, empfand ich als unverhältnismäßig. Die Gefahr, dass die beiden jemals zu abgeklärten Dealern mutieren würden, schätzte ich als sehr gering ein. Zumindest hatte Tobias schon genug damit zu tun, seine durch den Leichenfund außer Rand und Band geratenen Nerven wieder ins Lot zu bringen. Und außerdem hatte ich keine Lust darauf, einen drögen Bericht über eine Drogensache zu verfassen.

    »Lassen wir’s gut sein«, sagte ich. »Meine Kollegin wird euch wahrscheinlich noch ein paar Fragen stellen wollen, ich würde für den Moment aber gerne noch wissen, ob außer euch noch irgendjemand hier gewesen ist, als ihr bei der Ruine angekommen seid.«

    Tobias zitterte weiter vor sich hin und brachte es lediglich zu einem kurzen Schütteln seines bebenden Kopfes. Leon sagte: »Nee, hab niemand gsehe.«

    Dann zog er eine Zigarettenschachtel aus einer Tasche seines übergroßen Pullis und zündete sich eine an.

    Ich überließ Larissa die weitere Befragung und ging wieder zurück zu den anderen.

    »Und nun?«, fragte ich.

    »Wir müssen die Familie verständigen«, erwiderte Raimund. »Begleitest du mich? Dann können wir gleich noch die Wohnung des Toten in Augenschein nehmen. Laut Personalausweis war er auf dem Schloss gemeldet.«

    Ich nickte seufzend. Das Überbringen von Todesnachrichten konnte ich zwar leiden wie die Pest, aber es gehörte eben zu meinem Job. Wir verabschiedeten uns von unseren Kollegen, und ich folgte Raimund zu seinem Auto.

    18:00 Uhr

    
    »Und, wie hat Markus sich beim Bogenschießen geschlagen?«, fragte Raimund. Er hatte sein Auto am Wanderparkplatz abgestellt, der nur etwa zehn Gehminuten von der Ruine Hohenknittlingen entfernt auf der Hochebene am Waldrand lag.

    »Er hat den anderen keine Chance gelassen und den Wettbewerb gewonnen«, erwiderte ich und versuchte, Schritt zu halten.

    Auf Raimunds freundlichem Gesicht erschien ein erleichtertes Lächeln.

    »Schön, das freut mich für ihn. Er scheint ja endlich etwas gefunden zu haben, bei dem er richtig gut ist.«

    Mein Smartphone gab einen Laut von sich, der dem Ächzen einer 98-jährigen Greisin ähnelte, die sich eine steile Treppe hinaufmüht. Das war der SMS-Ton, den mein lieber, aber ziemlich schräger Freund Peter mir eingestellt hatte, als er bei unserem letzten Treffen mein Handy in die Finger bekommen hatte.

    Ich wischte auf dem Display herum und sah, dass Anja mir geschrieben hatte:

    »Alles okay?«

    Ich antwortete mit einem lächelnden Smiley, einem nach oben gereckten Daumen und den Worten: »Ich ruf dich später an!«

    Dann steckte ich das Telefon in meine Tasche. »Schon eine Idee wegen des Mordfalls, Chef?«, fragte ich Raimund.

    »Hör bitte auf, mich Chef zu nennen. Oder habe ich dich so genannt, als du damals den Posten innehattest?«, erwiderte er in leicht gereiztem Ton.

    Raimund leitete nach wie vor das Dezernat. Allerdings nicht mehr allzu lange. Im September würde er in Pension gehen, und wenn dann alles so lief, wie ich mir das vorstellte, würde ich den Posten übernehmen. Und zwar auf Dauer, nicht mehr nur kommissarisch wie vor zwei Jahren. Damals hatte ich mir berechtigte Hoffnungen gemacht, mit meinen 34 Jahren zur jüngsten Dezernatsleiterin in Baden-Württemberg ernannt zu werden. Doch dann hatten der Senfmörder-Fall und seine verheerenden Auswirkungen auf meine Psyche alle meine Hoffnungen über den Haufen geworfen.

    »Okay, trotzdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet«, hakte ich nach.

    Raimund seufzte.

    »Nun, auf den ersten Blick sieht es so aus, als ob der Täter Ignatius unter einem Vorwand zu einem nächtlichen Treffen gelockt hätte, um ihn dann zu töten«, fasste er seine Eindrücke zusammen.

    »Welches Motiv könnte der Täter gehabt haben?«, fragte ich.

    Raimund zuckte mit den Schultern.

    »Vielleicht ging es um diesen Kelch. Dann wäre Habgier vorstellbar. Bei Großgrundbesitzern wie den Knittlingern sollte man Geld als Motiv wohl immer irgendwie in Betracht ziehen.«

    »Kennst du dich mit den familiären Verhältnissen aus?«

    »Soviel ich weiß, ist der Getötete der Neffe des alten Grafen von Knittlingen. Da dessen Ehe aber kinderlos geblieben ist, hat er ihn adoptiert, um ihn als legitimen Alleinerben einsetzen zu können.«

    »Hm«, erwiderte ich, »da werden sich die übergangenen Erben aber nicht gerade gefreut haben.«

    Raimund nickte. »Wir müssen uns einen genauen Überblick über die Verwandtschaft verschaffen und jeden Knittlinger überprüfen, der in irgendeiner Form einen Groll gegen Ignatius gehegt haben könnte.«

    Inzwischen hatten wir Raimunds Auto erreicht. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz und Raimund lenkte den Wagen aus dem Parkplatz heraus und auf die kleine, gewundene Straße, die hinab ins Tal und zum Schloss Niederknittlingen führte. Ich klappte den Sonnenschutz herunter und betrachtete mich im Spiegel. Na super. Ich sah aus, als ob ich gerade einen Marathonlauf hinter mich gebracht hätte. Eine dunkelblonde Strähne klebte auf meiner schweißnassen Stirn. Mein Gesicht war knallrot und meine ohnehin etwas zu lange Nase ragte daraus hervor wie eine reife Baby-Karotte. Wenigstens vertuschte die Schwellung um meine Augen die Fältchen, die ich dort vor kurzem entdeckt hatte.

    »Weißt du schon, welcher Staatsanwalt den Fall übernehmen wird?«, fragte ich.

    »Fink«, erwiderte Raimund. »Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Er wird morgen zu unserer Besprechung dazukommen.«

    Mein Herz schlug plötzlich ein wenig schneller, während ich versuchte, die Flut von Erinnerungen und Bildern unter Kontrolle zu bekommen, die der Name des Staatsanwaltes ausgelöst hatte. Kennengelernt hatte ich ihn im Zuge der Ermittlungen zum Fall des Senfmörders. Er war ein unerträglicher Pedant gewesen, letztendlich hatte er aber den entscheidenden Beitrag zur Lösung des Falles geleistet. Nach meinem Wiedereinstieg im vergangenen Jahr hatten wir gemeinsam einen Radarfallensprenger gejagt und dabei hatte ich Fink davor bewahrt, von einer Explosion in tausend Stücke gerissen zu werden.

    »Wie geht es ihm denn inzwischen?«, fragte ich.

    Raimund zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn seit letztem Jahr wahrscheinlich genauso selten zu Gesicht bekommen wie du. Die paar Körperverletzungsdelikte, in denen wir ermittelt haben, hat Staatsanwalt Krüger verantwortet. Und den Radarfallenprozess hat der Oberstaatsanwalt selbst übernommen.«

    Ich nickte gedankenverloren. Im Grunde konnte es mir gleichgültig sein, wie es Fink ging. Ich hatte ihn ein paar Mal auf dem Flur der Dienststelle gesehen, doch er hatte stets nur kurz gegrüßt und sich dann rasch aus dem Staub gemacht. Ob er mir gezielt aus dem Weg ging? Warum sollte er das tun? Klar, die Todesgefahr, in der er damals geschwebt hatte, hatte ihn ganz schön mitgenommen. Ob er sich deswegen noch immer schämte? Vielleicht hatte er sich auch professionelle Hilfe geholt? Sofort fiel mir wieder der Termin morgen ein und mein Puls erreichte unangenehme Höhen.

    Als Raimund vor einem kunstvoll geschwungenen, schmiedeeisernen Portal hielt, stieg ich rasch aus und sog die frische Abendluft in tiefen Atemzügen in meine Lungen.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Raimund.

    Ich nickte. Er warf mir einen skeptischen Blick zu, verzichtete jedoch darauf, nachzubohren, wofür ich ihm dankbar war.

    Hinter dem Gitter führte ein weißer, sanft ansteigender Kiesweg zum zwar recht kleinen, aber dafür ziemlich prächtigen Schloss der Grafen von Knittlingen. Es lag in einem etwa zwei Fußballfelder großen, gepflegten Garten mit vielen Kieswegen, die von Putten, Springbrunnen und kunstvoll geschnittenen Buchsbäumchen gesäumt wurden. Im Licht der langsam sinkenden Sonne wirkte das Ensemble aus Schloss und Garten ein wenig aus der Zeit gefallen und verträumt.

    Wir gingen auf das geschlossene Portal zu und Raimund drückte den Klingelknopf unter dem Lautsprecher der Gegensprechanlage. Nach einigen Sekunden ertönte ein raspelndes Knistern und ein tiefer Männerbass.

    »Ja bitte?«

    »Kriminalpolizei Feigenbach, Hauptkommissar Steinle«, erwiderte Raimund. »Ich muss den Herrn Grafen in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«

    »Sind Sie angemeldet?«, fragte die tiefe Stimme, offenbar wenig beeindruckt von Raimunds Titel.

    »Nein«, entgegnete Raimund nachdrücklich. »Es ist wichtig.«

    »Bitte gedulden Sie sich einen Augenblick, ich werde sehen, ob der Herr Graf Sie empfangen kann.«

    Raimund seufzte. Nach einer gefühlten Ewigkeit begann die Gegensprechanlage wieder zu knistern.

    »Um welche Angelegenheit handelt es sich denn?«, fragte die Stimme.

    »Das würde ich mit dem Herrn Grafen gerne unter vier beziehungsweise sechs Augen besprechen. Meine Kollegin, Frau Hauptkommissarin Vill, begleitet mich.«

    Ich bewunderte Raimund für seine Selbstbeherrschung. Ich war mir überhaupt nicht sicher, ob ich an seiner Stelle den impertinenten Typen am Ende der Leitung nicht schon längst so zusammengestaucht hätte, dass er nicht mehr gewusst hätte, wo oben und wo unten war.

    Anstelle einer weiteren Nachfrage hörte ich ein summendes Geräusch und kurz darauf begannen die beiden Flügel des schmiedeeisernen Tores in ihren Angeln zu quietschen und langsam aufzuschwingen. Wir traten hindurch und gingen den Kiesweg hinauf zum Schloss. Als wir das Gebäude beinahe erreicht hatten, erschien eine Gestalt auf der Freitreppe, die mich spontan an einen hochgewachsenen Pinguin erinnerte. Der Mann hatte ein glattrasiertes Gesicht, aus dem eine spitze Nase zwischen den kleinen Augen hervorstach wie ein Schnabel. Sein beinahe kahler Schädel war von einem schmalen Kranz grauer Haare umgeben. Er war in einen schwarzen Frack gekleidet und trug ein blütenweißes Hemd mit weißer Fliege.

    Der Mann grüßte uns mit einer angedeuteten Verbeugung und sagte dann in einem tiefen Brummbass, der ihn als denjenigen auswies, mit dem Raimund über die Gegensprechanlage diskutiert hatte: »Darf ich Sie bitten, sich auszuweisen?«

    Raimund zückte seinen Dienstausweis. 

    Der Mann musterte das Dokument eingehend, dann nickte er und sagte: »Und den der Dame bitte auch.«

    Ich hätte beinahe laut losgelacht. Für wen hielt mich der alte Knabe denn? Eine notorische Adeligenstalkerin, die sich an einen altgedienten Polizeibeamten herangemacht hatte, um in die Nähe eines blaublütigen Opfers zu kommen? Doch ich riss mich zusammen und hielt dem Mann meinen Ausweis unter die Nase. Dieses Mal überprüfte er das Papier sogar noch länger als bei Raimund. Wahrscheinlich konnte er nicht so recht glauben, dass es inzwischen Frauen bei der Kripo gab, die nicht nur als Sekretärinnen dort arbeiteten.

    Schließlich nickte er dann doch und gebot uns mit einer Geste seiner behandschuhten Rechten, die Eingangshalle des Schlosses zu betreten. Der erste Eindruck überwältigte mich beinahe. Wir standen in einem etwa fünfzehn Meter hohen Raum. Die gewölbte Decke war mit einem riesigen Fresko bemalt, das mich an eine der vielen Dorfkirchen in der Gegend erinnerte. Es zeigte Männer in Rüstungen vor einer Burg auf einem Hügel. Einer der Ritter kniete vor einem stattlichen Mann mittleren Alters, um dessen Schultern ein purpurner Mantel aufwendige Falten warf. Der Mann überreichte dem Knieenden einen Gegenstand, bei dessen Anblick mein Herz sofort schneller zu schlagen begann. Es war ein reich verzierter, goldener Kelch. Ich zupfte Raimund am Ärmel und deutete nach oben. Er folgte meinem Fingerzeig und nickte dann zum Zeichen, dass er es ebenfalls gesehen hatte.

    Der pinguinhafte Dienstbote führte uns eine breite Marmortreppe hinauf in den ersten Stock des Gebäudes und weiter in eine der Seitengalerien. Wir durchschritten einen langen Gang, dessen Wände Porträts gewichtig dreinblickender Männer in historischen Kostümen säumten, und gelangten schließlich an eine massiven Tür, gegen die der Frackträger mit seinen behandschuhten Knöcheln klopfte.

    Durch das dunkelbraun lackierte Holz drang ein schwaches »Herein!« und im nächsten Augenblick stieß der Diener die Tür auf, trat zur Seite und sagte: »Der Herr Graf wird Sie nun empfangen.«

    Das Erste, was ich wahrnahm, als ich den Raum betrat, war ein intensiver Geruch nach Pfeifenrauch, der in mir innerhalb von Sekundenbruchteilen den nur schwer zu beherrschenden Wunsch weckte, mir eine Zigarette anzustecken. Ich kämpfte den Impuls mit einiger Mühe nieder und konzentrierte mich stattdessen darauf, mich umzusehen.

    In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Schreibtisch, hinter dem ein ziemlich beleibter, älterer Mann in einem dunkelgrünen Lodenjanker saß und uns eingehend musterte. Die Wände der Zimmers waren ebenfalls mit Ölgemälden behängt, von denen besonders eines hervorstach, das sich direkt hinter dem Grafen befand. Darauf waren eine junge Frau in einem Hochzeitskleid und ein stattlicher Kerl im Frack zu sehen, der das deutlich jüngere Ebenbild des Mannes hinter dem Schreibtisch war.

    Der Graf erhob sich und trat auf uns zu. Er reichte mir eine kühle Hand und griff fest zu, als er die meine schüttelte und »Angenehm« sagte. Allerdings vermittelte er dabei in keiner Weise das Gefühl, dass ihm die Begegnung tatsächlich angenehm war. Das gleiche Ritual wiederholte er bei Raimund, dann bat er uns, auf zwei Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, die der eilfertige Dienstbote in der Zwischenzeit herbeigeschafft hatte.

    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er schließlich, als auch er sich wieder auf seinen Sessel gesetzt hatte, der mit der hohen, reich verzierten barocken Rückenlehne ein wenig wirkte wie ein kleiner Thron.

    »Wir sind gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass der Leichnam Ihres Sohnes Ignatius von Knittlingen heute Mittag bei der Ruine Hohenknittlingen gefunden worden ist«, sagte Raimund.

    Ich hielt den Atem an. Wie ich diese Augenblicke hasste. Und wie froh ich war, dass dieses Mal Raimund die unangenehme Aufgabe zugefallen war, die Todesnachricht zu überbringen.

    Der Graf starrte uns fassungslos an.

    »Wie bitte … Ich verstehe nicht …«, stammelte er.

    »Ihr Sohn ist gewaltsam zu Tode gekommen«, fuhr Raimund in ruhigem, sachlichem Ton fort. »Wir haben bislang noch keine Anhaltspunkte bezüglich des Täters.«

    Der Unterkiefer des Mannes klappte nach unten und entblößte eine Reihe altersgelber, teils golden überkronter Zähne. Er schüttelte den Kopf und stieß hervor: »Nein, das kann nicht … Sie müssen sich irren.«

    »Wir haben die Ausweispapiere Ihres Sohnes bei dem Leichnam gefunden. Einer unserer Kollegen, der ihn privat kannte, hat ihn bereits identifizieren können. Wir …«

    In diesem Augenblick wurde die Tür hinter uns mit einer solchen Wucht geöffnet, dass der schwere Holzflügel mit einem saftigen Knall gegen die Wand krachte.

    Ich wandte mich reflexartig um und erblickte eine ältere Frau, in deren faltigen Zügen ich das gealterte Ebenbild der Braut auf dem Ölgemälde erkannte.

    »Was ist hier los?«, zischte sie und blickte sichtlich wütend zwischen Raimund, ihrem Mann und mir hin und her, ohne uns die Höflichkeit einer Begrüßung zu gewähren.

    »Er ist tot«, murmelte der Graf.

    »Wer ist tot?«, fauchte seine Frau.

    »Ignatius«, erwiderte er tonlos.

    Die Reaktion seiner Gemahlin kam völlig unerwartet. Sie fixierte ihn mit kalten Augen und brach in ein höhnisches Gelächter aus, das mich entfernt an das Gegacker eines Huhns erinnerte.

    »Dann war das ganze Affentheater mit der Adoption also für die Katz!«, rief sie und schüttelte immer noch lachend den Kopf.

    »Sybille«, fauchte ihr Mann sie an. »Reiß dich zusammen!«

    »Warum sollte ich?«, entgegnete sie achselzuckend. »Tot ist tot. Unser Sohn wird mir das sicherlich nicht mehr nachtragen.«

    Ich konnte angesichts dieses seltsam unpassenden Verhaltens nicht mehr an mich halten und sagte: »Der Tod Ihres Sohnes scheint Ihnen nicht sonderlich nahezugehen.«

    »Meines Adoptivsohnes«, korrigierte sie mich scharf. »Und ich weiß nicht, inwiefern es Sie bekümmern sollte, ob mir etwas nahegeht oder nicht.«

    Ich spürte, wie ein Anflug von Zorn meinen Körper mit einem Adrenalinstoß versorgte.

    »Nun«, entgegnete ich betont gelassen. »Da Ihr Adoptivsohn offenbar gewaltsam zu Tode gekommen ist, sind Ihre Gefühle ihm und seinem Ableben gegenüber von größerem Interesse für uns, als Sie es möglicherweise vermuten.«

    Die Gräfin funkelte mich wütend an. »Sie unterstehen sich doch nicht etwa, anzudeuten, dass ich …«

    »Sybille«, fuhr ihr Mann scharf dazwischen. »Lass es gut sein! Die Dame und der Herr von der Polizei sind nur die Überbringer der schlechten Botschaft. Du solltest sie nicht dafür bestrafen.«

    Dann wandte er sich an Raimund und mich.

    »Wie ist er zu Tode gekommen?«, fragte er. Sein Gesicht war bleich und seine Stirn mit Schweißtropfen übersät, aber er wirkte deutlich gefasster als noch vor wenigen Augenblicken.

    »Dazu können wir beim jetzigen Stand der Ermittlungen noch nichts sagen«, entgegnete Raimund vorsichtig.

    Ich erwartete heftige Widerworte, doch der Graf nickte einfach.

    »Das ist eine Katastrophe«, murmelte er.

    »Ist Ihnen die Abwesenheit Ihres Sohnes aufgefallen?«, fragte ich.

    Er schüttelte den Kopf.

    »Ignatius hat die letzte Woche meistens auf dem Gelände des Mittelaltermarktes verbracht. Er ist schließlich der Organisator dieses Spektakels.«

    Das letzte Wort hatte er in einem leicht despektierlichen Ton ausgesprochen, der mich aufhorchen ließ.

    »Wie stehen Sie zu der Veranstaltung?«, fragte ich rasch, ehe das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt werden konnte.

    »Eine Schnapsidee war das!«, fauchte die Gräfin, die inzwischen neben ihren Mann getreten war.

    »Sybille!«, zischte der Graf, woraufhin seine Frau dazu überging, ihre stechenden Worte in stechende Blicke zu verwandeln.

    »Sie müssen verstehen, dass der Unterhalt des Schlosses mehr Mittel erfordert, als die Erträge aus unseren Landwirtschaftsbetrieben einbringen. Vor zwei Jahren waren wir bereits gezwungen, unser Gut in Bachlangen zu verkaufen. Aber das war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Ignatius suchte nach weiteren Möglichkeiten, Geld aufzutreiben, und der Mittelaltermarkt war eine davon. Ich erkenne sein Bemühen an. Aber dafür, dass Tausende auf meinem Grund und Boden herumstapfen, um sich Menschen in Fantasiekostümen anzusehen, die ein Laientheaterstück aufführen, das sie für das Mittelalter halten, konnte ich mich nie begeistern.«

    Ich nickte.

    »Wie geht es jetzt weiter mit dem Markt?«, fragte ich.

    Der Graf zuckte mit den Schultern. »Die Veranstaltung läuft, die Verträge sind gültig. Was glauben Sie, wie teuer uns ein Abbruch kommen würde?«

    Raimund holte eine Klarsichtfolie aus der Tasche seines Jacketts, faltete sie in der Mitte und legte sie auf den Schreibtisch. Es war das Foto, das wir bei der Leiche gefunden hatten. Raimund hatte das Papier so platziert, dass der Text nicht zu lesen war.

    »Kennen Sie diesen Gegenstand?«, fragte er.

    Die Reaktion des Ehepaars war eindeutig. Die Gräfin schlug sich die Hand vor den Mund und die Augen ihres Mannes weiteten sich so sehr, dass ich schon befürchtete, sie würden aus ihren Höhlen fallen.

    »Das … das … das ist nicht möglich«, stammelte er.

    »Kennen Sie diesen Gegenstand?«, fragte Raimund noch einmal.

    Der Graf nickte. »Das sieht aus wie eine sehr exakte Kopie des verlorenen Teils des Knittlinger Gnadenkelchs.«

    »Ist das der Kelch, der auf dem Gemälde in der Eingangshalle zu sehen ist?«, fragte ich.

    Der Graf nickte.

    »Wann ging er verloren?«

    Der alte Mann seufzte. Wahrscheinlich war dies das tausendunderste Mal, dass er aufgefordert wurde, diese Geschichte zu erzählen.

    »Der Knittlinger Gnadenkelch wurde meinem Vorfahren Robert von Knittlingen Anfang des 14. Jahrhunderts von Kaiser Ludwig dem Bayern für seine treuen Dienste im Kampf gegen die oberitalienischen Städte geschenkt. Kunsthistorische Analysen des erhaltenen Sockels haben ergeben, dass er wohl langobardischen Ursprungs ist. Er wurde in unserer Familie in hohen Ehren gehalten und als Teil des Altargeschirrs in der Kapelle von Hohenknittlingen aufbewahrt. Während der Bauernkriege wurde die Burg von den aufständischen Horden belagert. Sie hätte wohl standgehalten, wenn nicht der Kaplan auf die Seite der Bauern gewechselt wäre und ihnen eine geheime Pforte geöffnet hätte. Als der Verräter sich im Chaos der Erstürmung der Burg mit dem Altargeschirr davonmachen wollte, wurde er von Anton Alicibiades von Knittlingen, dem damaligen Grafen, gestellt. Doch dem Feigling gelang es, meinen Vorfahren zu erdolchen. Während des Kampfes ging jedoch der Kelch zu Bruch, und so konnte der Kaplan nur mit dem oberen Teil des Gefäßes entkommen, während der Sockel bei der Leiche des Grafen zurückblieb.«

    »Und was geschah mit dem verlorenen Teil des Kelchs?«, fragte Raimund.

    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Er ist nun seit beinahe 500 Jahren spurlos verschwunden. Der Gegenstand auf dem Foto ist dem verlorenen Teil jedoch sehr ähnlich. Sehen Sie sich beispielsweise einmal die Verzierungen am oberen Rand des Trinkgefäßes an. Sie entsprechen denjenigen auf dem Sockel bis ins kleinste Detail.«

    »Wo befindet sich dieser Sockel?«, fragte ich.

    »Im Stadtmuseum in Feigenbach«, erwiderte der Graf. »Wir haben ihn der Stadt als Dauerleihgabe überlassen. Die haben einen ganz fähigen Kunsthistoriker da, einen Dr. Weiner. Der kann Ihnen sicher detailliertere Auskünfte geben.«

    »Gut, ich danke Ihnen«, entgegnete Raimund. »Ich weiß, dass die Nachricht vom Tode Ihres Sohnes ein großer Schock für Sie sein muss. Ich habe auch nur noch eine Frage, ehe wir uns von Ihnen verabschieden. Wer ist denn der Nächste in der Erbfolge?«

    »Nun, das muss noch notariell geregelt werden, aber ich werde Laurentius Dareios von Knittlingen als meinen Erben benennen«, sagte der Graf.

    »Laurentius, der Taugenichts«, zischte Sybille und fing sich dafür einen tadelnden Blick ihres Ehemannes ein.

    »Er ist mein Neffe, Ignatius’ Bruder«, sagte der Graf. »Laurentius hat einen handwerklichen Beruf erlernt.«

    »Goldschmied«, ergänzte seine Frau in einem Ton, als würde sie über eine ansteckende Erkrankung sprechen.

    Wir ließen uns die Adresse des neuen Knittlinger Universalerben geben und verabschiedeten uns mit dem Hinweis, dass wir uns bei Bedarf wieder melden würden.

    Die Augen der Gräfin sprühten wütende Funken, doch ihr Mann nickte uns nur ernst, aber freundlich zu.

    »Wir würden dann gerne noch die Wohnung Ihres verstorbenen Sohnes sehen«, sagte ich.

    Der Graf nickte und griff nach einer kleinen Glocke, die vor ihm auf dem Schreibtisch stand. Dann schien er es sich anders zu überlegen. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich bringe sie selbst hin.«

    

    18:30 Uhr

    
    Der Graf führte uns durch die Galerie und dann zu meinem Erstaunen aus dem Schloss heraus, die Freitreppe hinab und auf ein kleines Nebengebäude zu, das versteckt in einer baumbestandenen Ecke des Parks lag.

    »Ignatius hat es vorgezogen, ein wenig Abstand zu meiner Frau und mir zu halten«, erklärte er. »Deshalb ist er in die ehemalige Orangerie gezogen.«

    Wie ich nun erkennen konnte, handelte es sich dabei um ein eingeschossiges Gebäude mit einem hohen Mansardendach. Es war im gleichen Stil gehalten wie das Schloss selbst. Der Graf zog einen klimpernden Schlüsselbund aus seiner Tasche und öffnete die Eingangstür.

    Wir betraten einen großen, lichtdurchfluteten Raum, der mich an ein Künstleratelier erinnerte. Es handelte sich um eine Art Wohn-, Arbeits- und Esszimmer mit Küchenzeile, das beinahe die gesamte Fläche des Erdgeschosses einnahm. Zwei Türen, die wahrscheinlich in ein Bad und ein Schlafzimmer führten, befanden sich im hinteren Bereich.

    »Waren Sie seit dem Tod Ihres Sohnes in seinen Räumen?«, fragte Raimund.

    Der Graf schüttelte den Kopf. »Ich habe das Zimmer nie betreten. Ignatius traf ich bei Tisch im Schloss oder zu Besprechungen in meinem Arbeitszimmer.«

    Der große Raum war ordentlich, beinahe penibel aufgeräumt. Die Spüle glänzte wie neu und ich fragte mich, ob Ignatius sie je benutzt hatte. Die Papiere auf dem Schreibtisch waren fein säuberlich in einem Ablagesystem sortiert. In einem Billy-Regal standen Aktenordner, die mit Hilfe eines Etikettendruckers beschriftet worden waren. Während Raimund sich dem Bad zuwandte, ging ich in das Schlafzimmer des Toten. Ich untersuchte zunächst seinen Kleiderschrank. Auch hier war alles übersichtlich und zweckmäßig geordnet. Neben einem halben Dutzend dunkler Business-Anzüge hingen vor allem trachtenmäßig angehauchte Klamotten auf den Bügeln. Ich schaute die Janker und Lodenjacken durch, aber an keinem der Kleidungsstücke fanden sich Knöpfe, die mit dem übereingestimmt hätten, den ich am Tatort gefunden hatte.

    Das Bett war gemacht. Ich ging zu dem Nachtkästchen und öffnete die Schublade. Als ich die Medikamentenblister sah, stieß ich einen leisen Pfiff aus. Lorazepam und Citalopram. Ein Beruhigungsmittel und ein Antidepressivum. Ich durchsuchte auch die zweite Schublade, fand jedoch nichts Interessantes mehr, weswegen ich in den großen Raum zurückkehrte.

    »Hatte Ihr Sohn psychische Probleme?«, fragte ich den Grafen.

    »Wie kommen Sie darauf?«

    Er wirkte ehrlich erstaunt. Ich erzählte ihm von den Medikamenten, die ich in seinem Nachtkästchen gefunden hatte.

    »Nun ja, jetzt, wo Sie es sagen«, erwiderte der Graf. »Besonders glücklich hat Ignatius nie gewirkt. Manchmal hatte er etwas Gehetztes an sich. Ich habe es darauf geschoben, dass er wohl sehr im Stress gewesen sein musste wegen der Organisation dieses Mittelaltermarktes. Aber dass er depressiv gewesen sein könnte, hätte ich nicht gedacht.«

    Raimund trat zu uns.

    »Warum haben Sie sich für Ignatius als Ihren Erben entschieden?«, fragte er.

    Der Graf seufzte. »Um ehrlich zu sein: Aus Mangel an Alternativen. Von der näheren Verwandtschaft wäre nur noch Kasimir von Weißenberg in Frage gekommen. Er ist der Neffe meiner Frau. Ein widerlicher, kleiner Schleimer.«

    Ich bekam große Augen ob dieser vollkommen ungräflichen Ausdrucksweise.

    »Entschuldigen Sie bitte meine Wortwahl«, sagte der Graf. »Aber Kasimir ist das Geschöpf meiner Schwägerin, Elisabeth von Weißenberg. Die konnte ich noch nie ausstehen. Sie ist noch anstrengender als meine Frau, noch mehr von sich eingenommen. Und diesen Dünkel hat sie ihrem Sprössling von klein auf eingeimpft. So jemandem wollte ich das Geschick meines Hauses nicht anvertrauen. Deshalb habe ich Ignatius ausgewählt.«

    »Was für ein Mensch war Ignatius?«, fragte ich.

    Der Graf seufzte. »Er war beinahe in allem das Gegenteil von Kasimir. Bescheiden, beinahe zu ruhig, ein grüblerischer Mensch, der gerne für sich allein war.«

    »Hatte er eine Freundin?«, fragte Raimund.

    Der Graf schüttelte den Kopf. »Er lebte allein. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob eine Partnerin das war, wonach er gesucht hat, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

    Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis ich verstand.

    »Ignatius war schwul?«, fragte ich.

    Der Graf verzog das Gesicht und auch Raimund zuckte leicht zusammen.

    »Homosexuell, meine ich«, korrigierte ich mich.

    Der Graf zuckte mit den Achseln, blieb mir aber eine explizite Antwort schuldig.

    »Eins verstehe ich nicht«, sagte ich und unterbrach damit die peinliche Stille, die sich nach dem unfreiwilligen Outing eingestellt hatte. »Warum haben Sie jemanden adoptiert, der kinderlos war? Damit haben Sie doch nur das Problem auf die nächste Generation verlagert.«

    »Nun«, erwiderte der Graf. »Da haben Sie Recht. Aber neben Ignatius gab es ja auch noch seinen Bruder Laurentius. Der ist verheiratet, und noch besteht Hoffnung, dass aus dieser Ehe ein Erbe hervorgehen kann, der die Knittlinger Linie im Mannesstamm fortsetzt.«

    »Warum haben Sie dann nicht gleich Laurentius adoptiert?«, fragte Raimund.

    »Weil Ignatius als Betriebswirt sicher besser geeignet war, die wirtschaftliche Krise zu bewältigen, in der sich unsere Familie derzeit befindet. Ich hielt ihn für vernünftig genug, dass er die Nachfolge an seinen Bruder und dessen Nachkommen übergeben würde, wenn das Schiff derer von Knittlingen sich wieder in ruhigeren Gewässern befände. Aber nun habe ich keine andere Wahl. Ich werde Laurentius adoptieren.«

    Der Graf brachte uns zum Tor und verabschiedete sich von uns. Dann ging er langsam den Weg zum Schloss zurück. Im letzten Tageslicht wirkte er mit einem Mal alt und gebrechlich, ein Überbleibsel einer längst vergangenen Zeit.

    »Eine seltsame Familie«, murmelte ich und musste dabei an meine eigene Verwandtschaft denken, was mir den morgigen Termin wieder ins Gedächtnis rief.

    »Oh ja«, sagte Raimund. »Und ich wette mit dir, dass wir in ihren Kellern noch einige Leichen finden werden.«

    20:00 Uhr

    
    Als Raimund in die 30er-Zone bog, in der ich wohnte, fiel mein Blick sofort auf den alten, grauen Mercedes, der vor der Doppelhaushälfte meiner Nachbarn parkte, das Auto von Herrn Kösler. Mir schwante Übles. Nachdem ich im letzten Sommer bei den Ermittlungen zum Mord an einem Feigenbacher Heilpraktiker als eine Art Kollateralschaden aufgedeckt hatte, dass Herr Kösler eine Affäre hatte, hatte sich seine Frau von ihm getrennt. Dem waren lautstarke Streitereien vorausgegangen, die ich trotz der Schalldämmung der Kommunwand zwischen unseren Wohnungen ziemlich wortgetreu mitbekommen hatte.

    Schließlich war Herr Kösler ausgezogen, was den Lärmpegel jedoch nicht verringert hatte, da das Geschreie sich nun über das Telefon fortsetzte. Frau Köslers schrille Stimme, die häufig bis spät in die Nacht zu hören war, hatte mich nicht nur einmal um den Schlaf gebracht.

    Leid taten mir die beiden Kinder, die den brodelnden Konflikt zwischen ihren Eltern hautnah ausbaden mussten. Jedes zweite Wochenende waren sie bei ihrem Vater, und offenbar hatte er sie an diesem Abend gerade wieder zu Hause abgeliefert, denn als Raimund vor meiner Hälfte des Hauses parkte, verschwanden die beiden kleinen Gestalten gerade hinter dem breiten Kreuz ihrer Mutter, die furiengleich in der Eingangstür stand und ihren Mann wütend anfunkelte.

    »Oh je, schlechtes Timing«, murmelte Raimund, der den Grund für die Ehekrise meiner Nachbarn genauso gut kannte wie ich.

    Ich zuckte mit den Achseln.

    »Wenn ich mich leise zur Haustür schleiche, dann bemerken sie mich vielleicht gar nicht. Danke fürs Heimfahren und bis morgen«, erwiderte ich, suchte vorsorglich gleich den Haustürschlüssel an meinem Schlüsselbund heraus und öffnete die Tür des Wagens.

    »Hättescht du net anrufe könne, wenn du scho a halbe Stund z’spät kommscht?«, giftete Frau Kösler gerade ihren Mann an, der bei jedem ihrer Worte ein paar Millimeter kleiner zu werden schien.

    Seine gemurmelte Entschuldigung konnte und wollte ich nicht verstehen. Ich ging zielstrebig auf meine Haustür zu. Beinahe hatte ich das rettende Vordach schon erreicht, als Frau Kösler mich doch noch entdeckte. Sie warf mir einen Blick zu, der vor Verachtung nur so triefte.

    »Na«, rief sie mir zu. »Send Se jetzt z’frieda? Onsere Ähe habet Se zerstört. Onser Läbe und des von onsere Kender.«

    Ich widerstand dem starken Drang, die Augen zu verdrehen, nickte ihr stattdessen freundlich zu und sagte: »Guten Abend Frau Kösler, guten Abend Herr Kösler!«

    Rasch trat ich auf meine Haustür zu, schloss sie auf und schlüpfte in meinen Flur. Als die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, stampfte ich mit dem Fuß auf und knurrte halblaut: »Du blöde, nachtragende, selbstgerechte Kuh!«

    In der Öffentlichkeit hatte ich meine bisweilen überschießenden Emotionen zwar schon ganz gut im Griff, aber in meinem stillen Kämmerlein war ich meinem Ärger dann doch immer wieder hilflos ausgeliefert. Ich spürte, wie mir das Blut heiß und wild durch die Adern schoss, wie sich alle Energie in meinem Innern sammelte, wie alles auf den Wunsch hinauslief, die Tür noch einmal zu öffnen, hinauszustürmen und dieser unmöglichen Person ein für alle Mal die Meinung zu sagen.

    Schwer atmend stand ich da, die Hände so kräftig zu Fäusten geballt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich ärgerte mich. Über Frau Kösler, aber auch über mich, über mein Versagen. Nach knapp einem Jahr Therapie sollte ich meine Gefühle doch deutlich besser unter Kontrolle haben.

    Kurzentschlossen griff ich zum Telefon und rief bei Anja an.

    »Na, alles klar bei dir?«, fragte sie.

    »Nein«, murrte ich und dann kotzte ich mich gute zehn Minuten lang über meine Nachbarin aus und kramte dabei jedes Schimpfwort aus meinem Gedächtnis hervor, das ich in meinem Leben aufgeschnappt hatte. Anja hörte mir schweigend zu, bis mein Ärger endlich abebbte. Dann brach sie in ein heiteres Lachen aus.

    »Was ist?«, fragte ich irritiert und auch ein wenig angesäuert.

    »Sei mir nicht böse, Inge«, erwiderte Anja noch immer kichernd. »Aber dein Wutanfall war gerade einfach nur herrlich. So gut bekommt das nicht einmal Lukas hin, und der ist ein Meister im Zornen.«

    »Du nimmst mich nicht ernst«, knurrte ich schmollend.

    »Doch, ich nehme dich ernst. Sehr sogar«, erwiderte Anja. »Aber vielleicht solltest du dich manchmal weniger ernst nehmen.«

    Ich atmete tief durch. »Wenn das mal so einfach wäre.«

    »Du hast doch professionelle Unterstützung. Oder warum gehst du einmal pro Woche zu dieser Frau Ruckert?«

    Ich schluckte.

    »Na ja«, entgegnete ich leise. »Morgen ist ja erst einmal der Termin mit meiner Mutter.«

    »Oh je«, rief Anja erschrocken. »Mist. Wie gedankenlos von mir. Darüber wollten wir doch gar nicht mehr sprechen heute.«

    »Ist schon okay«, sagte ich. »Ich hab eh die ganze Zeit daran denken müssen.«

    »Dann hat das Ablenkungsprogramm mit dem Mittelaltermarkt gar nichts gebracht?«, fragte Anja. Sie klang enttäuscht.

    »Nein, nein, im Gegenteil. Das hat ganz gut geholfen«, erwiderte ich. »Wenn du mich nicht gezwungen hättest, euch zu begleiten, wäre ich wahrscheinlich den ganzen Nachmittag zu Hause gesessen und hätte darüber nachgedacht, mit welcher Begründung ich die Sache morgen abblasen kann.«

    »Aber du ziehst das schon durch, oder?«, fragte sie.

    Ich zögerte einen Augenblick, dann sagte ich langsam: »Ja, ich werde das durchziehen. Frau Ruckert lag schon richtig mit ihrer Einschätzung. Es wird Zeit, dass wir nicht immer nur über meine Mutter, sondern auch einmal mit ihr sprechen.«

    »Da hat sie wohl Recht«, sagte Anja. »Aber hey, du hast schon viel Schlimmeres überstanden. Das bekommst du auch hin!«

    »Dein Wort in meiner Mutters Gehörgang«, erwiderte ich, und endlich konnte ich meine Anspannung in einem befreiten Lachen ausklingen lassen.

    Ich erzählte ihr kurz von dem Mord an Ignatius von Knittlingen.

    »Na, gut, dass wir es noch auf den Mittelaltermarkt geschafft haben«, erwiderte sie in ihrer praktisch-nüchternen Art. »Unter diesen Umständen werden die den doch wahrscheinlich absagen.«

    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete ich und schilderte kurz die Begegnung mit den Adoptiveltern des Mordopfers.

    »Ach ja, das liebe Geld. Es ist doch immer dasselbe!«, klagte Anja. »Irgendwie beruhigend zu wissen, dass es den Großkopferten auch nicht anders geht als uns. Wollen wir uns morgen Abend auf ein Weinchen treffen? Dann kannst du mir erzählen, wie es mit deiner Mutter gelaufen ist.«

    Eine warme Welle der Erleichterung durchflutete mich. Das war genau der Vorschlag, den ich mir von meiner besten Freundin erhofft hatte.

    »Klar, gerne. Um acht im Pinocchio?«, fragte ich.

    »Okay. Du, ich will dich nicht abwürgen, aber die Kinder sind von dem Mittelaltergedöns noch ziemlich aufgedreht. Da ist mütterliche Autorität gefragt.«

    Lachend verabschiedeten wir uns und ich ging in die Küche, um mir etwas zu essen zu machen. Kurz darauf saß ich auf meinem Sofa, ein Salamibrot in der linken und die Fernbedienung in der rechten Hand und zappte mich durch die Kanäle. Doch leider waren es noch vier Tage bis zur nächsten Folge von Germany’s Next Topmodel, meinem TV-Highlight der Woche. Da ich keine Lust auf den Tatort hatte, griff ich schließlich nach meinem Tablet und surfte ein wenig durchs Internet.

    Schließlich blieb ich bei Wikipedia hängen, das mich fragte, ob ich schon wusste, dass Schnürschuhe dann besonders gut passen, wenn die Reihen der Schnürösen nach der Schnürung parallel zueinander verlaufen. Aus einer Laune heraus gab ich »Knittlingen« ein und wurde gleich zu einer Begriffsklärungsseite weitergeleitet, die zwischen verschiedenen Trägern des Namens, dem allgemeinen Artikel über das Adelsgeschlecht der Grafen von Knittlingen, dem Schloss Niederknittlingen, der Burgruine Hohenknittlingen sowie einem Abschnitt über den Knittlinger Gnadenkelch unterschied.

    Ich klickte zuerst auf den Artikel über die Familie derer von Knittlingen, dem ich entnahm, dass die erste urkundlicher Erwähnung eines Kuno von Kneitiluongen auf das Jahr 1089 datiert sei. In der Folge habe das Adelsgeschlecht im Windschatten der Staufer und danach der Habsburger weitläufige Ländereien im Süden Baden-Württembergs erworben. Die Stammburg Hohenknittlingen sei seit dem Bauernkrieg 1525 eine Ruine, der jetzige Graf Franz Themistokles von Knittlingen residiere in dem von 1662 bis 1679 erbauten Barockschloss Niederknittlingen. Einem ausführlichen Stammbaum entnahm ich, dass das Familienoberhaupt noch zwei bereits verstorbene Brüder und eine ältere Schwester hatte, die noch am Leben war. Ignatius von Knittlingen war demnach der leibliche Sohn des jüngsten Bruders des Grafen, der neben dem Getöteten noch einen weiteren Sohn gehabt hatte, eben jenen Laurentius von Knittlingen, der nun der neue Erbe des Grafentitels sein würde.

    Da der in roter Farbe geschriebene Name von Ignatius von Knittlingen mir anzeigte, dass es noch keinen Artikel über ihn gab, folgte ich dem Link auf die Seite über seinen Adoptivvater. Der Graf war 1948 geboren, demnach nun 66 Jahre alt. Seit 1972 war er mit Sybille verheiratet, einer geborenen Baronin von Meisenberg. Die Ehe war kinderlos geblieben. Offenbar war Franz von Knittlingen beim Verband schwäbischer Landwirte aktiv und Mitglied der CDU.

    Ich ging zwei Seiten zurück und tippte auf »Knittlinger Gnadenkelch«. Ein erstaunlich umfangreicher Artikel informierte mich sowohl über die kunsthistorische Einordnung des Gefäßes als auch über seine Geschichte. Die Informationen deckten sich weitgehend mit dem, was mir der Graf über den Kelch erzählt hatte. Interessanterweise unterschied sich die Darstellung der Geschichte des Diebstahls jedoch deutlich von der Erzählung des Grafen:

    
      »Christian Himmelspfort wurde im Januar 1525 vom Abt des Klosters Weißenau als Nachfolger des verstorbenen Burgkaplans nach Hohenknittlingen entsandt. Bereits im Februar desselben Jahres kam es zu ersten Unruhen unter den Bauern der Knittlinger Grafschaft. Gemäß einer verbreiteten Legende habe Himmelspfort zwischen dem Grafen und seinen Untertanen zu vermitteln versucht. Als die Bauern schließlich das Schloss angriffen, habe der Graf seinen Kaplan verdächtigt, die Bauern insgeheim zu unterstützen. In seinem Zorn habe er ihn mit dem Schwert angegriffen. Himmelspfort habe sich des Hiebes nur erwehren können, indem er sich mit dem Gnadenkelch geschützt habe. Dieser sei daraufhin in zwei Teile gespalten worden. Die Tochter des Grafen, die eine heimliche Liebesaffäre mit dem Priester gehabt habe, habe ihren Vater davon abhalten können, Himmelspfort zu töten. Dies habe ihm die Flucht ermöglicht und er sei mit der Schale des Kelchs entkommen. Der Graf kam im Zuge der Erstürmung der Burg durch die aufständischen Bauern ums Leben.«
    

    Ich scrollte zu den Quellen des Artikels und fand einen Aufsatz von Theodor Weiner mit dem Titel »Die Schale des Knittlinger Gnadenkelchs. Versuch einer Rekonstruktion«. Offenbar war der Kunsthistoriker ein ausgewiesener Fachmann, was das Kunstwerk anging. Für weitere Informationen war er sicher eine gute und verlässliche Quelle.

    Schließlich schloss ich den Browser und widmete mich noch ein wenig meiner Sudoku-App, bis ich endlich so müde war, dass ich die Augen nur noch mit großer Anstrengung offen halten konnte.


    Montag, 28. April 2014

    
    7:45 Uhr

    
    Der Bus überholte mich bereits, als ich die letzten Meter bis zur Haltestelle rennend zurücklegte. Ich hatte verschlafen, was selten vorkam. Irgendwie musste ich den Wecker um halb sieben zwar gehört, aber gleich wieder ausgeschaltet haben. So hatte ich dann weitergedöst, bis mich um halb acht das unverwechselbare Piepen eines rückwärtsfahrenden Müllautos aus wirren Traumfetzen gerissen hatte, die sich um Ritter, Bogenschützen und seltsamerweise auch um Reiscracker und Mandarinen gedreht hatten.

    Nach einer Katzenwäsche und einer zügig geleerten Tasse schwarzen Kaffees hatte ich meine Siebensachen gepackt und war in Richtung Haltestelle geeilt, wo ich buchstäblich in letzter Sekunde ankam und beinahe von den sich bereits schließenden Türen des Linienbusses zerquetscht worden wäre. Ich zeigte dem mürrisch dreinblickenden Fahrer meine Monatskarte und nahm im hinteren Teil des Fahrzeugs Platz.

    Die Fahrt dauerte knapp zehn Minuten, die ich dazu nutzte, auf meinem Handy die Website der Lokalnachrichten nach Meldungen bezüglich des Todes von Ignatius von Knittlingen zu durchsuchen. Aber entweder war die Online-Redaktion nicht besetzt gewesen oder die Neuigkeit war noch gar nicht durchgesickert, jedenfalls war das Einzige, was ich zum Thema fand, ein kurzer Text inklusive Fotostrecke, der sich mit der Eröffnung des Mittelaltermarktes am Samstag beschäftigte.

    Eines der Fotos zeigte den quicklebendigen Grafensohn, der einem staatlichen Mann in Kettenhemd und Reiterstiefeln – es handelte sich um den »Handgeklapper« einfordernden Moderator des Bogenschützenwettbewerbs vom Vortag – einen überdimensionierten Schlüssel überreichte. Die Bildunterschrift lautete:

    
      »Feierliche Übergabe des Lagerschlüssels an den Sprecher der Marktleute durch Ignatius Xerxes Graf von Knittlingen.«
    

    Leider konnte ich nirgendwo den Namen dieses Sprechers finden, ich legte aber in der Notizfunktion meines Smartphones einen Eintrag an, um mich daran zu erinnern, den Mann zu befragen. Möglicherweise hatte es Konflikte zwischen den Marktleuten und dem Grafen gegeben, die unser bislang noch recht dürftiges Arsenal von Mordmotiven ergänzen konnten.

    Inzwischen hatte der Bus die Haltestelle erreicht, an der ich aussteigen musste. Die Polizeidienststelle lag direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Ehe ich mich jedoch auf den Weg dorthin machte, reihte ich mich in die Schlange der Realschüler ein, die an einer kleinen Bäckerei anstanden, um sich mit Pausenbroten oder Süßkram einzudecken. Ich kaufte mir eine Butterbrezel als Ersatz für das ausgefallene Frühstück, biss ein großes Stück heraus und eilte kauend in Richtung meines Arbeitsplatzes.

    Im Glaskasten saß heute nicht Toni, sondern eine junge Beamtin, die erst seit kurzem ihre Ausbildung beendet hatte und nun in Feigenbach Dienst tat. Sie lächelte mir freundlich zu und ich nickte etwas unbeholfen mit dem Kopf. Wenn ich die Lippen zu sehr in die Breite gezogen hätte, hätte ich möglicherweise riskiert, dass mir ein Stück Brezel aus dem Mund gefallen wäre.

    Ich bog nach rechts in den langen Gang ab, in dem unser Besprechungsraum und die Büros meines Teams lagen, und öffnete die dritte Tür von rechts. Rasch legte ich meine Handtasche auf den Schreibtisch, zog meine Jacke aus und setzte mich auf meinen Chefsessel, um den Rest meines Frühstücks in aller Ruhe zu genießen.

    Mein Blick schweifte über die kahlen Wände und ich nahm mir vor, am kommenden Wochenende endlich einmal nach Bildern zu schauen, mit denen ich den gräulichen Weißton, in dem der Raum getüncht war, etwas aufheitern konnte. Ich hatte das Büro vor knapp zwei Monaten bezogen, nachdem ich mir mehr als ein halbes Jahr lang ein Zimmer mit Markus geteilt hatte. Zwar hatte Rudi mir einen schnelleren Umzug in die eigenen vier Wände zugesagt, aber es hatte dann doch noch eine Zeitlang gedauert. Die beengten Verhältnisse hatten mich zunehmend unleidig werden lassen, ein Zustand, den ich nur schwer im Zaum halten konnte und dessen negative Auswirkungen in Form von mieser Laune und häufigen Stimmungsschwankungen Markus mit einer bewundernswert stoischen Miene ertragen hatte. Als ich schließlich umgezogen war, schien er jedoch genauso erleichtert gewesen zu sein wie ich, und ich war froh, dass unser Verhältnis nicht allzu sehr unter unserer erzwungenen Büro-WG gelitten hatte.

    Nachdem ich den letzten Bissen gekaut hatte, checkte ich noch kurz meine E-Mails und meine Termine. Letzteres stellte sich als böser Fehler heraus, da mir sofort »14:30 Uhr. Praxis Ruckert. Gespräch mit Mama« zunächst ins Auge und gleich darauf, als mein Herz einen holprigen Kaltstart hingelegt hatte, schmerzhaft in die Seite stach. Mit großer Mühe kämpfte ich den Drang nieder, zum Hörer zu greifen, meine Therapeutin anzurufen und den Termin abzusagen. Als ich mich wieder einigermaßen beruhigte hatte, schrie alles in mir nach einem Kaffee, und ich eilte in den Besprechungsraum, in der Hoffnung, dass dort bereits eine dampfende Tasse für mich bereitstand. Da ich jedoch offenbar die erste Kollegin war, die sich heute Morgen hierher verirrt hatte, musste ich notgedrungen die Kaffeemaschine selbst in Gang setzen. Ungeduldig wartete ich, bis endlich der wohlbekannte, herrliche Duft die stickige Luft des Raumes erfüllte und genügend braune Brühe vorhanden war, um mir meine Tasse damit zu füllen.

    Nach und nach trudelten Markus, Raimund und Ralf ein, ehe pünktlich um acht Uhr Dr. Fink, der Staatsanwalt, den Raum betrat. Er nickte uns zu und verzog dabei seinen Mund zu der Andeutung eines schmalen Lächelns. Ich hatte ihn schon länger nicht mehr aus der Nähe gesehen und erschrak ein wenig über die mageren, beinahe schon ausgezehrten Züge und die dunklen Ringe, die sich um seine Augen gelegt hatten wie Gesteinsbrocken um den Saturn.

    Raimund eröffnete die Besprechung, indem er alle Anwesenden begrüßte. Dann übergab er das Wort an Ralf, der die bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammenfasste.

    Die Leiche von Ingnatius von Knittlingen war am Sonntagmittag gegen 12:30 Uhr von den beiden Jugendlichen entdeckt worden, die Larissa befragt hatte. Diese hatten angegeben, nach der Entdeckung umgehend die Polizei angerufen zu haben, was ich angesichts der Tatsache, dass die beiden in halbseidenen Angelegenheiten unterwegs gewesen waren, bezweifelte. Der Anruf war auch erst um 13:18 Uhr eingegangen, woraufhin eine sich auf dem Mittelaltermarkt befindliche Polizeistreife an den Tatort begeben, diesen provisorisch gesichert und den Notarzt, die KT und die Kollegen von der Kripo gerufen hatte.

    Ralf schilderte die Fundsituation und berichtete von dem Zettel, den wir in der Tasche des Toten gefunden hatten. Dann übergab er das Wort an mich und ich fasste kurz zusammen, was sich während unseres Besuches auf Schloss Niederknittlingen ereignet hatte.

    »Gute Arbeit«, sagte Fink leise, als ich geendet hatte.

    Ich glaubte erst, mich verhört zu haben. War das tatsächlich ein Lob aus dem Mund des kritischen Staatsanwaltes gewesen? Noch dazu für etwas, was ich selbst jetzt gar nicht unbedingt als brillante Polizeiarbeit bezeichnet hätte?

    »Welche weiteren Schritte schlagen Sie vor?«, fragte er.

    »Wir werden wohl am besten mehrere Richtungen gleichzeitig einschlagen«, erwiderte Raimund. »Zum einen werden wir nach innerfamiliären Konflikten und Motivlagen suchen. Zum anderen werden wir uns möglichst bald auf den Mittelaltermarkt begeben, um dort die letzten Stunden im Leben des Grafen detailliert zu rekonstruieren. Dafür werden wir sicherlich viele Zeugen befragen müssen, weshalb wir gleich im Anschluss an diese Besprechung dorthin fahren werden.«

    Ich spürte, wie ein angenehmes Kribbeln durch meinen Körper zog. Wir würden uns gleich in die Ermittlungen stürzen, im Feld tätig sein, Zeugen befragen. Dieser Teil meines Berufs war mir von jeher der liebste gewesen.

    »Und dann werden wir noch herausfinden müssen, was es mit dem Gnadenkelch auf sich hat. Markus, kannst du bitte hier bleiben und mit diesem Herrn Dr. Weiner möglichst bald einen Termin vereinbaren? Vielleicht kann er beurteilen, ob es sich bei dem fotografierten Teil des Kelchs um das verschollene Original handelt.«

    Markus nickte eifrig. Als Raimund geendet hatte, wandten wir alle uns gewohnheitsmäßig dem Staatsanwalt zu in Erwartung einer Rüge, einer Belehrung oder einer sonstigen Besserwisserei.

    Doch Fink nickte nur und auf seinen dünnen Lippen erschien sogar ein kleines Lächeln.

    »Das klingt gut. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden!«, sagte er.

    Ich war ziemlich baff. Er hatte unsere Ermittlungsansätze einfach so abgesegnet, ohne eine einzige Anmerkung, ohne eine winzige Korrektur seinerseits, mit der er zeigen konnte, dass er der Chef im Haus war, auch wenn wie üblich die meiste Arbeit an uns hängen bleiben würde.

    »Sollten wir nicht möglichst früh den neuen Erben befragen, diesen Laurentius von Knittlingen?«, warf Larissa ein.

    Raimund nickte und wandte sich an Markus, der sich um die organisatorischen Angelegenheiten kümmern musste, da er als Einziger in der Dienststelle zurückbleiben würde. »Kannst du ihn bitte einbestellen?«

    Markus nickte, offensichtlich erfreut über ein derart breites Spektrum an Aufträgen, die er nun methodisch abarbeiten konnte.

    »Gut«, schloss Raimund die Besprechung. »Dann wären wir so weit.«

    Ich wollte mich gerade meinen Kollegen anschließen und aus dem Zimmer gehen, meine Sachen holen und dann zum Mittelaltermarkt aufbrechen, als ich eine Hand an meinem Unterarm spürte.

    »Hätten Sie einen Augenblick?«, hörte ich Fink fragen.

    Ich schaute ihn verwirrt an und nickte. Larissa warf uns einen neugierigen Blick zu, als sie den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.

    Ich schaute Fink fragend an. Er hatte seine Unterlippe in eine kleine Lücke zwischen seinen oberen Schneidezähnen gezogen, die mir bislang noch gar nicht an ihm aufgefallen war.

    »Ich …«, begann er stockend. »Sie … Sie hatten mir doch angeboten, dass wir uns einmal über das unterhalten können, was letztes Jahr geschehen ist.«

    Ich nickte, als mir einfiel, dass ich ihm das am letzten Abend des Stadtbergfestes vorgeschlagen hatte, wenige Stunden, nachdem wir um Haaresbreite dem Schicksal entgangen waren, in tausend kleine Stücke gesprengt zu werden.

    »Darauf würde ich gerne zurückkommen«, sagte er leise, während sein Blick meinem auswich.

    »Klar«, erwiderte ich. »Haben Sie morgen Abend Zeit? Wir könnten uns auf einen Kaffee treffen.«

    Seine Kiefermuskeln traten unter dem leichten Bartschatten deutlich hervor, als er die Zähne aufeinander biss.

    »Ich komme nicht damit zurecht. Mit dem, was geschehen ist …«, sagte er leise, und ich befürchtete, dass er gleich in Tränen ausbrechen würde. Ich sah ein, dass es keine gute Idee war, einen öffentlichen Ort als Treffpunkt vorzuschlagen. Was, wenn Fink vollkommen zusammenbrach? Mein katastrophengestähltes Hirn malte mir bereits in grellen Farben aus, wie ich einen völlig fertigen Staatsanwalt aus einem Feigenbacher Café bugsierte, um ihn in der örtlichen Psychiatrie abzuliefern. Darauf konnte ich verzichten. Also schlug ich spontan etwas anderes vor.

    »Kommen Sie doch morgen Abend bei mir vorbei.«

    Seine Augen weiteten sich. Vor Erstaunen? Oder vor Schrecken? Ich war mir nicht sicher.

    »Ich wollte nicht … Ihnen zu nahe treten, meine ich.«

    »Nein, nein«, erwiderte ich, »das ist schon okay.«

    Gleichzeitig tauchte jedoch in meinem Hinterkopf die Frage auf, ob es wirklich okay für mich war. Aber wie hätte es ausgesehen, wenn ich gleich wieder zurückgerudert wäre?

    Schließlich nickte er.

    »Danke, ich … Das rechne ich Ihnen hoch an.«

    Ich winkte ab und gab ihm meine Adresse, die er in sein etwas altertümlich aussehendes Handy tippte. Dann verabschiedete ich mich und eilte meinen Kollegen hinterher.

    9:30 Uhr

    
    »Was wollte Fink denn von dir?«, fragte Larissa mich im Flüsterton, als wir auf der Rückbank unseres Dienstwagens saßen, den Raimund nun in Richtung des Mittelaltermarktes lenkte. Ich zögerte mit einer Antwort. Zum einen wollte ich nicht, dass morgen jeder in der Dienststelle von der Verabredung wusste, die ich mit Fink getroffen hatte. Larissa war ein Schatz, aber auch eine Tratsche sondergleichen. Andererseits fiel es mir aber auch schwer, in Worte zu fassen, was genau der Staatsanwalt denn nun von mir gewollt hatte. Sich von der Seele reden, wie es ihm ging? Tipps, wie er mit dem Erlebten umgehen sollte? Bestätigung und gutes Zureden?

    Daher zuckte ich nur mit den Achseln und griff zu einer Notlüge: »Er hat mich gefragt, ob ich inzwischen ein Auto habe.«

    Larissa zog die Augenbrauen nach oben und einen Moment lang befürchtete ich, dass sie mir diese Ausrede nicht abnehmen würde. Doch dann verzog sie das Gesicht und erwiderte: »Schon seltsam, der Typ.«

    Ralf enthob mich vom Druck, eine Antwort zu geben, indem er sich umwandte und sagte: »Markus hat mir gesimst. Offenbar befindet sich dieser Laurentius von Knittlingen zusammen mit seinem Onkel auf dem Mittelaltermarkt. Sie wollen wohl mit den Schaustellern das weitere Vorgehen besprechen.«

    »Prima«, entgegnete Larissa. »Dann können wir ihn gleich an Ort und Stelle vernehmen.«

    »Die scheinen keine Zeit zu verlieren«, merkte Raimund an.

    Ralf lachte heiser. »Der König ist tot, es lebe der König.«

    Inzwischen hatten wir den Parkplatz des Marktgeländes erreicht, auf dem nur sehr wenige Autos standen. Wir gingen durch die Gasse zwischen den Buden, deren Besitzer gerade damit beschäftigt waren, die Fenster zu öffnen und ihre Verkaufsstände zu bestücken.

    Ein Mann in einem sackartigen Gewand aus grobem Leinen, der es sich vor seinem Zelt bequem gemacht hatte und mit einem groben Messer ein langes, dünnes Stück Holz in die Form eines Pfeiles zurechtschnitzte, wies uns den Weg zum Büro der Marktleitung. Dieses befand sich in einem kleinen, zweistöckigen Haus, das von einem braunen Jägerzaun umgeben etwas abseits am Waldrand lag. Es war neben dem Schloss das einzige feste Gebäude in der näheren Umgebung.

    Ein Schild am Eingang des Holzhauses wies das Gebäude als »Gräfliche Forstverwaltung« aus. An die offen stehende Tür war ein Blatt geheftet worden, auf dem in schwarzen Druckbuchstaben »Marktleitung« stand. Wir traten in einen dunklen Gang, von dem aus eine Treppe ins Obergeschoss führte. Am anderen Ende der Passage befand sich eine weitere Tür, auf der ein Blatt Papier klebte, das mit »Sprecherbüro« beschriftet worden war.

    Raimund klopfte und beinahe sofort ertönte ein zwar gedämpftes, aber immer noch recht forsches »Herein!«. 

    Wie sich herausstellte, war die kleine Stube hinter der Tür der Zahl der Menschen in ihrem Innern, die sich durch unser Eintreten beinahe verdoppelte, nur unzureichend gewachsen. Der Raum war vielleicht fünfzehn Quadratmeter groß und wurde von einem wuchtigen Tisch sowie einem grünen Kachelofen dominiert. An den Wänden hingen zahlreiche Geweihe in unterschiedlichen Größen. Um den Tisch herum saßen auf einer Eckbank und mehreren Stühlen insgesamt fünf Personen um einen Laptop gebeugt.

    Neben dem alten Grafen erkannte ich den Moderator des Bogenschießwettbewerbs wieder, der Markus gestern den Preis überreicht hatte, ein kompakter, breitschultriger Mann mit einem fein gezwirbelten Schnurrbart, den ich auf Anfang 40 schätzte. Neben ihm saß eine vollschlanke, attraktive Frau, deren beneidenswert starkes, brünettes Haar in dichten Locken über ihren Schultern hing. Auch sie erkannte ich wieder als eine der durch das Marktgelände streifenden Marketenderinnen, die ihre auf einem Bauchladen ausliegenden Waren feilgeboten hatte. Heute trug sie jedoch anstelle des weiten, bunten Mittelalterkleides Jeans und ein eng anliegendes, weißes T-Shirt. Die beiden übrigen Männer hatte ich dagegen noch nicht gesehen. Sie bildeten einen Gegensatz, der deutlicher nicht hätte ausfallen können. Während der eine groß, vierschrötig und muskulös war, war der andere klein gewachsen, schmal und schmächtig.

    Der Graf erhob sich von seinem Stuhl. Er schüttelte zuerst Larissa und mir, dann Raimund und Ralf die Hand. Dann stellte er uns die Anwesenden der Reihe nach vor, bei der Dame namens Susanne Schuhmacher beginnend. Der Mann mit dem schwarzen Schnurrbart hieß Reinhard Schröder und war, wie ich bereits von dem Foto auf der Homepage des Feigenbacher Blättle wusste, der Marktsprecher. Sein Stellvertreter war der breitschultrige Bodybuilder, der den Namen Ulrich Linke trug. Bei dem Hänfling neben ihm handelte es sich um Laurentius von Knittlingen, den frisch gebackenen Universalerben.

    Nachdem wir uns bekannt gemacht hatten, quetschten Raimund und ich uns zu den drei Schaustellern auf die Eckbank, während Larissa und Ralf vor dem Kachelofen Platz nahmen.

    »Wir haben gerade vereinbart, dass wir den Markt trotz des tragischen Todes meines Sohnes wie geplant zu Ende führen werden«, erklärte Franz von Knittlingen.

    »Das wäre bestimmt auch im Sinne von Ignatius gewesen«, ergänzte Herr Schröder, der Marktsprecher.

    »Wann endet der Markt?«, fragte ich.

    »Am kommenden Sonntag«, entgegnete Schröder. »Die Highlights werden der Tanz in den Mai am Mittwoch und das große Ritterturnier am Donnerstag sowie das Feuerwerk am Samstagabend sein.«

    »Sollten wir den Tanz nicht besser absagen?«, warf Linke ein. »So eine Veranstaltung finde ich jetzt schon ein wenig pietätlos.«

    Einen Wimpernschlag lang blitzte ein wütendes Funkeln in den Augen des Marktsprechers auf, dann entgegnete er ruhig: »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den Tanz in den Mai wie geplant stattfinden zu lassen. Das Wochenende lief zwar gut, aber in den schwarzen Zahlen sind wir noch lange nicht.«

    Der Graf nickte zustimmend. »Mein Sohn hat den Mittelaltermarkt nicht nach Knittlingen geholt, um damit Verluste zu machen. Ich denke, dass es tatsächlich auch in seinem Sinn wäre, das Programm so zu Ende zu bringen wie geplant, einschließlich dieser Tanzveranstaltung.«

    Sein Neffe neben ihm nickte zustimmend. Er beobachtete die Szene mit aufmerksamen, wachen Augen.

    »Gut«, sagte Raimund und nahm damit mit einem Wort das Heft in die Hand. »Wir würden Sie nun noch gerne einzeln zu mehreren Aspekten des Todes von Ignatius von Knittlingen befragen. Gibt es außer diesem Raum noch ein anderes Zimmer, das wir dafür nutzen können?«

    Der Graf nickte und deutete auf eine Tür neben dem Kachelofen.

    »Das Büro unseres Försters steht während des Marktes leer.«

    »Danke«, erwiderte Raimund »Mit Ihnen haben wir ja gestern bereits gesprochen, Sie sind sozusagen entlassen. Dann würde ich vorschlagen, dass wir mit Herrn Schröder beginnen. Meine beiden Kollegen«, er deutete auf Larissa und Ralf, »könnten währenddessen Herrn Linke im Büro nebenan befragen. Frau Schuhmacher und Herr von Knittlingen, dürfte ich Sie bitten draußen zu warten, bis wir Sie hereinholen?«

    Der alte Graf verabschiedete sich, sein Erbe und die Marketenderin folgten ihm nach draußen, während Larissa und Ralf mit dem stellvertretenden Marktsprecher im Nebenraum verschwanden.

    Schröder schaute uns erwartungsvoll an.

    »Wann haben Sie Ignatius von Knittlingen zuletzt gesehen?«, fragte Raimund.

    Sein Gegenüber überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Das muss am Samstagabend so gegen 22 Uhr gewesen sein. Der Markt hatte am Nachmittag offiziell seine Pforten geöffnet und abends hatte auf dem Anger ein Festmahl bei Fackelschein stattgefunden. Danach habe ich ihn noch einmal kurz getroffen.«

    »Hat er an diesem Festmahl teilgenommen?«

    Schröder schüttelte den Kopf und ein trauriges Lächeln trat auf seine Lippen.

    »So weit ging sein Engagement nun auch wieder nicht. Er wollte sich nicht ›verkleiden‹, wie er das Tragen mittelalterlicher Gewänder nannte. Er war der Organisator des Spektakels, aber er weigerte sich, daran teilzunehmen.«

    »Wo haben Sie ihn an diesem Abend getroffen?«

    »Das Mahl war so gegen Viertel vor zehn beendet, und als ich hier ins Forsthaus zurückkehrte, saß der Graf eben an diesem Tisch und war mit irgendeiner Art von Abrechnung beschäftigt. Das machte er gerne. Mit Zahlen hantieren.« Ein wehmütiges Lächeln erschien unter dem Zwirbelschnurrbart. »Na ja, auf jeden Fall haben wir uns kurz darüber ausgetauscht, wie der erste Tag so gelaufen ist, dann habe ich mich nach oben in mein Zimmer zurückgezogen.«

    »Ist Ihnen irgendetwas an seinem Verhalten aufgefallen?«

    Schröder überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf.

    »Wann haben Sie von Ignatius’ Tod erfahren?«, fragte Raimund.

    »Gestern Abend. Sein Vater rief mich am Handy an. Es war schrecklich. Ich …« Er stockte kurz. »Wissen Sie, ich habe über ein Jahr lang mit Ignatius zusammengearbeitet, um all das hier auf die Beine zu stellen. Und dann kommt er am ersten Abend auf so schreckliche Weise ums Leben. Es ist unglaublich.«

    Er schloss kurz die Augen, während ein Schauer seinen Körper durchfuhr.

    »Waren Sie mit Ignatius befreundet?«, fragte Raimund.

    Er schüttelte den Kopf. »So würde ich es nicht nennen. Wir waren Geschäftspartner und arbeiteten eng zusammen. Ignatius hat mir irgendwann auch das Du angeboten, aber näher sind wir uns nie gekommen. Er war der klassische Einzelgänger. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er viele Freunde hatte.«

    »Wussten Sie, dass Ignatius offenbar psychische Probleme hatte?«, fragte Raimund.

    Seine Augen weiteten sich. »Sie wollen doch nicht andeuten, dass er sich selbst …«

    Ich unterdrückte den Drang, laut zu lachen. Die Vorstellung, dass Ignatius mit einer Armbrust Suizid begangen haben könnte, war zu absurd.

    Raimund schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir haben Psychopharmaka in seiner Wohnung gefunden.«

    »Mir hat er nur einmal gesagt, dass er schlecht schläft. Aber wie gesagt, privat standen wir uns nicht besonders nahe«, erwiderte Schröder.

    »Übernachten noch andere Schausteller während des Markts auf dem Gelände?«, fragte ich.

    Schröder nickte. »Ich kann Ihnen eine Liste derjenigen geben, die in Zelten oder in ihren Ständen übernachten.«

    »Können Sie mit einer Armbrust umgehen?«, fragte ich.

    Seine Augen verengten sich einen Moment lang.

    »Ja, ich hatte schon einmal eine in der Hand«, entgegnete er vorsichtig und schob rasch nach: »Aber ich bin kein besonders guter Schütze. Ich bevorzuge das Schwert. Wenn Sie am Donnerstag zum Turnier kommen, können Sie mich kämpfen sehen.«

    »Gibt es denn gute Schützen unter dem Marktvolk?«

    Er überlegte kurz, dann erwiderte er: »Nun, ich glaub mich zu erinnern, dass Ulrich einmal einen Preis bei einem Armbrustwettbewerb gewonnen hat. Und zwei oder drei von unseren Stuntmen können sicher auch gut mit so einem Gerät umgehen. Allerdings ist das kein Teil unserer Turniershow. Wir haben selbst die Bogenschützen von einem örtlichen Verein ausleihen müssen. Bei uns stehen eher Darbietungen zu Pferde und eben mit Schlag- und Hiebwaffen auf dem Programm.«

    »Gibt es Armbrüste hier auf dem Festgelände?«

    Er zögerte einen Augenblick. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere Turniertruppe keine Armbrust in ihrem Arsenal hat, aber da müssten Sie Ulrich noch einmal näher befragen. Der ist für die Rittershow zuständig. Für die anderen Schausteller kann ich allerdings nicht sprechen. Vielleicht besitzt einer von denen privat eine Armbrust. Wir haben ja beispielsweise auch einen Pfeilschnitzer, der Bögen verkauft.«

    »Machen Sie das hier hauptberuflich?«, fragte ich.

    Er nickte. »Ich habe eine kleine Agentur, die sich auf Mittelalterspektakel spezialisiert hat. Von März bis November bin ich aber meistens unterwegs auf den Märkten. Ich bin am liebsten vor Ort und nehme für mein Leben gern selbst teil.«

    »Wo waren Sie denn in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«, fragte Raimund.

    »In meinem Bett. Wie gesagt, ich bin um zehn vom Festmahl zurückgekehrt und dann gleich auf mein Zimmer gegangen.«

    »Kann das jemand bezeugen?«, fragte ich.

    Er nickte lebhaft. »Susanne Schuhmacher. Sie ist meine Lebensgefährtin, wir teilen uns das Zimmer.«

    Ich nickte, gespannt darauf, ob die Marketenderin das Alibi bei Larissa und Ralf bestätigen würde.

    Raimund legte eine Farbkopie des Fotos auf den Tisch, das auf dem Zettel in der Tasche des Toten abgebildet war.

    Schröder betrachtete das Bild interessiert, aber ohne ein Zeichen des Wiedererkennens.

    »Noch nie gesehen«, erwiderte er kopfschüttelnd.

    Ich wechselte einen kurzen Blick mit Raimund, der mir mit einen leichten Nicken zu verstehen gab, dass auch er keine weiteren Fragen mehr hatte. Wir bedankten uns bei Schröder, woraufhin dieser sich erhob und den Raum verließ.

    »Und, was hast du für einen Eindruck?«, fragte mich Raimund.

    Ich überlegte kurz. »Ich fand ihn seriös. Der Tod des Grafen scheint ihn tatsächlich mitzunehmen. Und das Foto hat er eindeutig zum ersten Mal gesehen.«

    »Ja, den Eindruck hatte ich auch«, entgegnete Raimund. »Dann lass uns mal diesen Laurentius von Knittlingen hereinholen.«
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    »Laurentius Dareios von Knittlingen«, antwortete der schmächtige, junge Mann Anfang 30 auf die Frage nach seinem vollen Namen. Nachdem ich ihn über die Art der Befragung aufgeklärt hatte, sagte ich: »Lassen Sie mich Ihnen bitte zunächst einmal mein Beileid aussprechen zum Tode Ihres Bruders.«

    Der deutlich hervorstehende Adamsampfel hüpfte an seinem Hals einmal heftig auf und ab. Er leckte sich über spröde Lippen, ehe er erwiderte: »Ich danke Ihnen. Das war ein Schock für mich.«

    »Wie haben Sie von seinem Tod erfahren?«, fragte Raimund.

    »Mein Onkel, Xeris Adoptivvater, hat mich angerufen«, antwortete er und schob erklärend nach: »Xeri steht für Xerxes, Ignatius’ zweiten Vornamen. Wir sind schon als Kinder dazu übergegangen, Abkürzungen zu verwenden.«

    Ich überlegte einige Momente lang, welches Kürzel dann wohl für Dareios verwendet wurde. Dari? Reio? Schließlich blinzelte ich diese Gedanken beiseite und fragte: »Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?«

    »Samstag. Er war bei uns zum Mittagessen, bei mir und meiner Frau.«

    »Wie hat er zu diesem Zeitpunkt auf Sie gewirkt?«

    Dari leckte sich noch einmal die Lippen, dann sagte er: »Angespannt, nervös. Ich vermutete, dass es mit dem Mittelaltermarkt zusammenhing. Das ist eine große Sache, die vollkommen in Xeris Verantwortungsbereich lag.«

    »Und nun in Ihrem?«, warf Raimund ein.

    Er nickte und verzog das Gesicht zu einer unglücklichen Grimasse.

    »Ich beneidete ihn nicht um seine Erbenrolle, wenn Sie darauf anspielen«, entgegnete er. »Sie glauben nicht, mit welchen Widerständen er zu kämpfen hatte.«

    »Erzählen Sie es uns«, bat ich ihn.

    Er zögerte kurz.

    »Ich will ganz sicher nicht als Nestbeschmutzer dastehen, verstehen Sie mich bitte nicht falsch«, begann er schließlich. »Aber es gab Kräfte innerhalb der Familie, die gegen Xeri gearbeitet haben, von dem Moment an als mein Onkel kundgetan hatte, dass er ihn als Erben einsetzen und adoptieren würde.«

    »Gehört Ihre Tante zu diesen Widersachern?«, fragte ich.

    Er zog überrascht eine Augenbraue nach oben. »Sie haben Sie offenbar schon kennengelernt.«

    Ich nickte. 

    Er seufzte. »Tante Sybille war eine der treibenden Kräfte hinter der innerfamiliären Opposition, der Xeri sich ausgesetzt sah. Sie hintertrieb die Adoption, weil sie meinen Bruder und mich nicht ausstehen kann. Wir sind ihr zu bürgerlich, Xeri mit seinem BWL-Studium und ich, der Goldschmied, der Tunichtgut, der es nicht einmal in eine Universität, geschweige denn in eine Burschenschaft geschafft hatte.«

    »Inwiefern arbeitete sie gegen Ihren Bruder?«

    »Versteckt und hinterrücks. Sie ist in der Wahl ihrer Waffen keine schwertschwingende Judith, eher eine Katharina von Medici, eine intrigante Giftmischerin. Unermüdlich streute sie im Kreis der engeren und weitläufigeren Verwandtschaft Gerüchte. Xeri wolle den gesamten Landbesitz zu Geld machen und in zwielichtige Geschäfte investieren. Oder er wolle das Schloss Niederknittlingen an das Land verkaufen und es Besuchern öffnen.«

    »Hatte Ihr Bruder derartige Pläne?«, fragte Raimund.

    Dari zuckte mit den Achseln. »Er hat das sicher durchgespielt. Die finanzielle Situation der Knittlinger ist prekär. Der Verkauf des Gutes in Buchlangen vor zwei Jahren war eine Art Testballon. Sybille hat damals Gift und Galle gespien, und Xeri hat dann darauf verzichtet, weitere Immobilien anzutasten. So kam er auf die Idee, ein Event zu veranstalten, eben den Mittelaltermarkt, auf dem wir uns nun befinden.«

    »Wie stehen Sie zu der Idee?«, fragte ich.

    »Ich habe Hochachtung vor Xeri. Wie er durch das Knittlinger Haifischbecken lavierte, meine ich. Und der Mittelaltermarkt war eine folgerichtige Idee, die mir gefallen hat. Ich habe sogar kurzzeitig überlegt, selbst als mittelalterlicher Goldschmied teilzunehmen, aber ich hatte keine Zeit, einfacheren Schmuck anzufertigen, der sich auf einem derartigen Markt verkaufen lässt. Meine Einzelstücke übersteigen meist die Kaufkraft des hiesigen Publikums.«

    »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Bruder?«, fragte ich.

    In seinen Augen zeigte sich ein verräterischer Glanz, als er antwortete: »Wir kamen gut miteinander aus. Nahe standen wir uns nicht, dafür waren wir zu verschieden. Aber wir mochten uns sehr.«

    Seine Stimme versagte und er holte ein Taschentuch hervor, mit dem er die kleinen Tränen abtupfte, die sich in seinen Augenwinkeln gebildet hatten.

    »Wussten Sie, dass Ihr Bruder psychische Probleme hatte?«, fragte ich.

    Er schaute mich mit feuchten Augen an.

    »Wissen wäre zu viel gesagt«, erwiderte er. »Ich habe es geahnt. Er wirkte unglücklich. Und überfordert.«

    »Sie hatten vorhin von treibenden Kräften gesprochen, die gegen Ihren Bruder gearbeitet hätten. Wer außer Ihrer Tante gehört noch dazu?«, fragte Raimund.

    »Nun, hauptsächlich ihre Schwester, Elisabeth von Weißenberg, die Schwägerin meines Onkels, sowie ihr Sohn, Kasimir von Weißenberg. Er war Sybilles Wunschkandidat für die Erbfolge gewesen.«

    Das deckte sich mit den Angaben des Grafen. Ich notierte mir die Namen und fragte: »Wird die Erbfolge jetzt neu geregelt oder stehen Sie als Erbgraf eindeutig fest?«

    »Mein Onkel hat sehr deutlich gemacht, dass er mich als Erben einsetzen wird. Er hat bereits den Notar beauftragt, das Testament dahingehend zu ändern und mich zu adoptieren. Meiner Tante wird das gar nicht schmecken«, erwiderte er und sah dabei so unglücklich aus, dass ich dem Drang widerstehen musste, ihn zu trösten.

    »Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«, fragte ich stattdessen.

    Er seufzte. »Meine Frau ist schwer krank. Leukämie. Sie …«

    Er schluckte, räusperte sich und fuhr dann fort: »Ich pflege sie. In der Nacht von Samstag auf Sonntag war ich wie immer zu Hause.«

    »Kennen Sie diesen Gegenstand?«, fragte Raimund und legte den Zettel mit dem Bild der Schale des Gnadenkelchs auf den Tisch.

    Die Augen des Erbgrafen weiteten sich und er holte tief Luft, ehe er erwiderte: »Das sieht nach einer sehr exakten Kopie des verlorenen Teils des Knittlinger Gnadenkelchs aus.«

    »Könnte es das Original sein?«, fragte ich.

    Laurentius nahm das Blatt vom Tisch und betrachtete das Foto mehrere Minuten lang ausführlich.

    »Schwer zu sagen«, antwortete er schließlich. »Das Foto ist nicht sonderlich gut. Um das zu beurteilen, müsste ich den Kelch in natura sehen. Die Qualität der Arbeit ist jedoch außerordentlich und vom Stil her eindeutig langobardisch.«

    »Hat Ihr Bruder Ihnen vorgestern beim Mittagessen von dem Foto erzählt?«, fragte ich.

    Er schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Onkel Franz hat erwähnt, dass man das Bild bei Laurentius gefunden hat.«

    Wir bedankten uns bei Laurentius und sahen ihm nach, wie er den Raum verließ, die schmächtige Gestalt gebückt von der Aufgabe, die vor ihm lag, im Knittlinger Haifischbecken nun plötzlich selbst Zähne zeigen zu müssen.

    Ich trat an die Tür zum Nebenzimmer und klopfte, ehe ich öffnete und das Büro des Försters betrat. Offenbar hatten auch Larissa und Ralf gerade ihre Befragungen beendet und so bat ich sie zurück in die Stube, wo wir uns über die Ergebnisse austauschten. Nachdem ich kurz die Befragungen von Schröder und Laurentius von Knittlingen geschildert hatte, berichtete Larissa von ihrem Interview mit der Marketenderin.

    Diese hatte im Wesentlichen die Angaben des Marktsprechers bestätigt. Sie sei auf dem Festmahl gewesen und dort bis etwa Viertel nach zehn geblieben. Offenbar habe sie ziemlich über den Durst getrunken. Im Forsthaus habe sie ihren Lebensgefährten bereits schlafend angetroffen. Sie habe es nicht einmal mehr geschafft, ihre Kleidung auszuziehen, ehe sie zu Bett gegangen sei, und habe geschlafen wie ein Stein. Mit dem Grafen habe sie wenig zu tun gehabt, er habe hauptsächlich mit ihrem Lebensgefährten zusammengearbeitet. Zuletzt gesehen habe sie ihn im Forsthaus um kurz vor halb elf. Er habe ihr eine gute Nacht gewünscht.

    »Damit haben der Schröder und seine Lebensgefährtin sich gegenseitig ein Alibi gegeben«, fasste Raimund Larissas Ausführungen zusammen.

    »Was nicht ausschließt, dass beide sich abgesprochen haben und doch irgendwie in der Sache drinstecken«, gab ich zu bedenken.

    »Und welches Motiv sollten sie haben?«, fragte Ralf skeptisch. »Sie werden doch ganz bestimmt nicht riskiert haben, Pleite zu gehen, wenn nach dem Tod des Veranstalters der Markt abgesagt worden wäre.«

    Ich nickte. Da hatte er Recht. Ich konnte kein logisches Mordmotiv bei Schröder oder der Marketenderin erkennen, was jedoch nicht ausschloss, dass die weiteren Ermittlungen eines zutage fördern würden.

    »Und dieser Herr Linke?«, fragte Raimund.

    »Nun, er hat ganz unumwunden zugegeben, dass er gut mit der Armbrust umgehen kann. Offenbar war er sogar einmal Deutscher Vizemeister in der Disziplin«, erwiderte Larissa. »Allerdings hat er betont, dass er keine Armbrust bei sich habe und dass sich auch im Waffenarsenal der Turniertruppe, das er betreue, keine derartige Waffe finde.«

    »Hat er ein Alibi?«, fragte ich.

    Ralf schüttelte den Kopf. »Er gab an, dass er alleine in seinem Zimmer hier im Forsthaus gewesen sei.«

    »Viel wichtiger ist die Frage nach einem Motiv«, gab Raimund zu bedenken.

    »Wir konnten keines finden. Er kennt den Grafen nur von der Zusammenarbeit während der Vorbereitung des Marktes, und die sei reibungslos verlaufen. Ansonsten gilt das Gleiche wie bei diesem Herrn Schröder. Warum sollte er die Hand abschlagen, die ihn füttert?«

    »Trotzdem sollten wir ihn im Auge behalten«, sagte Raimund. »Warten wir einmal die Ausführungen der KT ab, vielleicht lassen sich ihm ja Tatortspuren zuordnen.«

    »Und nun?«, fragte ich.

    »Jetzt schwärmen wir aus«, sagte Raimund. »Es gibt noch viele Zeugen zu befragen.«
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    An diesem Morgen streiften nur wenige Besucher über den Mittelaltermarkt. Da gerade keine Schulferien waren, war eine der wichtigsten Zielgruppen dieses Spektakels damit beschäftigt, Mathetests zu schreiben und Schillers »Glocke« auswendig zu lernen, anstatt Ritter zu bestaunen und ihre Eltern zu beknien, ihnen eine der an beinahe jedem Stand angebotenen Spielzeugwaffen zu kaufen.

    Wir hatten uns erneut aufgeteilt. Während Larissa und Ralf Linkes Showtruppe, die »Heckenritter«, auf Herz, Nieren und fähige Armbrustschützen überprüfen sollten, begaben Raimund und ich uns zu den Verkaufsständen in der Budenstraße, wobei ich die linke Seite übernahm und er die rechte.

    Der erste Stand, auf den ich zusteuerte, war der des Pfeilschnitzers. Der für Ende April recht frische Wind schien dem Mann wenig auszumachen. Er saß auf einem Holzschemel und war gerade damit beschäftigt, eine metallene Spitze an einen Pfeilschaft anzubringen. Ich grüßte, zeigte ihm meinen Dienstausweis und teilte ihm mit, dass ich einige Fragen bezüglich des Todesfalls habe.

    »Schlimme Sach«, erwiderte er, ohne dabei jedoch seine Arbeit zu unterbrechen. »Was wollet Se wisse?«

    »Kannten Sie den Toten?«

    Er nahm ein metallenes Dreieck aus einem Weidenkörbchen und tauchte eine Kante in eine weißliche Flüssigkeit.

    »I hab eigentlich nix groß mit ihm zu tun ghabt. Klar hab i ihn vom Sehe gekannt. Aber des war’s dann au scho.«

    Nun schob er die mit der klebrigen Flüssigkeit behaftete Seite des Dreiecks in einen kleinen Schlitz am Ende des Schaftes.

    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

    »I glaub, am Samschtagnachmittag war er aufm Markt. Aber i bin mir net sicher. Gredet hab i net mit ihm.«

    Er drückte mit den Fingern der rechten Hand seitlich gegen den Schaft, um die Spitze dort zu halten, während er mit der Linken einen groben Faden darum wickelte.

    »Stellen Sie auch Armbrustbolzen her?«, fragte ich.

    Er hielt in der Bewegung inne und sah mich erstmals direkt an. Nach einer kleinen Pause erwiderte er: »Nur auf Bestellung. Die meischte Leut wollet Pfeile für Bögen. Der Sport ischt in letzter Zeit recht beliebt geworde.«

    »Haben Sie kürzlich Bolzen angefertigt?«, präzisierte ich meine Frage.

    Er nickte, und ich spürte, wie mein Puls sich leicht beschleunigte.

    »Dr Linke hot a Dutzend bei mir bestellt ghabt. Der war doch mal Deutscher Meischter im Armbrustschießen.«

    »Wann haben Sie ihm die Lieferung übergeben?«

    Er kratzte sich am Kopf, wobei die Schnur in seiner linken Hand hin und her wippte wie eine kleine Peitsche.

    »Gleich am Samschtagmorge. Er hat mi vor zwei Woche angrufe und drauf drängt, dass i ihm die Bolze au ja zum Knittlinger Markt mitbring.«

    »Kennen Sie Herrn Linke näher?«

    Er zuckte mit den Achseln. »Wenn ma sich in der Mittelalterszene bewegt, kennt ma sich. I hab an gewisse Ruf als Pfeilmacher, deshalb hat er sich an mi gwandt. Aber näher kenn i ihn net.«

    »Und Herrn Schröder und seine Freundin? Kennen Sie die näher?«

    Er nickte eifrig. »Mit m Reinhard hab ich scho jahrelang zu tun. Ganz solider Gschäftsmann. Und die Susi ischt die gute Seele von jedem Markt. A typische Marketenderin halt.«

    »Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«, fragte ich.

    Er wies mit dem Daumen der linken Hand auf sein Zelt. »Gschlafe hab i.«

    »Alleine?«

    Er nickte. »Mei Fraule war früher au dabei auf de Märkt. Aber jetzt hot se Arthrose in die Finger und verträgt des Zelte nimmer so gut.«

    Die Bude neben der Pfeilmacherei war geschlossen, vor dem darauffolgenden Zelt war eine große Holztafel aufgestellt, auf der in schwungvollen Lettern die Worte »Wahrsagerei und Hexenkunst« gemalt waren.

    Ich trat in das erstaunlich geräumige Zelt, dessen Boden mit einem großen Teppich ausgelegt worden war. Darauf lagen unzählige Kissen, die zu mehreren Haufen aufgetürmt waren. Auf einem dieser Kissenberge thronte eine recht füllige blonde Frau in einem bunten Gewand. Sie war grell geschminkt und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich nicht aus Versehen im Bordell des Marktes gelandet war.

    »Was kann ich für Euch tun, schöne Dame?«, fragte sie in einer tiefen, gutturalen Stimme.

    Ich unterdrückte den Impuls, mit den Augen zu rollen, und stellte mich und mein Anliegen vor.

    Sie wies auf einen der Hügel aus Kissen, was offenbar bedeutete, dass ich Platz nehmen sollte. Ich ließ mich vorsichtig nieder, sehr darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und nach hinten zu kippen.

    »Der arme Mann«, sagte die Frau in einem betroffenen Ton, der von ihren weit aufgerissenen, kajalumrandeten Augen trefflich untermalt wurde.

    »Kannten Sie den Grafen näher?«, fragte ich.

    Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte ihn gerne kennengelernt. Er hatte so eine tragische Aura. Das habe ich gespürt, als er am Samstagnachmittag an mir vorüberging.«

    Während sich ein irritierter Teil meines Gehirns noch mit der Frage beschäftigte, wie sich eine »tragische Aura« wohl so angefühlt haben musste, fuhr ich fort: »Haben Sie ihn Samstagnachmittag zuletzt gesehen?«

    Sie lächelte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

    Ich hielt kurz den Atem an.

    »Wann dann?«, fragte ich aufgeregt.

    Sie überlegte kurz. »Das muss am Samstag so eine Stunde vor Mitternacht gewesen sein.«

    »Und wo?«

    Ich war leicht angesäuert, weil ich ihr jede Information einzeln aus der Nase ziehen musste, gleichzeitig aber gespannt wie ein Flitzebogen, was sie antworten würde.

    »Na, auf dem Parkplatz. Ich habe nach dem Festmahl noch mit einem Spielmann geplaudert, und nachdem ich meine Habseligkeiten aus dem Zelt geholt hatte, bin ich zu meinem Auto gegangen, um nach Hause zu fahren. Ich wohne in Bachlangen«, erklärte sie. Mir fiel die Sexualtherapeutin ein, die eine wichtige Rolle in meinem letzten Fall gespielt hatte. Auch sie hatte in Bachlangen gelebt. Das musste ein ganz schön schräges Dorf sein.

    »Wohin war er unterwegs?«, fragte ich.

    Sie schien wieder einen Augenblick lang nachzudenken, dann erwiderte sie: »In Richtung Schloss.«

    »Wie hat der Graf auf Sie gewirkt, als Sie ihn auf dem Parkplatz sahen?«

    »Daran erinnere ich mich noch genau.« Sie warf mir einen triumphierenden Blick zu, der meine Ungeduld weiter anstachelte. »Er hat irgendwie gehetzt gewirkt. Wie ein waidwundes Reh, das vor einer Hundemeute flieht.«

    »Ist Ihnen sonst noch etwas an ihm aufgefallen?«

    Sie überlegte, dann riss sie plötzlich die Augen weit auf und sagte: »Er hielt ein Blatt Papier in der Hand.«

    Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde. »Konnten Sie erkennen, ob das Papier bedruckt oder beschrieben war?«

    Sie schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf.

    »Wir hatten doch Neumond«, erklärte sie in einem Ton, mit dem man einem kleinen Kind beibringt, dass es nun Zeit ist, zu Bett zu gehen.

    »Wie ist Ihr Verhältnis zu Herrn Linke?«

    »Sehr gut, er ist der Pate meines Sohnes.«

    Ihre Miene zeigte eine neue Emotion, als ein kurzer Hauch von Misstrauen aufflackerte. »Sie verdächtigen doch nicht etwa …«

    Ich hob abwehrend die Hand und erklärte: »Ich bin gerade dabei, mir einen Überblick über die wichtigsten Personen auf diesem Markt zu verschaffen, und dazu zählt natürlich auch der stellvertretende Marktsprecher.«

    Ein missgünstiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Dann sollten Sie sich vielleicht mal genauer mit Herrn Schröder auseinandersetzen. Das ist ein Gauner vor dem Herrn, und sein Gspusi, die Susi, ist auch nicht besser.«

    »Inwiefern?«, hakte ich überrascht nach.

    »Da laufen seit Jahren unsaubere Geschäfte. Der feine Herr Schröder lässt ganz viel Geld in seinen Taschen verschwinden. Ich würde mich nicht wundern, wenn der ein schwarzes Konto in der Schweiz hätte.«

    Die Frau hatte sich so sehr in Rage geredet, dass hektische rote Flecken auf ihren gut gepolsterten Wangen erschienen.

    »Haben Sie Beweise dafür?«

    »Pf!«, zischte sie. »Wenn ich Beweise hätte, hätte ich ihn schon längst angezeigt. Schröder ist geschickt. Der hinterlässt keine Spuren. Aber ich bin mir sicher, dass der wesentlich mehr von den Standgebühren einsackt, als er an die Knittlinger weiterleitet.«

    Damit schien das Thema für sie beendet zu sein und ich verabschiedete mich, um die neuen Informationen ein wenig sacken zu lassen.

    »Wenn Sie mal einen Blick in Ihre Zukunft werfen wollen oder wenn ich Ihnen einen Liebestrank brauen darf, besuchen Sie mich doch einfach mal wieder!«, flötete die Hexe zum Abschied, und ich beeilte mich, das Zelt zu verlassen, ehe ich noch gegen meinen Willen irgendwelche psychoaktiven Substanzen eingeflößt bekam.

    Die restlichen Befragungen waren wenig ergiebig. Letztendlich hatte kein einziger Schausteller einen persönlichen Kontakt zum Grafen gehabt, der über freundliches Grüßen am Samstagnachmittag hinausgegangen wäre. Interessanterweise schienen zwei weitere Budenbesitzer, ein Gerber und ein Sattler, den Verdacht der Wahrsagerin zu teilen, dass Schröder in die eigene Tasche wirtschaftete. Die übrigen Schausteller lobten den Marktsprecher jedoch in den höchsten Tönen und gaben sich überzeugt von seiner Seriosität.

    Am Ende der Budengasse traf ich auf Raimund.

    »Und?«, fragte er lächelnd. »Hast du den Fall schon aufgeklärt?«

    Ich berichtete ihm von den Befragungen.

    »Interessant, das deckt sich mit dem, was ich erfahren habe«, murmelte er. »Diesen Schröder sollten wir uns noch einmal genauer vorknöpfen.«

    »Wie lief es denn bei dir?«, fragte ich.

    Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe sieben Schausteller befragt, von denen vier pro und drei contra Schröder waren. Offenbar ist das Marktvolk gespalten, was die Sicht auf den Sprecher angeht. Alle sieben haben den Grafen zuletzt am Samstagnachmittag gesehen, keiner kannte ihn näher und alle haben sie in ihren Buden übernachtet.«

    »Was hältst du von Linkes Bolzenbestellung?«

    Raimunds Stirn legte sich in tiefe Falten. »Vielleicht sollten wir ihn das persönlich fragen. Aber das machen wir morgen. Wir müssen zurück zur Dienststelle. Werner Hafner hat mich angerufen. Die Computersimulation zum Schusswinkel ist fertig.«

    12:30 Uhr

    
    Während der Rückfahrt nach Feigenbach berichteten Larissa und Ralf von der Befragung der Heckenritter. Eine Spaltung in Anhänger und Gegner des Marktsprechers schien es hier nicht zu geben.

    »Von den zwölf Männern, die wir befragt haben, waren alle gegen Schröder«, sagte Larissa. »Weit verbreitet war der Verdacht, dass er unehrlich wirtschaften würde.«

    »Mir ist aufgefallen, dass dieser Linke innerhalb der Truppe hoch angesehen ist«, ergänzte Ralf. »Einer von den Stuntmen hat ihn andauernd als Hauptmann bezeichnet. Über den ist kein einziges schlechtes Wort gefallen.«

    »Wie sieht es mit Armbrüsten aus?«, erkundigte ich mich.

    Larissa schüttelte den Kopf. »Die haben uns ihr Waffenarsenal gezeigt. Ganz viele Lanzen, Schwerter und Äxte. Aber keine Armbrust. Linke hat mir eine Inventarliste gegeben. Auch dort fand sich kein Hinweis auf eine derartige Waffe.«

    »Was ist mit Armbrustbolzen?«, fragte Raimund. »Waren die auf der Liste aufgeführt?«

    »Nein«, erwiderte Larissa. »Nur Kleidung und Hiebwaffen.«

    In Anbetracht der Tatsache, dass Linke bei diesem Pfeilmacher Bolzen bestellt hatte, war das zumindest merkwürdig.

    »Wir sollten diesen Linke noch einmal befragen«, schlug ich vor. »Am besten, wir bestellen ihn auf die Dienststelle. Da wird er sich nicht als heimlicher Chef gebärden können.«

    Mein Vorschlag wurde einstimmig angenommen, ebenso wie meine Bitte, doch noch rasch an der Imbissbude in der Nähe der Dienststelle für einen kleinen Snack anzuhalten.

    Nachdem wir uns mit Currywurst und Pommes gestärkt hatten, gingen wir direkt zur KT, die sich in einem Seitenflügel des Dienststellengebäudes befand. Wir trafen um kurz nach halb eins ein, was uns gleich einen tadelnden Blick von Werner Hafner eintrug.

    »Da sind Sie ja endlich«, grummelte er und hielt demonstrativ seine Armbanduhr in die Höhe.

    »Viele Zeugen zu befragen«, erwiderte Raimund.

    »Viele Spuren auszuwerten«, konterte Hafner und bedeutete uns, ihm in einen Nebenraum zu folgen. An einer Tafel waren zahlreiche Tatortfotos aufgehängt worden. Auf dem Tisch lag eine Plastiktüte, die einen winzigen, etwa einen Quadratzentimeter großen Stofffetzen enthielt.

    »Wie ist die Spurenlage?«, fragte Raimund.

    »Nun«, entgegnete Hafner und deutete auf die Wand mit den Fotos. »Wir haben am Tatort Abdrücke von fünf verschiedenen Schuhpaaren gefunden.«

    »Ignatius und die beiden Jungs«, murmelte ich. »Aber wer waren die übrigen Personen?«

    »Vielleicht waren noch andere Wanderer am Tatort?«, vermutete Markus, der inzwischen zu uns gestoßen war.

    »Nun, wenn dem so war, dann müssen sie die Leiche zwar entdeckt, ihren Fund aber nicht gemeldet haben. Alle fünf Abdrücke fanden sich direkt in der Nähe des Toten«, gab Hafner zu bedenken.

    »Haben wir Schuhgrößen und -marken?«, fragte Ralf.

    »Bei den unbekannten Paaren handelt sich um Schuhe in den Größen 44 und 46. Davon war ein Paar Halbschuhe ohne erkennbare Marke und ein Paar Sportschuhe von Costa, das ist eine Billigmarke eines Discounters. Wir gehen davon aus, dass letztere dem Schützen zuzuordnen sind, da wir an der Stelle, von wo aus er geschossen haben muss, ebenfalls entsprechende Abdrücke gefunden haben.«

    »Was ist mit dem Stofffetzen da?«, fragte ich und deutete auf die Tüte.

    Auf Hafners Gesicht erschien ein breites Lächeln, als er erwiderte: »Zuerst einmal zeige ich Ihnen etwas anderes.«

    Er führte uns in das benachbarte Büro. Urs Hamann, der IT-Crack der KT, saß dort gleich vor zwei Bildschirmen und tippte wie verrückt auf seiner Tastatur herum.

    Als er uns wahrnahm, nickte er zum Gruß, hielt den Blick jedoch weiterhin auf die Bildschirme gerichtet.

    »Einen Moment noch«, sagte er, hackte noch einige Sekunden weiter, hielt dann abrupt inne und schloss das Fenster, an dem er gerade gearbeitet hatte.

    »So, Sie kommen, um sich die große Show anzusehen?«, fragte er.

    Wir wechselten irritierte Blicke, woraufhin Hafners Lächeln noch breiter wurde.

    »Die neue Simulationssoftware hat ganze Arbeit geleistet«, erklärte er schließlich und bedeutete Hamann, uns diese ganze Arbeit vorzuführen.

    Er klickte auf ein Icon auf dem Desktop und sofort öffnete sich ein Fenster auf dem linken der beiden Bildschirme. Es zeigte recht grobe, schwarzweiße Darstellungen von Bäumen und Mauerresten, in denen ich mit einiger Mühe die Ruine Hohenknittlingen wiedererkannte.

    Schließlich klickte Hamann auf ein weißes Dreieck in der Mitte des Bildschirms, woraufhin eine kurze Filmsequenz abgespielt wurde.

    Eine Figur erschien, die vor der Kuhle stand, in der wir die Leiche gefunden hatten. Man konnte kein Gesicht erkennen, aber es war klar, dass es sich um den Grafensohn handeln musste. Die Kamera – wenn man das so nennen konnte – fuhr nun zurück, so dass die Figur kleiner wurde. Sie kam hinter einem Baum zu stehen und auf dem Bildschirm wurden die Worte »Entfernung 11,2 m« angezeigt. Dann erschien ein Punkt in der Mitte des Bildschirms, der sich langsam auf die wieder größer werdende Figur zubewegte. Der Punkt schlug in der Mitte eines kurzen Strichs ein, der den Hals des Männchens darstellen sollte. Daraufhin fuhr die Kamera wieder zurück und zeigte, wie die Figur zusammenklappte und in die Kuhle fiel, wo sie in der Haltung liegen blieb, in der die beiden Jungs die Leiche gefunden hatten.

    Hafner und Hamann schauten uns Beifall heischend an, stolz wie zwei Grundschüler, die gerade eine Eins in einem schwierigen Diktat geschrieben hatten.

    »Wow«, entfuhr es Markus schließlich, während wir anderen noch mit offenen Mündern die Simulation bestaunten.

    Hamann grinste zufrieden.

    »Heißt das, dass Sie den Ort, von dem aus geschossen worden ist, eindeutig identifizieren konnten?«, fragte Raimund.

    »Mit dem ›eindeutig‹ ist das immer so eine Sache«, erwiderte Hafner. »Die Wahrscheinlichkeit, dass der Schütze sich hinter diesem Baum verborgen hat, ist sehr hoch. Die Fußabdrücke sind ein weiteres Indiz für diese Vermutung. Aber es gibt Unsicherheitsfaktoren.«

    »Das heißt?«, fragte ich.

    »Nun, wir kennen beispielsweise nicht die Mündungsgeschwindigkeit dieses Armbrustbolzens. Da gibt es leider keine Vergleichsdaten. Morde mit Armbrüsten sind ziemlich selten.«

    Ralf lachte heiser.

    »Außerdem können wir die Bahn des Geschosses nur grob schätzen, weil wir dessen Flugverhalten nicht kennen. Das beeinflusst dann auch wieder die exakten Koordinaten der Abschussstelle im Raum. Deshalb können wir auch nichts über die Größe des Schützen sagen.«

    »Werden Sie noch Beschusstests durchführen?«, fragte Ralf.

    Hafner zuckte mit den Achseln. »Besorgen Sie mir die Armbrust, dann können wir es versuchen. Die Dinger sind leider nicht genormt. Bei Pistolen ist das einfach, die werden massengefertigt. Aber bei altertümlichen Waffen ist das so ein Einzelfallding. Das fängt bei der Zugkraft der Sehnen an und hört beim Auslösemechanismus auf.«

    Während ich mich noch über das vor meinem inneren Auge aufgestiegene Bild von Hafner, der in voller Rüstung mit angelegter Armbrust auf dem Schießstand steht und auf Pappziele anlegt, amüsierte, kam mir ein anderer Gedanke. »Haben Sie den Stofffetzen da drüben am vermuteten Standort des Schützen gefunden?«

    Hafner nickte und winkte uns, ihm wieder in den Asservatenraum zu folgen.

    »Das hing an einem Zweig, etwa 130 cm über dem Boden«, erklärte er, während er die Plastiktüte hochhielt, damit wir alle einen Blick darauf werfen konnten.

    »Leinen?«, fragte ich, in der Hoffnung, so vielleicht den Täterkreis auf die Schausteller einengen zu können.

    Hafner schüttelte den Kopf. »Schnöde Baumwolle. Massenware.«

    Ich seufzte.

    »Mehr habe ich leider nicht zu bieten«, sagte Hafner. Wir verabschiedeten uns und gingen zu unserem Besprechungsraum, um das weitere Vorgehen abzustimmen.

    »Ich habe für 16 Uhr einen Termin mit diesem Doktor Weiner im Stadtmuseum vereinbart«, sagte Markus.

    Ich ging kurz meinen inneren Kalender durch, zuckte bei dem Gedanken an 14:30 Uhr kurz zusammen und kam dann zu dem Schluss, dass 16 Uhr passen müsste.

    »Kann ich das übernehmen?«, fragte ich. »Ich habe davor eh einen Termin in der Stadt.«

    Ralf zog neckisch eine Augenbraue hoch. »Hast du ein Date?«

    Larissa boxte ihm in die Seite und schaute mich erschrocken an.

    Ich zwang mich zu einem Lächeln und erwiderte: »Wenn es doch nur so etwas Angenehmes wäre.«

    »Ich würde dich gerne begleiten«, meldete sich Markus zu Wort.

    »Bei ihrem Date ist Inge sicher lieber allein«, entgegnete Ralf und fing sich dafür noch einen Rippenstoß von Larissa ein.

    »Nein, ich meine ins Museum …«, stammelte Markus, der den Scherz ganz offenbar mal wieder nicht verstanden hatte.

    »Schon klar«, schaltete Raimund sich ein. »Dann befragt ihr beide diesen Doktor Weiner. Larissa und Ralf, könnt ihr bitte diesen Schröder genauer unter die Lupe nehmen? Durchleuchtet doch mal seine Agentur und alles, was ihr über sein Privatleben herausbekommen könnt. Ich werde mich dann diesem Linke und seinen Heckenrittern widmen.«

    Dann wandte er sich an mich. »Begleitest du mich in die Gerichtsmedizin? Oder wird dir das zeitlich zu knapp?«

    Ich schüttelte den Kopf, dankbar dafür, dass Raimund einmal mehr auf einen meiner montagnachmittäglichen Termine Rücksicht nahm, mir gleichzeitig aber ein gute Gelegenheit bot, meine Gedanken mit spannenden Ermittlungen zu beschäftigen, die ansonsten in jeder freien Sekunde um das Gespräch mit meiner Mutter gekreist wären.

    »Ich komme gerne mit.«

    »Gut, dann treffen wir uns in zehn Minuten auf dem Parkplatz.«

    13:30 Uhr

    
    Wie üblich surrte das Feigenbacher Krankenhaus wie ein Bienenstock. Als wir jedoch die kleine Treppe zum gerichtsmedizinischen Institut hinabstiegen, war es mit einem Mal ganz still. Die meisten Menschen machten wohl instinktiv einen großen Bogen um den Tod.

    Ich drückte den Klingelknopf und kurz darauf öffnete Frau Heinemann, die Assistenzärztin, die rote Stahltür und bat uns herein.

    Dr. Hensler, der Chef der forensischen Abteilung, stand in voller Montur vor einem der beiden glänzenden OP-Tische, auf dem der Leichnam von Ignatius Xerxes von Knittlingen lag. Der Anblick des nackten, bleichen Toten mit der violetten, y-förmigen Narbe auf dem Brustkorb ließ mir einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen. An diesen Anblick konnte und wollte ich mich nie gewöhnen.

    Neben dem Obduktionstisch stand Staatsanwalt Fink. Er nickte uns kurz und ernst zu. Erneut fiel mir auf, wie hager er geworden war, wie tief seine Augen in den schwarzumrandeten Höhlen lagen.

    Dr. Hensler hob seine behandschuhten Hände und deutete an, dass er uns gerne förmlicher begrüßt hätte, wenn das nicht bedeutete hätte, dass er seine Schutzkleidung hätte ablegen müssen.

    »Schön, dass Sie da sind«, sagte er. »Ich habe die gerichtsmedizinische Untersuchung bereits abgeschlossen.«

    »Welchen Todeszeitpunkt nehmen Sie an?«, fragte Raimund.

    »Die Notärztin, die die Todesfeststellungsbescheinigung ausgestellt hat, hat einen voll eingetretenen Rigor Mortis dokumentiert. Unter Berücksichtigung weiterer Indikatoren wie etwa der Leichenflecken würde ich den Zeitraum auf zwischen 23 Uhr am Samstagabend und vier Uhr am frühen Sonntagmorgen eingrenzen.«

    Er deutete auf den blutbeschmierten Armbrustbolzen, der in einer Nierenschale auf einem fahrbaren Tischchen neben der Leiche lag.

    »Der Tod muss sehr rasch eingetreten sein. Dieses Geschoss hat einen massiven Riss der linken Arteria carotis externa bewirkt, ehe es mit einer solchen Wucht in den Kehlkopf eingeschlagen ist, dass es diesen regelrecht zertrümmert hat. Dabei wurde auch der Nervus vagus durchtrennt, was wahrscheinlich zum sofortigen Exitus geführt hat.«

    Ich warf einen kurzen Blick auf den freigelegten Hals des Grafen, der tatsächlich verheerend aussah. In der linken Seite klaffte ein Loch von der Größe eines 50-Cent-Stücks. Im Vergleich zu dem roten Krater, der sich an der Stelle befand, an der früher der Adamsapfel des Mannes gewesen sein musste, nahm sich dieses jedoch beinahe niedlich aus.

    »Irgendwelche anderen Verletzungen?«, fragte Raimund und riss mich damit aus meinen morbiden Gedanken.

    Hensler nickte und deutete auf einen braunen Fleck am Oberarm des Toten.

    »Schauen Sie sich das mal genauer an«, sagte er.

    Ich trat näher und konnte nun erkennen, dass die Verfärbung nicht homogen war. Vielmehr zeichneten sich vier im Gegensatz zur Umgebung dunklere Streifen von jeweils mehreren Zentimetern Länge ab.

    »Sind das Abdrücke von Fingern?«, fragte ich.

    »Exakt«, erwiderte Hensler. »Sie sind post mortem entstanden. Jemand muss mit ziemlicher Gewalt am Oberarm des Mannes gezogen haben.«

    »Vielleicht wollte der Schütze überprüfen, ob seine Beute wirklich tot war«, schlug Raimund vor.

    »Möglich«, sagte der Gerichtsmediziner. »Abgesehen davon wies der Tote einen ziemlich guten Allgemeinzustand auf. Körperlich war er gesund, abgesehen von einigen Auffälligkeiten im Lungengewebe, die ihn als Asthmatiker ausweisen. Der erste toxikologische Bericht sollte mir spätestens Ende der Woche vorliegen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn sich darin etwas Interessantes finden sollte. Aber so wie ich Sie kenne, lösen Sie den Fall eh schon, bevor ich den Bericht erhalte.«

    Er zwinkerte uns vergnügt zu. Wir verabschiedeten uns, und kurz darauf stieg ich gemeinsam mit Raimund und Fink die kleine Treppe hinauf, die mich einerseits zurück in die wuselnde Welt des Krankenhauses, andererseits aber auch zu dem unausweichlichen Termin brachte, der mir schon seit Tagen Bauchschmerzen verursachte.

    14:30 Uhr

    
    Zeitgleich mit dem zweiten Glockenschlag der Stadtpfarrkirche betrat ich die Praxis von Frau Ruckert. Meine Mutter war schon da und ihr Anblick trieb meinen Puls weiter in die Höhe, der angesichts des recht flotten Tempos, das ich an den Tag hatte legen müssen, um pünktlich zu kommen, eh schon ordentlich angestiegen war.

    Sie saß auf einem der Stühle im Wartebereich, kerzengerade, den Rücken durchgedrückt, den runden Kopf mit den kurzen, grauen Haaren gereckt wie ein Wellensittich, der auf seiner Stange thront.

    »Grüß dich, Inge«, sagte sie, ohne dabei eine in irgendeiner Form freundliche Miene aufzusetzen. »Gerade noch rechtzeitig. Ich hatte schon befürchtet, dass du wie üblich zu spät kommst. Hoffentlich lässt uns diese Frau Ruckert nicht lange warten. Um vier habe ich den nächsten Termin.«

    Da waren sie wieder, diese tiefen Nadelstiche, diese kleinen, aber ungeheuer wirkungsvollen Treffer, die niemand so virtuos setzen konnte wie meine Mutter. Ich spürte sofort eine Welle der Wut in mir aufwogen und musste mich sehr zusammenreißen, um nicht ausfallend zu werden. Das hätte ihr noch mehr Gelegenheiten verschafft, mich zur Weißglut zu treiben.

    »Ja, das hoffe ich auch, ich habe ebenfalls einen Termin um vier«, erwiderte ich und spürte, wie meine Kiefermuskulatur sich dabei anspannte. Ich hoffte tatsächlich, dass Frau Ruckert uns nicht allzu lange warten lassen würde, dass sie jeden Moment die Tür öffnen und uns hereinbitten würde, so dass wir die ganze Veranstaltung bald hinter uns bringen konnten.

    Als meine Therapeutin mir vor nunmehr zwei Monaten vorgeschlagen hatte, dass wir die bisherigen Therapiefortschritte einmal ganz praktisch anwenden und meine Mutter zu einem Gespräch bitten könnten, war ich zunächst sehr angetan gewesen. Die Hauptthemen der Therapie waren meine verkorkste Beziehung zu meiner Mutter und mein Wunsch gewesen, ein »normales« Verhältnis zu ihr zu haben, was auch immer das im Detail zu bedeuten hatte.

    Ich hatte in den ersten Monaten der Therapie viel über mich, meine Mutter und unsere Konflikte gelernt. Das waren zum Teil sehr emotionale Stunden gewesen. Es war um mein brennendes Bedürfnis gegangen, angenommen, akzeptiert und vielleicht sogar geliebt zu werden, so wie ich nun einmal bin, gleichzeitig aber auch um den Druck, den meine Mutter auf mich ausübte, um mich zu der Person zu machen, die sie in mir sehen wollte: eine Tochter, die ihrer Vorstellung von einem präsentablen Kind entsprach, auf das sie stolz sein konnte, weil sie von anderen um mich beneidet wurde. Mir war klar geworden, wie sehr ich mich in den beiden Jahrzehnten aufgerieben hatte, seitdem ich begonnen hatte, gegen diese mütterlichen Manipulationsversuche aufzubegehren. Es war ein Kleinkrieg gewesen, tausende alltägliche Wortscharmützel, Stiche wie die von eben, Botschaften, mit denen mir meine Mutter beständig zu verstehen gab, dass ich eine Enttäuschung für sie darstellte.

    Frau Ruckert hatte vorgeschlagen, dass wir nicht mehr nur über meine Mutter, sondern auch mit ihr sprechen sollten, und das klang durchaus nachvollziehbar. Die größte Schwierigkeit bestand darin, meine Mutter dazu zu bewegen, dem zuzustimmen. Es hatte die Überredungskunst meines Vaters bedurft, um sie schließlich einlenken zu lassen, und nach einigem Hin und Her hatten wir einen Termin gefunden, an dem wir uns in der Praxis von Frau Ruckert zu einer Art Aussprache treffen wollten.

    Je näher dieser Termin gerückt war, desto weniger war ich davon überzeugt gewesen, dass das wirklich so eine gute Idee war. Meine Gedanken begannen, sich mit der Frage zu beschäftigen, wie diese Sitzung wohl ablaufen würde. Rasch steigerten sich die möglichen Versionen, die ich mir vorstellte, zu Horrorszenarien, in denen meine Mutter mich anschrie, mich niedermachte oder – was am weit schlimmsten wäre – schweigend dasaß und mich keines Blickes oder Wortes würdigte.

    In der vergangenen Woche hatte es kaum Momente gegeben, in denen ich nicht mit dem Gedanken gespielt hatte, den Termin abzusagen. Ich hatte mir alle möglichen Ausreden überlegt, um dies vor meiner Mutter, meiner Therapeutin, aber auch mir selbst zu rechtfertigen. Letztendlich war es Anja gewesen, die mich davon abgehalten hatte, zum Telefon zu greifen und die Veranstaltung abzublasen. Sie hatte mir ins Gewissen geredet und das Wochenende vor der Sitzung mit mir durchgeplant. Dass sie mich auf den Mittelaltermarkt mitgenommen hatte, war eine recht wirkungsvolle Strategie gewesen, um mich vom Grübeln abzuhalten. Den Mord an Ignatius von Knittlingen hatte sie natürlich nicht mit einplanen können, aber der hatte letztendlich dazu geführt, dass ich so sehr mit Ermittlungsarbeit beschäftigt gewesen war, dass die Gedanken an das Gespräch mit meiner Mutter wenigstens zeitweise in den Hintergrund gerückt waren.

    Doch nun saßen wir da, und während ich fieberhaft darauf wartete, dass Frau Ruckert uns hereinrufen würde, spürte ich das Adrenalin ähnlich intensiv durch meine Adern rauschen wie vor dem Bungeesprung, den ich in jugendlichem Leichtsinn auf einer Neuseelandrundreise vor nunmehr zwölf Jahren gewagt hatte.

    Als die Tür sich schließlich öffnete, war ich so aufgeregt, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. Meine Hände zitterten und meine Zähne klapperten sogar ein wenig. Ich versuchte, mir innerlich gut zuzureden, mich zu beruhigen, zu entspannen, während ich mich gleichzeitig erhob und auf meine Therapeutin zutrat.

    »Schön, dass Sie gekommen sind«, begrüßte Frau Ruckert zunächst meine Mutter, dann mich, ehe sie uns hereinbat.

    In dem kleinen, mir inzwischen wohlbekannten Therapieraum war alles beim Alten. Das rote Sofa und der schwarze Ledersessel standen weiterhin vor dem Glastisch, während sich Frau Ruckerts Bürostuhl vor dem Schreibtisch mit dem großen Mac-Bildschirm befand. Ich spürte, wie die gewohnte Umgebung mich ein wenig beruhigte.

    Nachdem meine Mutter einige Augenblicke unschlüssig in der Mitte des Raumes gestanden hatte, bat Frau Ruckert sie mit einer Geste, sich zu setzen. Sie nahm schließlich auf dem roten Sofa Platz, ihre schwarze Handtasche wie einen Schutzschild auf den Knien vor ihrem Oberkörper haltend, kerzengerade auf dem äußersten Rand des Möbelstückes sitzend.

    Ich ließ mich in den gut gepolsterten schwarzen Ledersessel sinken und blickte dann in banger Erwartung abwechselnd von Frau Ruckert zu meiner Mutter und wieder zurück. Ein Bild schlich sich unwillkürlich vor mein inneres Auge, eine Erinnerung an eine Szene aus meiner Schulzeit.

    Ich musste so dreizehn oder vierzehn Jahre alt gewesen sein. Gemeinsam mit Anja und zwei anderen Mädels aus meiner Klasse hatte ich im hintersten Winkel des Schulhofs zum ersten Mal an einer Zigarette gezogen, die wir von einem Oberstufenschüler geschnorrt hatten. Natürlich waren wir prompt von der Pausenaufsicht erwischt worden und jede von uns hatte einen Verweis bekommen.

    Im Gegensatz zu Anjas Eltern hatte meine Mutter sich allerdings nicht nur damit aufgehalten, mir eine kräftige Standpauke zu halten. Sie hatte von mir verlangt, dass ich sie zum Rektor begleitete und mich für mein Fehlverhalten in aller Form entschuldigte. Ich hatte mich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln dagegen gewehrt, aber als meine Mutter mir angedroht hatte, dass ich so lange Hausarrest aufgebrummt bekommen würde, bis ich mich entschuldigt hätte, gab ich mich geschlagen. Herrn Wild, unserem damaligen Rektor, war die Situation mindestens so peinlich gewesen wie mir, doch meine Mutter hatte das wahrscheinlich gar nicht bemerkt, sonnte sie sich doch in ihrem Triumph, meinen Widerstand gebrochen zu haben.

    »… da sind, wollen wir doch gleich beginnen.«

    Ich war so in der Erinnerung versunken gewesen, dass ich die erste Hälfte von Frau Ruckerts Satz gar nicht mitbekommen hatte, vermutete aber, dass sie noch einmal eine Art Begrüßung ausgesprochen hatte.

    Ich nickte. Meine Mutter beäugte die Therapeutin misstrauisch und erwiderte knapp: »Wenn Sie meinen.«

    Die Temperatur auf dem Stimmungsthermometer sank mit einem Mal in den frostigen Bereich und Frau Ruckert reagierte darauf schnell und direkt.

    »Ich kann mir vorstellen, dass diese Situation für Sie nicht einfach ist«, sagte sie zu meiner Mutter. 

    Diese zuckte mit den Schultern. »Ich weiß schon, was hier gespielt werden soll. Meine Tochter braucht jemanden, dem sie die Schuld dafür geben kann, dass ihr Leben in den letzten beiden Jahren den Bach runtergegangen ist. Und da komme ich, die böse Mutter, gerade recht.«

    Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich spürte, wie sich in meinen Augenwinkeln die Tränen zu sammeln begannen, wie eine ungeheure, überwältigende Traurigkeit von mir Besitz ergriff. Ich musste mich abwenden, wollte meiner Mutter nicht zeigen, wie sehr sie mich verletzt hatte.

    »Nun, wenn Sie den Eindruck gewonnen haben sollten, dass es sich hier um eine Art Tribunal handelt, dann kann ich Sie hoffentlich beruhigen«, erwiderte Frau Ruckert in einem freundlichen, zugewandten Tonfall, der einen krassen Kontrast zur brüsken Art meiner Mutter darstellte. »Ich bin keine Richterin. Und obwohl Ihre Tochter Kriminalpolizistin ist, haben wir es hier ganz bestimmt nicht mit einer Verhandlung zu tun, in der es um Schuldzuweisungen gehen soll.«

    Ich hatte meine entgleisenden Gefühle wieder so weit in den Griff bekommen, dass ich meinen Blick wieder auf die beiden Frauen richten konnte. Meine Mutter schaute Frau Ruckert mit einer Mischung aus Skepsis und Feindseligkeit an.

    »Vielleicht beginnen wir erst einmal damit, dass wir die Erwartungen an dieses Gespräch klären«, schlug die Therapeutin vor. »Ihre Befürchtungen haben Sie schon mitgeteilt. Gibt es denn auch positive Erwartungen, die Sie bezüglich dieses Termins hier haben?«

    Auf der Stirn meiner Mutter bildete sich eine tiefe Falte.

    »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.

    »Nun, ich meine, ob Sie erwarten, dass dieses Gespräch positive Ergebnisse haben könnte.«

    Meine Mutter zuckte mit den Achseln und erwiderte nichts.

    Ich spürte, wie meine Stimmung schlagartig von tieftraurig in hochgradig wütend umschlug.

    »Warum bist du dann überhaupt gekommen?«, fauchte ich meine Mutter an.

    »Weil dein Vater mich dazu überredet hat«, gab sie kalt zurück.

    »Aber Sie sind gekommen, haben seinem Drängen nachgegeben«, bemerkte die Therapeutin.

    Meine Mutter erwiderte nichts.

    »Und da Sie gekommen sind, könnten wir doch vielleicht versuchen, nun das Beste aus dieser Situation zu machen«, fuhr sie fort.

    »Dann fangen Sie mal an«, erwiderte meine Mutter mit versteinerter Miene.

    »Nachdem wir Ihre Erwartungen geklärt haben, würde ich gerne Ihrer Tochter die Gelegenheit geben, dass sie ihre Ziele und Wünsche für die kommenden Minuten äußert.«

    Meine Mutter zuckte einmal mehr mit den Achseln und schaute mich betont desinteressiert an.

    Ich atmete tief ein, dann sagte ich: »Ich habe nicht vor, dir die Schuld für irgendetwas zu geben. Ich möchte, dass wir einen Weg finden, wie wir miteinander zurechtkommen können, ohne dass wir uns gegenseitig Vorwürfe an den Kopf werfen. Ich möchte, dass wir miteinander auskommen …« Wieder traten Tränen in meine Augen, doch ich zwang mich, weiter meine Mutter anzusehen. »… dass wir ein einigermaßen ›normales‹ Verhältnis zueinander haben können.«

    Ich kämpfte gegen ein Schluchzen an, musste es dann aber doch zulassen und fügte mit zitternder Stimme hinzu: »Wie Mutter und Tochter eben.«

    Meine Mutter musterte mich nun etwas interessierter, blieb mir jedoch eine Antwort schuldig.

    »Wie fühlen Sie sich gerade?«, fragte mich Frau Ruckert.

    Ich zog die Nase hoch und wischte mir die Tränen aus den Augen.

    »Beschissen!«, sagte ich und bemerkte, wie meine Mutter angesichts der ungehörigen Ausdrucksweise leicht zusammenzuckte.

    »Können Sie mir das näher beschreiben?«, bat mich die Therapeutin.

    »Ich bin traurig, wütend …«, erwiderte ich.

    Meine Mutter gab zum ersten Mal ihre stocksteife Haltung auf und ruckte ein paar Millimeter auf dem Sofa hin und her.

    »Was macht Sie traurig und wütend?«

    »Dass meine Mutter mir nicht antwortet. Dass sie mich eiskalt abblitzen lässt.«

    Ich hatte meine Gedanken ungefiltert ausgesprochen, und als ich meine Worte hörte, spürte ich ein flaues Gefühl im Magen. Was, wenn meine Mutter nun aufsprang und aus dem Raum stürmte, nie mehr mit mehr sprechen würde?

    Doch das geschah nicht. Sie saß weiterhin auf ihrem Platz, schob sich auf ihrem Hintern millimeterweise hin und her und schaute mich unverwandt an. Frau Ruckert hielt den Augenkontakt mit mir und fuhr fort: »Was würden Sie sich denn stattdessen wünschen?«

    »Ich will endlich einmal wissen, ob es ihr tatsächlich egal ist, dass es mir so dreckig geht.«

    »Wollen Sie das Ihre Mutter vielleicht einmal direkt fragen?«

    Ich holte tief Luft und sagte: »Mama, ist es dir egal, wie es mir geht?«

    Die lange Stille, die auf diesen Satz folgte, war bestürzend, enttäuschend. Ich spürte, wie Wut und Traurigkeit in meinem Innern um die Vorherrschaft kämpften, und unterdrückte einen zornigen Impuls, meine Mutter anzuschreien, als ich etwas Erstaunliches sah. Zuerst dachte ich, mich getäuscht zu haben, vielleicht auf eine Spiegelung der Sonnenstrahlen, die durch die Schlitze der heruntergezogenen Jalousie fielen, hereingefallen zu sein. Doch je länger ich hinschaute, desto sicherer war ich mir, dass es keine Einbildung war: In den Augen meiner Mutter lag ein schwacher, feuchter Glanz.

    Frau Ruckert schien ihn auch bemerkt zu haben, denn sie fragte sie vorsichtig: »Fällt es Ihnen schwer, diese Frage zu beantworten?«

    »Welcher Mutter ist das Befinden ihres Kindes denn egal?«, gab sie leise zurück, wobei sie ihre Lippen noch ein wenig mehr zusammenkniff, so dass ihr Mund einen hauchdünnen, kaum mehr wahrnehmbaren Strich bildete.

    Mit einem Mal spürte ich, wie sich in meinem Innern etwas verschob, nicht laut und brutal wie eine Lawine sich über einen Berghang schiebt, sondern langsam und kaum merklich, wie eine tektonische Platte.

    »Danke«, flüsterte ich, und in diesem Augenblick brach jeder der Dämme, die ich in jahrzehntelanger Kleinarbeit aufgerichtet hatte, in sich zusammen. Die Tränen begannen zu fließen und ich heulte hemmungslos.

    Meine Mutter beobachtete mich schweigend, ihre Züge waren weiterhin hart, doch das Glänzen in den Augen war noch da und ein Muskel unterhalb ihres Wangenknochens zuckte. Sie öffnete ihre Handtasche, zog den Reißverschluss einer Innentasche auf und holte eine Packung Papiertaschentücher heraus. Nachdem sie eines herausgenommen und entfaltet hatte, reichte sie es mir wortlos.

    Ich trocknete meine Augen und schnäuzte mich kräftig.

    »Wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte mich Frau Ruckert nach einer Weile.

    »Besser«, entgegnete ich leise.

    Die Therapeutin wandte sich an meine Mutter.

    »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

    »Ich habe nicht mehr den Eindruck, dass es hier um Schuldzuweisungen geht, wenn Sie das meinen«, erwiderte sie leise.

    Frau Ruckert nickte.

    »Sind wir dann fertig?«, fragte meine Mutter. »Ich habe noch einen Termin.«

    Die Therapeutin warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich nickte nur. Es würde wahrscheinlich nichts bringen, sie weiter zu bearbeiten.

    Sie schüttelte Frau Ruckert die Hand. Dann nickte sie mir knapp zu und ging auf die Tür zu. Sie hatte den Griff schon in der Hand, als sie sich noch einmal umdrehte und fragte: »Magst du am Donnerstag zum Kaffee kommen? Um zwei.«

    Dann wandte sie sich um und verließ den Raum.

    »Puh«, sagte Frau Ruckert, als die Tür hinter meiner Mutter ins Schloss gefallen war. »Das war ganz schön heftig.«

    Ich seufzte. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte mich. Es war geschafft. Der Termin, vor dem ich so lange Angst gehabt hatte, war endlich vorbei.

    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte die Therapeutin.

    »Okay.«

    Sie warf mir einen fragenden Blick zu, der die Aufforderung enthielt, etwas ausführlicher zu antworten.

    »Ich … die Reaktion meiner Mutter hat mich überrascht.« Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nicht überrascht, das ist das falsche Wort. ›Gerührt‹ trifft es besser.«

    Frau Ruckert nickte.

    »Das war deutlich spürbar«, sagte sie.

    »Ich glaube, das war ein großer Schritt für meine Mutter«, sagte ich nachdenklich.

    »Sie ist Ihnen entgegengekommen, so weit sie konnte«, erwiderte die Therapeutin und fügte lächelnd hinzu: »Aller Anfang ist schwer.«

    Ich musste lachen, herzhaft lachen. »Ganz besonders, wenn meine Mutter davon betroffen ist.«

    16:00 Uhr

    
    Als ich das alte Fachwerkhaus verließ, in dem Frau Ruckerts Praxis sich befand, verspürte ich ein unbändiges Verlangen nach einer Zigarette. Seitdem ich vor eineinhalb Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte, hatte ich mich eigentlich ganz gut im Griff. Zwar wurde mir jedes Mal, wenn ich irgendwo Tabak roch, vor Augen geführt, wie wacklig mein Nichtraucherdasein war, aber bis auf eine Ausnahme – bezeichnenderweise war meine Mutter involviert gewesen – hatte ich dem Drang, mir ein Päckchen zu kaufen und mir eine anzustecken, stets heldenhaft widerstanden. 

    Jetzt aber schrie alles in mir nach einer Zigarette und ich begann bereits, den Marktplatz nach einem Automaten abzusuchen. Das Gespräch hatte mich aufgewühlt. Mehr als das, es hatte mich in einen Strudel widerstreitender Gefühle gestürzt, mir jeden Halt genommen. Ein Glimmstängel mochte schädlich, in letzter Konsequenz gar tödlich sein. Aber – so blöd das in Nichtraucherohren sicher klang – ich würde mich daran festhalten können. Und das Nikotin würde mir dabei helfen, das Wirrwarr aus Gedanken und Gefühlen zu ordnen, das in meinem Kopf Achterbahn fuhr.

    Mit nicht geringer Mühe schaffte ich es, mich zu orientieren. Ich stand am südlichen Eingang des Marktplatzes und hatte einen direkten Blick auf den Ort meines größten beruflichen Erfolgs. Dort drüben, vor der stattlichen Front ehrwürdiger Patrizierhäuser, war die Tribüne errichtet gewesen, dort hatte der Radarfallensprenger gestanden und mich erwartet, den vor Todesangst zitternden Staatsanwalt neben sich. Und dort hatte ich ihm Paroli geboten. Leider befand sich dort auch ein Zigarettenautomat, und mein nikotinhungriges Gehirn setzte ein Programm in Gang, das meine Beine Kurs auf den Kippenkasten nehmen ließ.

    Ich öffnete meine Handtasche und suchte nach dem Geldbeutel, um meinen Ausweis und die sechs Euro gleich griffbereit zu haben. Stattdessen schlossen sich meine Finger um mein Smartphone. Routinehalber zog ich es heraus und sah, dass eine SMS von Anja eingegangen war. Ich wischte nach rechts auf dem Bildschirm und kurz darauf wurde sie angezeigt:

    
      »Hey Süße, überstanden :-)!«
    

    Ich hielt kurz inne. Damit hatte ich nicht gerechnet. Eher mit einem »Na, wie lief’s?« oder einem »Alles okay?«. Doch dann erkannte ich, dass Anja den Nagel so ziemlich auf den Kopf getroffen hatte. Auf eine gewisse Art hatte ich sie tatsächlich überstanden, die Eiszeit zwischen mir und meiner Mutter. Und ich hatte sie nicht nur überstanden, ich hatte selbst eine zwar zarte, aber trotzdem spürbare Tauwetterperiode angestoßen. Ich musste an den feuchten Glanz in den Augen meiner Mutter denken, etwas, das ich so noch nie bei ihr gesehen hatte. Und mit einem Mal war die Lust auf eine Zigarette so rasch verflogen, wie sie mich überkommen hatte. Ich atmete tief durch, steckte mein Smartphone in die Handtasche und machte kehrt. Es war kurz vor vier und der Termin im Stadtmuseum stand an.

    Ich kam mit dem letzten Glockenschlag vor dem stattlichen Gebäudekomplex an, in dem sich die städtischen Sammlungen befanden. Hierbei handelte es sich um ein altes Kloster, das im Mittelalter wohl einen ziemlich großen Teil der Stadtfläche Feigenbachs eingenommen hatte. Eine etwa drei Meter hohe Mauer zog sich um das Gelände, auf das man durch eine von zwei Fachwerkgebäuden umrahmte Pforte gelangte. Ich trat hindurch und befand mich auf einem kopfsteingepflasterten Hof. Zu meiner Linken erhob sich die nicht allzu große Klosterkirche, die über einen Kreuzgang mit dem wuchtigen ehemaligen Konventsgebäude verbunden war, in dem das Museum untergebracht war.

    Markus stand auf der Freitreppe vor dem puttenumrahmten, barocken Eingangsportal, das so gar nicht zu der gotischen Strenge der restlichen Anlage passen wollte. Er unterhielt sich mit einem ziemlich attraktiven, dunkelhaarigen Mann in meinem Alter. Ich stutzte kurz. War das etwa dieser Doktor Weiner? Den hatte ich mir irgendwie ganz anders vorgestellt. Älter, zerknitterter, irgendwie professoraler. Der Mann neben Markus sah so normal aus. Ich unterdrückte ein Grinsen, als mir klar wurde, dass ich mal wieder Opfer meines Schubladendenkens geworden war. Warum sollten Kunsthistoriker unnormaler aussehen als der Rest der Bevölkerung?

    Als ich die Treppe erklomm, richtete Doktor Weiner seinen Blick auf mich. Er lächelte mir zu und streckte mir die Hand entgegen.

    »Sie müssen Frau Vill sein«, sagte er. »Ich bin Theodor Weiner.«

    Ich nickte und schüttelte seine kräftig zupackende Hand. Vom Klischee des weichlichen Gelehrten durfte ich mich also auch verabschieden.

    »Dann kommen Sie mal herein«, bat er uns und deutete mit einer Geste an, dass er uns den Vortritt lassen würde.

    »Ich habe mit Herrn Doktor Weiner bereits telefonisch besprochen, worum es geht«, erklärte Markus.

    Der Kunsthistoriker hatte inzwischen zu uns aufgeschlossen und führte uns an dem kleinen Kassenhäuschen vorbei und einen langen, weißgetünchten Gang entlang, dessen Wände von Vitrinen gesäumt waren, in denen sich allerhand altertümliche Gegenstände befanden.

    »Ich werde Ihnen zunächst das erhaltene Sockelstück des Knittlinger Gnadenkelchs zeigen und dann gerne alle Ihre Fragen beantworten«, schlug Weiner vor und zwinkerte mir dabei freundlich zu. Ich lächelte ihn an, merkte dann aber nach einigen Millisekunden, was ich da tat, und zwang meine Mundwinkel wieder nach innen, was wahrscheinlich ziemlich dämlich aussehen musste. Der Kunsthistoriker führte uns in einen kleinen, fensterlosen und daher ziemlich dunklen Raum, der nur ein einziges Ausstellungsstück zu beherbergen schien. Ein von mehreren Strahlern beleuchteter Glaskasten enthielt den unteren Teil des Kelches, den ich bereits auf dem Foto in dem entsprechenden Wikipedia-Eintrag gesehen hatte. An den Wänden waren mehrere Schautafeln aufgestellt worden, die offenbar die geschichtlichen Hintergründe des Kunstwerks erläutern sollten.

    »Da ist es, unser Prunkstück«, sagte Weiner und deutete mit einer Geste seiner linken Hand auf den Kelch. Mein Blick blieb an seinen langen, schlanken Fingern hängen. Die Nägel waren sehr kurz geschnitten und an den Fingerkuppen glänzte eine nicht allzu dicke Hornhaut im Scheinwerferlicht auf. Ob der Herr Doktor wohl Gitarre spielte? Ich kniff kurz die Augen zu, um diese vollkommen unwichtige Frage aus meinem Bewusstsein zu verbannen, und wandte mich dem Schaukasten zu. Der Anblick raubte mir für einen Augenblick den Atem.

    Das blank polierte Gold, aus dem der massive Sockel gearbeitete war, funkelte und blitzte im Licht der Strahler wie die Taler in Onkel Dagoberts Geldspeicher. Ich erkannte vier Figuren, die sich als Reliefs von der Oberfläche des Sockels absetzten.

    »Das sind die Symbole der vier Evangelisten«, erklärte Weiner, der neben mich getreten war. Ich roch einen Hauch von Lavendel und noch etwas, etwas, das ich nicht benennen konnte, das aber eine viel stärkere, beinahe berauschendere Wirkung hatte und mir die Konzentration auf die Worte des Kunsthistorikers erschwerte.

    »Das hier ist der Adler des Johannes, daneben der Markuslöwe.«

    Ich spürte seine Hand auf meinem Unterarm, die mich mit sich auf die andere Seite der Vitrine zog.

    »Hier haben wir den Stier des Lukas und schließlich noch den Menschen, der traditionell für Matthäus steht. Die vier Reliefs sind kreuzartig um den Sockel des Kelchs angeordnet.«

    »Weiß man, wie die Kelchschale verziert war?«, hörte ich Markus’ Stimme durch den Schleier aus Lavendelduft und spürte noch immer das Prickeln meines Unterarms, das sich an der Stelle fortsetzte, an der Weiner mich berührt hatte, obwohl er seine Hand schon längst wieder weggenommen hatte.

    »Es gibt eine ausführliche Beschreibung des Kelchs in einem Inventar des Klosters Einsiedeln«, erklärte der Doktor. »Auf der Schauseite des Kelchs befand sich demnach das Bild des Christus victor, des auferstandenen Siegers über den Tod, während der obere Rand mit einem komplizierten, mäandernden Muster aus Kreuzen versehen war.«

    »Wie auf dem Foto«, murmelte ich.

    »Bitte?«, fragte Weiner und richtete dabei seine erstaunlich blauen Augen auf mich.

    »Weiß man etwas über den Verbleib der Schale?«, fragte ich.

    Der Kunsthistoriker schüttelte den Kopf. »Sie verschwand im Zuge der Erstürmung des Schlosses Hohenknittlingen während der Bauernkriege.«

    »Christian Himmelspfort, der Burgkaplan, wurde vom Grafen beim Diebstahl ertappt. Im Handgemenge tötete dieser den Burgherrn, wobei jedoch der Kelch in zwei Teile zerbrach«, warf Markus ein.

    Auf Weiners Lippen erschien ein ironisches Lächeln.

    »Nun, das ist zumindest die offizielle Version der Grafen von Knittlingen«, entgegnete er.

    Ich zog überrascht die Augenbrauen nach oben.

    »Gibt es auch eine inoffizielle Version?«, fragte ich und versuchte, mir die Details des Wikipedia-Artikels ins Gedächtnis zu rufen, was jedoch nicht so einfach war, da der Lavendelduft meinen Gedankenfluss durcheinander brachte.

    Weiner nickte. »Sogar eine mit erstaunlich hoher Autorität. Sie müssen wissen, dass Himmelspforts Spuren sich nicht in jener dramatischen Nacht verlieren, in der die Burg von den aufständischen Bauern erstürmt und die meisten Bewohner getötet wurden. Es gilt inzwischen als erwiesen, dass er sich retten konnte und sich nach Wittenberg durchschlug, wo er sich einige Jahre lang in Luthers Umfeld aufhielt. Philipp Melanchthon erwähnt ihn sogar recht ausführlich in einem Brief an den Landgrafen von Thüringen. Es handelte sich um ein Empfehlungsschreiben, da Himmelspfort auf der Suche nach einer Anstellung war und der Landgraf einen Hauslehrer für seinen jüngsten Sohn suchte.«

    »Hat er die Stelle bekommen?«, fragte ich.

    Weiner schüttelte den Kopf. »Das Schreiben Melanchthons ist die letzte Spur, die wir von Christian Himmelspfort besitzen.«

    »Und was schreibt Melanchthon über den Priester?«, fragte ich, mit einem Mal gespannt, welches neue Licht dies auf den nun knapp fünfhundert Jahre zurückliegenden Diebstahl werfen würde.

    Weiner lächelte mich an und ich spürte, wie eine Wärme in meinem Gesicht aufstieg, die nichts Gutes verhieß. Wurde ich da etwa rot wie ein Schulmädchen?

    »Melanchthon berichtet, dass Himmelspfort verzweifelt versucht habe, den Grafen zu Verhandlungen mit den Bauernführern zu bewegen. Doch dieser habe nicht auf ihn hören wollen, ihn gar bezichtigt, mit den Aufständischen gemeinsame Sache zu machen. Er habe Himmelspfort in der Kapelle töten wollen. Dieser habe sich nicht anders zu helfen gewusst, als den Schwerthieb mit dem Kelch abzuwehren, woraufhin dieser in zwei Teile zerbrochen sei. Der Graf sei ins Stolpern gekommen und in sein Schwert gestürzt. In schierer Panik sei Himmelspfort durch einen geheimen Gang aus der belagerten Burg geflohen, die Schale des Kelchs noch immer in der Hand.«

    »Das klingt aber schon ein wenig nach Schönfärberei«, gab Markus zu bedenken.

    Um Weiners Mundwinkel zuckte es kurz, dann erwiderte er: »Sie dürfen nicht vergessen, dass es sich bei dem Schreiben um eine Empfehlung handelt. Dem Landgrafen dürfte nicht daran gelegen gewesen sein, einen Mörder in seinem Haus aufzunehmen. Wenn es sich beim Tod des Knittlingers jedoch um einen Unfall handelte, traf Himmelspfort keine Schuld.«

    »Und was war mit der Tochter des Grafen? Gab es da nicht eine Liebesgeschichte?«, warf ich ein, nachdem sich nun doch noch ein paar Bruchstücke des Wikipedia-Artikels in meinem Hirn zusammengefügt hatten.

    Weiner legte den Kopf schief und lächelte: »Die nachfolgenden Generationen, insbesondere die Romantiker, waren stets darum bemüht, die Vergangenheit zu glorifizieren. Deshalb dichteten sie dem Kaplan auch eine Liebelei mit der Grafentochter an. In den Quellen findet sich nichts, was diese Behauptung stützen würde. Trotzdem hat es einen gewissen Reiz. Offenbar gehört zu jeder dramatischen Geschichte eine Liebeshandlung, finden Sie nicht?«

    Ich schluckte. Um eine Antwort verlegen, konzentrierte ich mich wieder auf das Hier und Jetzt und fragte stattdessen: »Wie lange befindet sich der Sockel bereits im Besitz des Museums?«

    »Graf Franz von Knittlingen stellte ihn uns vor etwa zehn Jahren als Dauerleihgabe zur Verfügung«, entgegnete er. »Die Kosten für die Sicherheit waren ihm wohl zu hoch geworden.«

    »Was würde man auf dem Schwarzmarkt für den Sockel bekommen?«

    Weiner zuckte mit den Achseln. »Es ist ein unbezahlbares Einzelstück. Aber wenn Sie mich auf eine Summe festnageln würden: Eine Million Euro würden Liebhaber möglicherweise zahlen.«

    »Und für den ganzen Kelch?«

    Der Kunsthistoriker schaute mich skeptisch an. »Das ist eine rein hypothetische Frage, Sie wissen doch, dass das Kelchstück …«

    In diesem Augenblick betrat ein älteres Ehepaar den Ausstellungsraum und musterte interessiert Kelch und Schautafeln.

    »Können wir uns ungestört unterhalten?«, fragte ich leise.

    Weiner nickte und bat uns, ihm zu folgen.

    Er führte uns eine breite Treppe hinauf und durch mehrere lange Gänge, ehe er vor einer Tür anhielt, auf der sein Name stand: »Dr. Theodor Weiner, Chefkurator«. Er öffnete die Tür und deutete auf eine Sitzgruppe vor einem der hohen Fenster des Raumes. Dieser war erstaunlich geräumig, wies neben dem Tischchen und den Stühlen, auf denen wir uns nun niederließen, einen breiten Schreibtisch und zahlreiche Bücherregale auf.

    »Meine Gelehrtenstube«, erklärte Weiner und blinzelte mir schelmisch zu. Ich lächelte erneut und dieses Mal gelang es mir sogar, es nicht abzuwürgen, sondern es nahtlos in eine Frage übergehen zu lassen.

    »Was halten Sie hiervon?«, fragte ich und zog die Kopie des Kelchfotos aus meiner Handtasche.

    Die Augen des Kunsthistorikers weiteten sich.

    »Wo haben Sie das her?«, fragte er mit heiserer Stimme. Seine kindliche Aufregung beim Anblick des Fotos amüsierte mich. Das war, wie wenn man einem Fünftklässler ein extrem seltenes Fußballsammelbildchen gezeigt hätte.

    »Wir haben es bei der Leiche von Ignatius von Knittlingen gefunden«, erwiderte ich.

    Weiner hob den Kopf und blickte mich direkt an. Seine blauen Augen funkelten wild.

    »Könnte es sich um das Original handeln?«, fragte Markus.

    Weiner wandte sich wieder dem Foto zu und studierte es eingehend.

    »Wundervolle Arbeit«, murmelte er. »Ganz außergewöhnlich. Eindeutig langobardische Bildsprache.«

    Markus und ich wechselten einen irritierten Blick. War das nun ein »Ja« oder ein »Nein« gewesen?

    Der Kunsthistoriker, der unsere Verwirrung bemerkt hatte, erklärte: »Anhand des Fotos ist es natürlich unmöglich zu sagen, ob es sich um das Original handelt. Unter kunsthistorischen Gesichtspunkten ist es jedoch sicherlich zumindest eine extrem gute Rekonstruktion des Originals. Sie dürfen nicht vergessen, dass niemand genau weiß, wie die Kelchschale aussieht. Schließlich hat sie seit beinahe fünfhundert Jahren kein Mensch mehr zu Gesicht bekommen.«

    »Wenn es sich um eine Kopie handelt, wer könnte sie angefertigt haben?«, fragte ich.

    Weiner ließ einen Schwall Luft entweichen, dann schaute er mich an und lächelte. »Da muss ein extrem fähiger Goldschmied dahinterstecken. Einer mit enormer kunsthistorischer Expertise. Immer vorausgesetzt, es handelt sich um eine Kopie, nicht um das Original.«

    »Kannten Sie Ignatius von Knittlingen?«, fragte ich.

    Er zuckte mit den Achseln und entgegnete: »Oberflächlich. Wir hatten letztes Jahr einen Festakt zur Einweihung des neuen Museumsflügels. Er stand auch auf der Gästeliste. Wir haben ein wenig Small Talk gehalten. Mit seinem Adoptivvater war es das Gleiche.«

    »Und Laurentius von Knittlingen?«, fragte Markus. »Kennen Sie den?«

    Weiner schüttelte den Kopf.

    »Ich bin mit den Familienverhältnissen derer von Knittlingen nicht so gut vertraut. Ist das der neue Erbe?«

    Ich nickte und wechselte einen Blick mit Markus. Für heute hatten wir genügend über den Kelch erfahren. Ich dankte dem Kunsthistoriker und erhob mich.

    »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte er, als er uns zur Tür brachte. Ich reichte ihm die Hand und er hielt sie einen Augenblick länger fest, als die Höflichkeit es erfordert hätte. »Wenn Sie einmal eine Privatführung durch das Museum möchten, rufen Sie mich doch einfach an«, fügte er lächelnd hinzu. »Wir haben zahlreiche kriminalhistorisch interessante Exponate.«

    Da mir auf die Schnelle nichts Besseres einfiel, erwiderte ich: »Aber nicht, dass Sie mir die Daumenschrauben anlegen.«

    Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, mir angesichts dieser furchtbar dämlichen Antwort auf die Zunge zu beißen.

    »Das würde ich Ihren zarten Händen nie antun«, entgegnete er lächelnd und schloss die Tür.

    20:00 Uhr

    
    Als ich leicht verspätet im Pinocchio eintraf, saß Anja bereits an einem Tisch in einer der Fensternischen und studierte die Karte. Sie sah mich kommen und winkte mir zu. Ich trat zu ihr, zog meine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Meine Handtasche stellte ich auf einen freien Stuhl und nahm dann Anja gegenüber Platz.

    »Na, ist es etwas knapp geworden?«, fragte sie und musterte amüsiert mein wahrscheinlich ziemlich rotes und auf jeden Fall vollkommen verschwitztes Gesicht.

    »Du weißt doch, dass Pünktlichkeit nicht meine größte Stärke ist«, gab ich zurück und fragte mich gleichzeitig, wo denn die zweieinhalb Stunden geblieben waren, die zwischen meiner Ankunft in meiner Wohnung und jetzt vergangen waren.

    Gut, ich war vollkommen fertig, nassgeschwitzt und mit knurrendem Magen zu Hause angekommen. Nachdem ich meinen Hunger mit Hilfe eines Joghurts gestillt hatte, hatte ich erst einmal ein ausführliches Bad genommen. Und dann hatte ich mir noch eine Stunde Trash-TV gegönnt. Beides hatte geholfen, das wilde Gedankenkarussell in meinem Kopf ein wenig zu beruhigen. 

    Es war ein ereignisreicher Tag gewesen und nach wie vor tat mein Verstand sich schwer damit, viele Eindrücke gleichzeitig zu verarbeiten. Allein schon die vielen Aussagen der Schausteller den jeweiligen Personen und ihren Gesichtern zuzuordnen, wäre bereits für sich eine anspruchsvolle Aufgabe gewesen. Deutlich verkompliziert wurde das Ganze jedoch durch das emotionale Störfeuer, dem ich den ganzen Tag über ausgesetzt gewesen war. Finks Bitte um ein Treffen, das Gespräch mit meiner Mutter. Und schließlich dieser seltsame Termin mit dem Kunsthistoriker. Ich war froh darüber, dass ich mich mit Anja verabredet hatte. Sie würde mir helfen, ein wenig Ordnung in das emotionale Wirrwarr zu bringen. Dafür waren beste Freundinnen ja schließlich da.

    Die Kellnerin trat an unseren Tisch und wir bestellten zwei Gläser Weißwein und eine Flasche Wasser mit Sprudel.

    »Also, schieß los«, forderte Anja mich auf, nachdem die Frau sich in Richtung Tresen verzogen hatte, um dem Wirt die Bestellung weiterzugeben.

    »Was willst du denn hören?«, erwiderte ich. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich anfangen sollte.

    Anja grinste mich an und sagte: »Oh je, ich seh schon, ich muss dir mal wieder alles aus der Nase ziehen.«

    »Sorry, aber es war ein totaler Chaostag heute«, verteidigte ich mich.

    Das Grinsen verschwand aus Anjas Gesicht und wich einem besorgten Blick. »Ist das Gespräch mit deiner Mutter schiefgelaufen? Oder was war los?«

    Ich seufzte. »Das Gespräch war ganz okay. Aber trotzdem war es anstrengend.«

    Ich schilderte ihr ausführlich, was sich in Frau Ruckerts Praxis zugetragen hatte. Als ich geendet hatte, schaute ich Anja fragend an, gespannt auf ihre Einschätzung.

    Sie nickte eine Zeitlang mit dem Kopf und sagte dann: »Wow. Da hat es deine Mutter ja emotional so richtig krachen lassen. Für ihre Verhältnisse zumindest.«

    »Ja, das fand ich auch«, erwiderte ich. »Aber …«

    Ich zögerte, weil es mir schwerfiel, in Worte zu fassen, was meiner anfänglichen Erleichterung nach dem Gespräch einen Dämpfer versetzt hatte.

    »Aber was?«, fragte Anja.

    »Ich hab eine Scheißangst, dass meine Mutter die Sache nun als erledigt ansieht. Dass sie davon ausgeht, mit dem einen Termin wäre alles in Ordnung, und so weitermacht wie bisher. Dabei war das heute doch nur ein winzig kleiner Anfang, und wir haben noch so viel Arbeit vor uns.«

    Anja seufzte.

    »Ach, Inge. Jetzt mal nicht gleich wieder alles schwarz. Immerhin hat deine Mutter dich von sich aus zu einem Kaffeekränzchen eingeladen. Und das, nachdem du sie zu einem Gespräch bei einer Psychotante gezwungen hast. Früher hätte sie dich nach so einer Aktion nicht einmal mit ihrem dürren Hinterteil angeschaut. Mehr kann sie doch kaum über ihren Schatten springen.«

    »Am Donnerstag wird aber Frau Ruckert nicht da sein«, sagte ich leise. »Ohne sie wäre das Gespräch heute sicher nicht so verlaufen. Sie hat meine Mutter immer wieder …« Ich suchte nach dem passenden Wort. 

    »Eingegrenzt?«, schlug Anja vor.

    Ich nickte. 

    Anja schüttelte den Kopf. »Jetzt werd mal nicht albern. Ihr seid beide erwachsen, auch wenn es manchmal eher den Anschein hat, als ob ihr zwei Kindergartenkinder wärt, die sich im Sandkasten in die Haare kriegen. Das bekommt ihr schon hin. Auch ohne Frau Ruckert. Wäre ja auch seltsam, wenn du deine Therapeutin an ihrem freien Maifeiertag zum Kaffeetrinken zu deinen Eltern mitschleppen würdest«, entgegnete Anja.

    »Du meinst also, es könnte sich tatsächlich was zum Positiven verändern?«, fragte ich, vorsichtig Hoffnung schöpfend.

    »Ich meine vor allem, dass du dir nicht gleich wieder irgendwelche Katastrophen ausmalen solltest. Es ist ein Familienkaffeekränzchen. So what? Und selbst wenn es total aus dem Ruder laufen sollte – du hast schon wesentlich Schlimmeres überstanden.«

    Sie lächelte mich an und ich spürte, wie meine Mundwinkel sich anschickten, es ihr nachzutun.

    »Wie war es denn noch auf dem Mittelaltermarkt?«, fragte ich sie, um unser Gespräch in sicherere Gefilde zu lenken. Doch Anjas untrüglicher Spürsinn für mein Befinden machte mir einmal mehr einen dicken Strich durch die Rechnung.

    »Das Übliche. Wir mussten den Jungs noch Pfeile und Bögen kaufen, sie ließen nicht locker, nachdem sie Markus bei seinem Sieg bestaunen durften«, erwiderte sie knapp, fügte dann jedoch unvermittelt hinzu: »Aber sag mal, das mit deiner Mutter ist doch nicht die einzige Laus, die dir über die Leber gelaufen ist. Was ist los?«

    Ich schluckte und verzog mein Gesicht zu einer unwilligen Grimasse, die in Anjas Miene den »Ich hab’s doch gewusst«-Ausdruck aufblitzen ließ.

    »Fink«, sagte ich mit tonloser Stimme. Ich hatte gehofft, dass dieses eine Wort Erklärung genug sein würde, doch Anja rollte mit den Augen und forderte mich mit einer ausladenden Geste auf, etwas ausführlicher zu werden.

    Als ich meine stockende Schilderung des Gesprächs mit dem Staatsanwalt beendet hatte, sah sie mich eindringlich an.

    »Willst du dir das wirklich antun? Warum hast du ihn nicht einfach an einen Therapeuten verwiesen? Du musst doch keine Selbsthilfegruppe im Kleinformat mit ihm aufmachen. Oder glaubst du, dass du ihm was schuldig bist, weil er dich vor der Bombe gerettet hat?«, fragte sie.

    Ich schüttelte den Kopf, blieb ihr aber eine Antwort schuldig. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich wusste ja selbst nicht so genau, warum ich den Staatsanwalt auf eine Runde Seelenstriptease zu mir eingeladen hatte.

    »Letztes Jahr hätten dich keine zehn Pferde dazu gebracht, freiwillig mit Fink zu reden«, sagte Anja. »Was hat sich denn daran verändert?«

    »Fink hat sich verändert«, erwiderte ich, und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, zu verstehen, was mich dazu veranlasst hatte, dem Treffen zuzustimmen. »Davor war ich die, die den Makel hatte, auf zwei Augen blind gewesen zu sein. Aber dann ist die Sache mit dem Stadtbergfest passiert, die Fink von seinem hohen Ross runtergeholt hat.«

    »Okay«, sagte Anja und hob beschwichtigend die Hände. »Das versteh ich schon. Ihr seid jetzt auf Augenhöhe. Aber deshalb musst du dir doch nicht seinen Seelenmist anhören, oder?«

    Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Wir stehen uns nicht nur auf Augenhöhe gegenüber. Wir sitzen im selben Boot. Vielleicht haben wir beide etwas von dem Treffen, wer weiß.«

    Anja wiegte einen Augenblick lang ihren Kopf hin und her. Sie schien über meine Worte nachzudenken, ihre Bedeutung voll erfassen zu wollen, ehe sie mir antwortete.

    »Okay«, sagte sie schließlich. »Dann sitzt ihr im selben Boot und tauscht euch bei dir zu Hause über eure Erfahrungen aus.«

    Ich nickte.

    »Was an der Sache macht dich dann nervös?«, fragte sie.

    Ich seufzte vor Erleichterung. Anja hatte den roten Faden, der sich durch meine Probleme zog, endlich wiedergefunden. Sie warf mir einen erstaunten Blick zu.

    »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, erwiderte ich. »Mir wird ganz flau im Magen, wenn ich mir vorstelle, dass Fink morgen Abend zu mir kommt.«

    »Na ja, du hast ja auch schon lange keinen Mann mehr in deine Wohnung gelassen«, sagte Anja. »Und dem letzten Typen, der einen Annäherungsversuch gewagt hat, hast du ja ganz schön eins übergebraten.«

    Mit Schaudern dachte ich an den Psychiater Dr. Möbius zurück, dessen zwar indirekt, aber nicht gerade defensiv bekundetes Interesse an meiner Person ich letzten Sommer rüde abgeblockt hatte.

    »Du meinst also, dass ich Angst davor habe, einen Mann an mich ranzulassen?«, fragte ich.

    Anja zuckte mit den Achseln. »Könnte doch möglich sein.«

    Ich seufzte. »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«

    Sie zog fragend eine Augenbraue nach oben.

    »Heute Nachmittag habe ich mich verhalten wie ein beseelter Teenager, der unversehens vor seinem Boyband-Idol steht.«

    Nun trat auch noch die andere Augenbraue hinzu, und so schilderte ich mein Zusammentreffen mit Doktor Weiner.

    »Ein Akademiker«, erwiderte Anja kichernd. »Da wird deine Mutter aber aus dem Häuschen sein.«

    Ich winkte ab. »Ich weiß auch nicht, was da los war.«

    »Ich kann’s dir sagen: Das Leben hat dich wieder. So langsam, aber sicher kehrt ein Stück Normalität zurück. Dieser Dr. Weiner spricht dich an. Prima. Das ist doch super. Wann siehst du ihn wieder?«

    Ich verzog das Gesicht.

    »Jetzt mal langsam«, bremste ich. »Erstens muss ich nicht jeden sofort wiedersehen oder meiner Mutter vorstellen, den ich attraktiv finde. Und zweitens weiß ich nicht, ob ich jemals wieder mit ihm zu tun haben werde.«

    »Na, das lässt sich in einer derart kleinen Stadt wie Feigenbach doch sicher problemlos einrichten«, erwiderte Anja und rieb sich die Hände.

    »Wehe, du fädelst da irgendeine Verkupplungsaktion ein!«, rief ich und zeigte ihr scherzhaft drohend den Zeigefinger.

    »Versprochen!«, entgegnete sie, hob ihre rechte Hand und überkreuzte Zeige- und Mittelfinger zu einer Geste des Meineids.

    Wir brachen in ein derart schallendes Gelächter aus, dass uns die beiden Frauen am Nachbartisch vorwurfsvoll anstarrten, was unsere Laune nur noch weiter verbesserte.

    Als ich drei Gläser Weißwein, eine Spinat-Lachs-Lasagne und eine Portion Tiramisu später dezent schwankend in meine Wohnung zurückkehrte, war mir so leicht ums Herz wie schon lange nicht mehr.


    Dienstag, 29. April 2014

    
    8:00 Uhr

    
    Beinahe hätte ich einmal mehr den Bus verpasst an diesem kalten, regnerischen Morgen. Ich war zwar rechtzeitig aus den Federn gekommen und hatte es sogar unter die Dusche geschafft. Aber dann war ich in der Küche hängen geblieben. Gut, ich hätte meine Verspätung mit dienstlichen Belangen rechtfertigen können, da ich den ausführlichen Artikel über Ignatius von Knittlingen gelesen hatte, den das Feigenbacher Blättle auf Seite drei gebracht hatte.

    Über dem Text hatte ein schwarzweißes Foto von Ignatius geprangt. Der Artikel selbst war eine Meisterleistung des oberflächlichen Regionaljournalismus gewesen, aufgebläht mit lebensgeschichtlichen Eckdaten des Verstorbenen, Anekdoten über die Grafen von Knittlingen und Mutmaßungen bezüglich des möglichen Täters und seiner Motive.

    Der einzig interessante Punkt waren ein paar verklausulierte Andeutungen über die Konflikte innerhalb der gräflichen Familie gewesen. Der Chefredakteur, der den Text verantwortete, hatte hierfür die Formulierungen »ungeklärte Erbfrage« und »Uneinigkeiten in finanziellen Angelegenheiten« verwendet. Ob er damit richtig gelegen hatte, würde sich möglicherweise im Lauf des Vormittags zeigen, wenn wir die Schwägerin des Grafen und ihren in der Erbfolge übergangenen Sohn in die Mangel genommen hatten.

    Ich war so in den Artikel vertieft gewesen, dass ich überhaupt nicht mehr auf die Zeit geachtet hatte. Erst als mein Blick auf der Suche nach etwas Essbarem zufällig auf die Digitalanzeige meines Ofens gefallen war, hatte ich zu meinem großen Schrecken festgestellt, dass mir nur noch drei Minuten blieben, um den Bus zu erreichen.

    In höchster Eile hatte ich meine Handtasche gegriffen, das Handy und eine Packung Kaugummis hineingeworfen und mir eine warme Jacke übergestreift. Kurzentschlossen hatte ich mich dann trotz des Regenwetters für leichte Slipper entschieden, da mich Schnürschuhe eine zu große Portion meiner nicht vorhandenen Zeit gekostet hätten.

    Dann war ich aus meiner Wohnung gestürmt. Ein Blick auf die Armbanduhr hatte mir einen gehörigen Schuss Adrenalin in die Adern gejagt, und ich war losgerannt. Als ich in Sichtweite der Haltestelle gekommen war, hatte der Bus schon dort gestanden. Glücklicherweise war eine alte Frau gerade damit beschäftigt, ihren Rollator ins Innere zu wuchten, so dass ich mich in letzter Sekunde noch in den Fahrgastraum drängen konnte, ehe der grimmig dreinblickende Fahrer die Türen schloss und das Gefährt in Bewegung setzte.

    Müde und fröstelnd schaute ich durch die tropfenübersäten, leicht angelaufenen Scheiben hinaus, während trostlose Bilder an mir vorüberzogen. Feigenbach konnte zauberhaft sein – wenn die Sonne schien. Der Regen war ein ebenso großer Gleichmacher wie der Tod, schoss es mir durch den Kopf. Na super, philosophische Gedanken am Morgen. Das fing ja gut an.

    Ich schob mir einen Kaugummi in den Mund. Das musste als Frühstück ausreichen. Ich hatte keine Lust, mich bei diesem Wetter in die Schlange vor dem Bäcker zu stellen, um bis auf die Knochen aufgeweicht zu werden. Dafür war ich nicht masochistisch genug veranlagt.

    Als der Bus endlich vor der Dienststelle hielt, zog ich mir die Jacke über den Kopf und stürmte über die Straße in Richtung Haupteingang. Toni saß im Glaskasten. Er musterte mich amüsiert.

    »Na, simmer a bissle nass worra?«

    Ich nickte ihm freundlich zu und dachte dabei etwas, was ich nicht aussprechen wollte und sollte. In meinem Büro zog ich mir die klamme Jacke aus und hängte sie über den Stuhl, den ich vor die aufgedrehte Heizung stellte. Es war fünf vor acht. Ich entschied mich dagegen, den PC anzuschalten, sondern ging stattdessen gleich in Richtung Besprechungsraum.

    Als ich die Tür des Konferenzraumes öffnete, sah ich zwei eng umschlungene Gestalten vor der Kaffeemaschine stehen, die ganz offensichtlich dabei waren, sich wechselseitig ihre Münder mit ihren Zungenspitzen zu untersuchen. Es handelte sich um eine blonde Frau und einen Mann mit kurzgeschorenen, braunen Haaren, in denen ich nach einer verwirrten Schrecksekunde niemand anderen als Larissa und Ralf erkannte. Ich war so verblüfft, dass mir die Kinnlade herunterklappte. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und die beiden Knutschkugeln schauten erschrocken zu mir her.

    Larissa wurde mit einem Schlag knallrot und ihre Augen riesengroß. Ralf zuckte mit den Schultern und sagte nur »Ups«. Ich schluckte. Ein Teil von mir bezweifelte, was er da eben gesehen hatte, Larissa und Ralf? Ralf und Larissa! Das konnte nicht sein. Klar, sie mochten sich, trafen sich auch manchmal privat. Aber Knutschen am Arbeitsplatz? Nein, ich musste mich getäuscht haben.

    »Was …?«, setzte ich an, als hinter mir das Türschloss knackte. Larissa warf mir einen flehenden Blick zu, der mich die Frage hinunterschlucken ließ.

    »Na, was ist denn hier los?«, hörte ich stattdessen Raimund fragen. »Hat jemand von euch was Schlimmes angestellt? Ihr seht so schuldbewusst aus. Das kenne ich noch von meinen Kindern.«

    Larissas ohnehin schon gerötetes Gesicht wurde noch eine Spur tomatiger. Mir fiel auch keine spontane Antwort ein. Aber zum Glück war wenigstens auf Ralf Verlass.

    »Ich hab Inge und Larissa gerade beim Knutschen erwischt. Peinlich, peinlich, sag ich da nur.«

    Larissas Unterkiefer klappte nach unten. Ich lachte laut und schallend.

    »Wovon träumst du nachts?«, fragte ich.

    »Das willst du gar nicht wissen«, sagte Ralf.

    Die Spannung verflog so rasch, wie sie aufgetreten war, und als Markus den Raum betrat, standen wir fröhlich plaudernd um die Kaffeemaschine herum, als ob nichts gewesen wäre. Innerlich brannte ich aber natürlich darauf, zu erfahren, was da zwischen meinen Kollegen lief.

    Als schließlich Fink auf der Bildfläche erschien – mit verquollenen Augen, das Gesicht käsig, das Haar zerstrubbelt –, setzten wir uns an unsere angestammten Plätze.

    »Gut«, begann Raimund. »Vielleicht tragen wir zunächst einmal die bisherigen Erkenntnisse zusammen, damit wir alle auf dem gleichen Stand sind.«

    Er bat mich, von meiner Begegnung mit Dr. Weiner zu berichten. Der Gedanke an den Kunsthistoriker rief ein seltsames Kribbeln in meinen Fingern hervor, von dem ich seltsamerweise gar nicht sagen konnte, ob es mir nun angenehm oder widerwärtig war. Ich schilderte Weiners Erklärungen zum Gnadenkelch und seiner Geschichte.

    »Wir können also davon ausgehen, dass der Kelch einen hinreichend attraktiven Köder für den Grafen darstellte«, schloss ich.

    »Sie meinen, der Täter wollte ihn mit dem Versprechen auf Informationen über den Verbleib der verschwundenen Schale an den Tatort locken?«, fragte Fink.

    »Wir wissen nicht, ob es der Täter war, der den Zettel geschrieben hat«, gab ich zu bedenken.

    »Wer sonst?«, fragte Ralf. »Wir sollten nicht zu kompliziert denken. Fakt ist, der Graf erhält eine Botschaft, mit der er zu einem Treffen um Mitternacht auf dem Burghügel bestellt wird. Am nächsten Morgen wird er mausetot an eben jenem Burghügel aufgefunden. Das sieht mir sehr nach einem Zusammenhang aus.«

    Raimund nickte. »Das sehe ich auch so. Wir müssen herausfinden, wer hinter diesem Zettel steckt. Irgendwelche Ideen?«

    Ich schaute in die Runde. Keiner meldete sich.

    »Vielleicht Laurentius? Der Bruder des Toten? Er ist immerhin Goldschmied, könnte also eine Kopie des Kelchs hergestellt haben«, schlug ich vor.

    »Sie haben den Mann gestern befragt«, sagte Fink. »Welchen Eindruck haben Sie von ihm bekommen?«

    Ich überlegte kurz, dann erwiderte ich: »Er wirkte ehrlich betroffen vom Tod seines Bruders. Und ein offensichtliches Tatmotiv kann ich bei ihm nicht erkennen. Trotzdem sollten wir ihn noch einmal intensiver befragen.«

    »Machst du das?«, fragte Raimund.

    Ich nickte und notierte mir den Punkt auf der To-do-Liste, die ich immer in Form eines karierten A7-Blocks bei mir trug. Auch so ein Ergebnis meiner Therapie. Nachdem ich dem Tod im Keller des Senfmörders vor zwei Jahren nur um Haaresbreite von der Schippe gesprungen war, hatte ich mich zunächst damit schwergetan, mich zu konzentrieren und mir Dinge zu merken. Zum Glück hatte es einfache Hilfsmittel gegeben, die mir das Leben mit dieser Einschränkung deutlich leichter gemacht hatten. Neben dem Block hatte dazu auch die Weckerfunktion meines Smartphones gehört, die mich an so manchen Termin erinnert hatte, den ich ansonsten verschwitzt hätte. Zwar war ich inzwischen wieder auf der Höhe, was Gedächtnis und Aufmerksamkeit anging, meine kleinen Helferlein wollte ich aber trotzdem nicht mehr missen.

    »Was ist mit diesem Linke?«, fragte Markus.

    »Der ist wahrscheinlich zur Zeit unsere heißeste Spur«, erwiderte Raimund. »Er ist ein geübter Armbrustschütze, zudem hat er im Vorfeld des Mittelaltermarktes Bolzen anfertigen lassen.«

    »Von all dem hat er uns gestern kein Sterbenswörtchen erzählt«, warf Larissa ein. »Das finde ich schon ziemlich verdächtig.«

    »Deshalb habe ich ihn auch um neun Uhr in die Dienststelle beordert«, sagte Raimund. »Wer mag ihn in die Mangel nehmen?«

    »Wie wäre es mit unseren beiden Turteltäubchen?«, fragte Ralf und zwinkerte dabei Larissa und mir vergnügt zu. Alle Achtung, der hatte Nerven. Larissa lief erneut knallrot an, und Markus und Fink schauten irritiert zu uns her.

    »Ich für meinen Teil übernehme das gerne«, sagte ich. »Aber vielleicht wäre es besser, wenn noch ein Mann dabei wäre. Linke ist ein Alphatier, und ein bisschen mehr Testosteron im Befragungsraum wirkt da manchmal Wunder.«

    »Dann nimm doch Ralf mit«, sagte Larissa. Ihre Stimme war ein klein wenig höher und schriller als sonst. »Er ist doch unser Testosteron-Junkie.«

    »Du stehst drauf, Baby, hab ich Recht?«, entgegnete Ralf. 

    Larissas Augenlider flackerten. Ich fürchtete, dass sie im nächsten Moment umkippen könnte, deshalb sagte ich rasch: »Gut, Ralf, dann machen wir das.«

    »Okay«, sagte Fink. »Weitere Spuren, die wir verfolgen sollten?«

    Markus räusperte sich geräuschvoll, so dass sich alle Augen ihm zuwandten.

    »Nun, dieser Herr Schröder, der Marktsprecher«, sagte er.

    Fink nickte ihm aufmunternd zu.

    »Also, ich habe mal alle legalen Mittel ausgeschöpft und mir sein Geschäftsgebaren angeschaut.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause, dann sagte er: »Auf den ersten Blick wirkt alles seriös. Die Zahlen sind realistisch. Große Reichtümer wird er mit einem Mittelaltermarkt wohl auch nicht auf die Seite schaffen können.«

    »Warum dann diese massiven Vorwürfe gegen ihn?«, fragte ich. »Die kommen ja nicht nur von einer Seite. Mehr als die Hälfte der Schausteller hat angedeutet, dass Schröder in die eigene Tasche wirtschaften würde.«

    Raimund nickte. »Ja, da läuft irgendetwas, was wir noch nicht so ganz verstehen. Vielleicht sollten wir uns noch einmal auf dem Markt umsehen.«

    »Prima, dann machen wir doch nach der Mittagspause wieder eine Ausfahrt. Alle zusammen. Das ist dann wie am Wandertag«, sagte Ralf und grinste breit.

    »Was hast du denn genommen?«, fragte ich leicht angesäuert. »Bekommt man das auf Rezept?«

    Er blinzelte mir vergnügt zu, sagte aber nichts. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Larissa nervös auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.

    »Ich bleibe in der Dienststelle, wenn es okay ist«, sagte Markus. »Ich möchte noch versuchen, mehr über diesen Schröder und seine Geschäfte herauszufinden. Könnten Sie eventuell Amtshilfe beim Finanzamt beantragen?«, fragte er Fink.

    Der Staatsanwalt nickte eifrig und ein wenig Leben schien mit einem Mal in sein ausgemergeltes Gesicht zu kommen.

    »Gute Idee«, sagte er und notierte sich etwas auf einem kleinen Block, der vor ihm lag. Ob er seit der Sache mit der Geiselnahme wohl auch eine To-do-Liste führte? Vielleicht konnte er sich genauso schlecht konzentrieren wie ich. Er würde es mir heute Abend erzählen. Heute Abend. Der Gedanke jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Das hatte ich fast vergessen oder zumindest gut verdrängt. Puh, so ein Mist.

    Meine Gedanken wurden von Raimund abgelenkt: »Damit das nicht unter den Tisch fällt: Ich habe uns bei Elisabeth und Kasimir von Weißenberg zu einem Hausbesuch angemeldet. Ihr wisst schon, die Schwägerin und der Neffe des alten Grafen, die bei der Erbfolge übergangen wurden. Vielleicht können wir bei ihnen …«

    »Deswegen muss ich noch ein Wörtchen mit Ihnen reden«, ertönte plötzlich eine brummige Stimme aus Richtung Tür. Wir wandten unsere Köpfe dorthin, und zu meinem Erstaunen sah ich Rudi Heckenberger im Türrahmen stehen, den Dienststellenchef der Feigenbacher Polizei.

    Er trat in die Mitte des Raumes und fuhr fort: »Ich bitte Sie darum, diese Befragungen mit der nötigen Vorsicht und Diskretion durchzuführen. Ich weiß, dass Sie das ohnehin schon tun, aber der Fall ist heikel. Er betrifft die Spitzen unserer Gesellschaft. Und die Presse wartet schon darauf, ihre Artikel mit sensationsheischenden Überschriften anzuheizen.«

    »Was heißt in diesem Fall ›nötige Vorsicht und Diskretion‹?«, fragte ich irritiert.

    »Nun, Sie sollten sich vergegenwärtigen, wen Sie vor sich haben. Sie befragen da nicht irgendeinen Bauarbeiter, sondern Angehörige einer alten, traditionsreichen Familie, die fest in der Geschichte unseres Landstrichs verwurzelt ist.«

    Ich hielt den Atem an. Hatte ich da eben richtig gehört? Wollte Rudi wirklich, dass wir die Weißenberger mit Samthandschuhen anfassten, nur weil blaues Blut in ihren Adern floss? Ich wollte mich schon empört zu Wort melden, doch Fink kam mir zuvor.

    »Habe ich Sie richtig verstanden, Herr Heckenberger? Sie weisen Ihre Beamten darauf hin, dass sie bei diesen Ermittlungen anders vorgehen sollen als in vergleichbaren Fällen, bei denen keine Adeligen befragt werden?«

    Heckenberger wandte sich ihm zu. Sein Blick war schwer zu deuten. War er genervt vom Einwand des Staatsanwaltes? War es ihm unangenehm, diese Fragen gestellt zu bekommen?

    »Ja, genau das habe ich gerade getan. Der Fall ist politisch heikel. Die Familien von Knittlingen und von Weißenberg sind sehr gut vernetzt. Im Landtag, aber auch in den höheren Ebenen der Exekutive. Bitte halten Sie den Ball dementsprechend flach.«

    »Nein, das werden sie nicht tun«, erwiderte Fink barsch. »Die Ermittlungen in diesem Fall leite ich. Und ich weise Sie hiermit an, dass Sie genauso handeln sollen, als wenn Sie es mit einem Bauarbeiter zu tun hätten. Wo kämen wir denn da hin? Die Adelsprivilegien wurden 1919 nicht ohne Grund abgeschafft.«

    Ich erwartete eine heftige Gegenreaktion von Rudis Seite, doch er zuckte nur mit den Achseln und sagte: »Gut, aber behaupten Sie nachher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

    »Lassen Sie das mal schön meine Sorge sein«, gab Fink scharf zurück.

    Die beiden Männer starrten sich an, und ich war sicher nicht die einzige Person im Raum, die erwartete, dass es gleich ganz gehörig krachen würde.

    »Gut, können wir bitte wieder auf unseren Fall zurückkommen?«, fragte Raimund. Rudi hob die Hände in einer Geste des »Machen Sie mal«, Fink nickte nur. Die Explosion blieb aus. Ich atmete erleichtert durch.

    »Die Sache ist die, dass ich uns bei den von Weißenbergs um 11:30 Uhr zur Befragung angekündigt habe. Ich würde vorschlagen, dass Frau Vill und ich das übernehmen. Außer einer von Ihnen möchten das selbst in die Hand nehmen«, sagte Raimund.

    Er schaute erwartungsvoll zuerst Rudi, dann den Staatsanwalt an. Beide Männer schüttelten den Kopf.

    »Prima, dann lösen wir die Runde jetzt auf. Herr Linke wartet wahrscheinlich schon auf uns.«

    Allgemeines Stühlerücken setzte ein. Jeder schien den Raum so schnell wie möglich verlassen zu wollen. Nur Fink blieb in aller Ruhe auf seinem Platz sitzen. Ich wollte mich den anderen anschließen, doch ein Impuls hielt mich zurück. Ich wandte mich dem Staatsanwalt zu und sagte: »Wegen heute Abend …«

    »Um acht bei Ihnen«, erwiderte er.

    Ich zögerte. Sollte ich ihm von meinen Zweifeln erzählen? Das Ganze abblasen?

    »Ja, okay«, sagte ich schließlich. Was hatte ich schon zu verlieren?

    Er nickte mir zu. Ich wandte mich um und verließ den Besprechungsraum.

    9:00 Uhr

    
    Linke war pünktlich. Toni hatte ihn bereits zu der kleinen Bank gelotst, auf der die Befragungskandidaten warteten, bis wir sie in das Verhörzimmer holten. Wie er da saß, wirkte er ein wenig verloren. Er war zu groß für das auf normal gebaute Menschen zugeschnittene Möbelstück und sah aus, als ob er in der Kita auf einem Kinderstuhl Platz genommen hätte.

    Linke erhob sich, als er uns kommen sah. Zu seiner vollen Größe aufgerichtet war er eine eindrucksvolle Erscheinung. Angesichts seiner Muskelberge und der V-förmigen Taille war ich mir nun sicher , dass er in der Bodybuildingszene aktiv war. Oder dass er zumindest dem Anabolikamissbrauch nicht abgeneigt war. Wir schüttelten uns die Hände. Ich fühlte mich wie in einen Schraubstock gepresst. Er hätte mir mühelos die Finger brechen können, wenn er es gewollt hätte.

    Ralf bat ihn in den Verhörraum und wir nahmen unsere Plätze ein. Auch der schlichte Stuhl, auf dem Linke sich uns gegenüber niederließ, war zwei Nummern zu klein für den Riesen. Er legte seine Unterarme auf dem Tisch ab und lehnte sich mit dem Oberkörper nach vorne, was eine Spur bedrohlich auf mich wirkte. Ich übernahm die Formalitäten, fragte seine Personalien ab, ließ mir seinen Ausweis zeigen und klärte ihn über seine Rechte und Pflichten auf.

    »Schön, dass Sie es noch einmal einrichten konnten, Herr Linke«, begann Ralf.

    Der Schausteller zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe, das hier dauert nicht zu lang. Um zehn macht der Markt wieder auf. Dann sollte ich schon längst wieder in Knittlingen sein. Heute Nachmittag haben wir eine Vorstellung.«

    Gestählt durch die Routine hunderter Befragungen ignorierten wir seinen Versuch, uns unter Zeitdruck zu setzen.

    »Wie ist Ihr Verhältnis zu Reinhard Schröder?«, begann ich ohne Umschweife.

    Seine Augenbrauen hoben sich, als er mich erstaunt ansah. »Was hat denn das mit dem Mord an dem Grafen zu tun?«

    »Beantworten Sie bitte meine Frage«, drängte ich.

    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. Die Stuhllehne gab ein bedenkliches Knirschen von sich, und ich fürchtete kurz, sie würde brechen.

    »Unser Verhältnis ist nicht das beste«, erwiderte er. »Aber das ist kein Geheimnis.«

    »Was steht zwischen Ihnen?«, fragte Ralf.

    »Geld. Ganz einfach.«

    »Können Sie das ein bisschen ausführlicher erklären?«, fragte ich.

    Er nahm seine Hände wieder nach vorne und faltete sie auf der Tischplatte.

    »Klar. Kurz gesagt: Schröder lügt und betrügt, wo er nur kann. Bei ihm heißt es nicht Gewinn vor Steuern, sondern Gewinn vor Schröder, wenn Sie wissen, was ich meine.«

    »Erklären Sie es mir.«

    Er seufzte. »Wenn Sie Schröder danach fragen, wie das Geschäft läuft, wird er schwer durchatmen und Ihnen sagen, dass die Zeiten schlecht sind für Mittelaltermärkte, die Gebühren zu hoch, die Auflagen zu streng, die Besucher zu kritisch. Man lebt eben von der Hand in den Mund, große Gewinne bleiben da nicht hängen.«

    »Und was würden Sie an seiner Stelle auf diese Frage antworten?«, fragte Ralf.

    Er grinste. »Der Mittelaltermarkt ist eine Goldgrube. Zumindest so, wie Schröder ihn aufzieht. Jeder Schausteller zahlt eine fette Teilnahmegebühr. Die Eintrittspreise bewegen sich eher im oberen Bereich. Und alle Risiken und Kosten für Strom, Wasser und Behörden trägt der Gastgeber, in diesem Fall der Graf von Knittlingen.«

    »Das ist an sich aber nun nichts Verbotenes«, warf ich ein. »Ich sehe nicht, warum sich Schröder des Betrugs schuldig gemacht haben sollte.«

    Linkes Grinsen wurde breiter. »Schröder ist ganz alleine für die Buchhaltung zuständig. Alle Einnahmen laufen zuerst über seinen Tisch. Und seine Finger sind lang, wenn Sie wissen, was ich meine.«

    »Sie beschuldigen ihn des Diebstahls?«

    »Wenn Sie es so nennen wollen.«

    »Haben Sie Beweise dafür?«, schaltete sich Ralf ein. »Das sind ziemlich schwere Anschuldigungen.«

    Linke hob die Hände. »Schröder ist nicht dumm. Glauben Sie, er lässt sich so einfach dabei erwischen, wie er Geld einsackt? Die Beweise werden Sie schon finden. Checken Sie mal seine Bücher. Nur so als Tipp.«

    Ich wechselte einen Blick mit Ralf. Es war Zeit, die Daumenschrauben ein wenig anzuziehen. Ich öffnete die Schublade auf meiner Seite des Tisches, holte eine Beweismitteltüte heraus und legte sie vor Linkes verschränkte Hände. Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, was der Plastikbeutel enthielt.

    »Wissen Sie, was das ist?«, fragte Ralf.

    Linke nickte schwach. Mit einem Mal schien ihn der überhebliche Drive verlassen zu haben.

    »Ein Armbrustbolzen«, sagte er leise.

    »Exakt«, erwiderte ich lächelnd. »Und das an der Spitze des Bolzens, das aussieht wie Rost, ist das Blut von Ignatius von Knittlingen. Der Gerichtsmediziner hat das Geschoss aus einer hässlichen Wunde an der Kehle des Toten entfernt.«

    Linke schluckte, hielt den Blick aber weiterhin unverwandt auf die Tüte und ihren makabren Inhalt gerichtet.

    »Sind Sie im Besitz von Armbrustbolzen?«, fragte Ralf.

    Der Schausteller zögerte, dann sagte er: »Ich habe Ihren Kollegen doch gestern schon gesagt, dass ich keine Armbrust auf dem Markt dabei habe.«

    »Ich habe nicht nach einer Armbrust gefragt«, gab Ralf eine Spur schärfer zurück. Linke zuckte zusammen.

    »Also, noch einmal«, fuhr Ralf fort. »Haben Sie Bolzen?«

    Linke nickte langsam.

    »Wofür benötigen Sie die, wenn Sie keine Armbrust dafür haben?«, fragte ich.

    Er zögerte erneut kurz, dann sagte er: »Ich habe vor, im Herbst wieder bei den deutschen Meisterschaften anzutreten. Ohne Munition geht das schlecht. Gute Bolzen findet man aber auch nicht so leicht, und deshalb hab ich die Gelegenheit genutzt und bei dem Eislinger ein Dutzend vorbestellt. Das ist der Pfeilmacher auf dem Markt.«

    »Den habe ich schon kennengelernt«, erwiderte ich.

    Linkes Gesicht wurde eine Spur bleicher.

    »Er hat ausgesagt, dass Sie ziemlich Druck gemacht haben. Er sollte die Pfeile unbedingt bis zum Markt fertigstellen.«

    »Es sind Bolzen, keine Pfeile«, gab Linke zurück.

    »Stimmt, aber das beantwortet nicht meine Frage. Warum wollten Sie die Bolzen« – ich betonte das Wort ausdrücklich – »unbedingt zu diesem Zeitpunkt? Die Meisterschaften sind doch erst im Herbst. Oder habe ich Sie da falsch verstanden?«

    Linke begann, seine Finger zu kneten. Es war nur eine kleine Geste, aber sie entging mir nicht. Er war nervös.

    »Ich war außer Übung, hatte das Armbrustschießen zuletzt ziemlich schleifen lassen. Die Leute wollen lieber Lanzenstechen und Schwertkämpfe sehen«, sagte er schließlich. »Ich wollte so früh wie möglich mit dem Training beginnen, um bei den Meisterschaften überhaupt eine Chance zu haben.«

    Er schaute mich kurz an, senkte dann aber sofort wieder den Blick.

    Ich konnte mir eine Spur Häme nicht verkneifen und fragte: »Und wie wollten Sie üben? So ganz ohne Armbrust?«

    Er hielt den Blick gesenkt, doch ich ließ ihn nicht vom Haken.

    »Ist das einer Ihrer Bolzen?«, fragte ich und tippte mit dem Finger auf die Beweismitteltüte.

    Er schaute nicht hin, schüttelte nur den Kopf.

    Ich ließ nicht locker. »Sind Sie sich da sicher?«

    »Ja«, entgegnete er. »Das kann keiner von meinen sein.«

    »Wenn wir Ihr Quartier durchsuchen würden, wie viele Bolzen würden wir dort finden?«, fragte Ralf in einem eher beiläufigen Ton.

    Linkes Kopf schoss ruckartig nach oben. In seinen weit geöffneten Augen lag ein panischer Glanz. Mit fiel auf, dass sich seine Pupillen ganz eng zusammengezogen hatten, obwohl sie keiner direkten Lichtquelle ausgesetzt waren. Ob er wohl Drogen nahm?

    »Sie haben kein Recht dazu, mein Zimmer zu durchsuchen«, erwiderte er. Ralf zuckte mit den Achseln.

    »Rein formal gesehen, ist das natürlich korrekt«, erwiderte er. »Zum aktuellen Zeitpunkt können wir Sie nur bitten, uns eine Durchsuchung Ihres Zimmers zu gewähren. Allerdings muss ich Sie darüber informieren, dass wir Sie aufgrund des Verlaufs der Befragung als tatverdächtig einstufen. Sie haben ab sofort das Recht, zu schweigen, um sich nicht selbst zu belasten. Und natürlich können Sie auch einen Anwalt hinzuziehen.«

    Linke atmete schwer.

    »Das … das ist lächerlich«, stammelte er.

    Ralf zuckte mit den Achseln. »Die Indizien sprechen eine andere Sprache. Ich werde den Staatsanwalt bitten, einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung zu beantragen.«

    Er erhob sich und ging zur Tür. Gerade als er den Griff nach unten drückte, knickte Linke ein.

    »Halt, bleiben Sie da«, sagte er.

    Ralf drehte sich um.

    »Sie können mein Zimmer durchsuchen«, sagte er. »Sie werden ein Dutzend unberührte Bolzen finden. Und dann ist die Sache mit dem ›tatverdächtig‹ ganz sicher schnell vom Tisch.«

    »Das werden wir sehen«, sagte ich. »Wie gesagt, wenn Sie lieber einen Anwalt hinzuziehen möchten, dürfen Sie gerne telefonieren.«

    Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe nichts zu verbergen.«

    »Gut, wie Sie meinen«, erwiderte ich. »Sie werden uns nun zu Ihrem Zimmer begleiten. Ich möchte, dass Sie bei der Durchsuchung anwesend sind.«

    Ich drückte auf einen der Knöpfe in der Armatur des Tisches und kurz darauf öffnete sich die Tür. Markus, der der Befragung im Nebenzimmer gefolgt war, trat ein.

    »Begleitest du bitte Herrn Linke nach draußen?«, bat ich ihn, um sicherzustellen, dass der Schausteller keinem seiner Kumpane per Handy die Anweisung geben konnte, belastendes Material verschwinden zu lassen. »Er soll noch kurz warten, wir fahren dann gleich los zum Markt.«

    »Aber ich wollte doch noch …«, setzte Markus an, doch ich schüttelte den Kopf. Schröders Zahlen konnte er auch ein anderes Mal überprüfen, das hier war wichtiger.

    Linke folgte Markus nach draußen.

    Ich erhob mich, trat zu Ralf und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

    »Respekt«, sagte ich. »Das war ganz schön hoch gepokert. Aber es hat funktioniert.«

    Er lachte vergnügt.

    »Das ist der große Vorteil, wenn man schon seit Jahren verbeamtet ist«, erwiderte er. »Die Risiken beim Pokern werden überschaubar.«

    Dann wurde er schlagartig wieder ernst.

    »Aber du musst schon zugeben, dass etwas faul an der Sache ist. So wie Linke rumgedruckst hat, als du ihn mit den Bolzen konfrontiert hast, meine ich. Der hat was zu verbergen, da bin ich mir sicher.«

    Ich nickte.

    »Warten wir mal ab, was die Durchsuchung seines Zimmers an den Tag fördert. Vielleicht sind wir dann schlauer.«

    10:00 Uhr

    
    Raimund und Markus begleiteten Linke bereits zu unserem Dienstwagen, während ich noch rasch Staatsanwalt Fink anrief, um ihn über die neuen Entwicklungen zu informieren.

    »Gut«, sagte er, als ich mit meinem Bericht fertig war. »Durchsuchen Sie bitte das Zimmer des Verdächtigen und wenn Sie irgendetwas Brauchbares finden, geben Sie mir Bescheid. Dann beantrage ich einen Haftbefehl.«

    Ich überlegte kurz, ob ich ihn noch einmal auf heute Abend ansprechen sollte. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich war mir ja nicht einmal sicher, ob ich dieses Treffen nun wollte oder nicht. Daher entschied ich mich dafür, Dienstliches und Privates zu trennen, verabschiedete mich und legte auf.

    Als ich zum Parkplatz kam, saßen Markus und Linke bereits auf dem Rücksitz unseres Dienstmercedes. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

    »Und was ist mit meinem Auto?«, fragte der Schausteller, eine Spur aufmüpfig.

    »Sollte sich unser Verdacht als haltlos erweisen, werden wir Sie gerne wieder mit zurück auf die Dienststelle nehmen«, erwiderte Raimund. »Dann können Sie Ihren Wagen abholen.«

    Ich hatte erwartete, dass Linke versuchen würde, zu diskutieren, doch er gab klein bei und schaute mit sauertöpfischer Miene aus dem Fenster. Die Fahrt zum Mittelaltermarkt verlief schweigend. Einen Tatverdächtigen durch die Gegend zu kutschieren war immer unangenehm. Man konnte schlecht über den Fall reden, weil man aufpassen musste, nicht gegen irgendwelche Formalien zu verstoßen. Private Dinge eigneten sich ebenfalls nicht als Themen. Keiner von uns wollte, dass ein Verdächtiger mehr über uns erfuhr als dienstlich vertretbar. Da weder Raimund noch Markus oder ich große Fertigkeiten im Small Talk besaßen, ließen wir es daher lieber auf sich beruhen und schwiegen uns ausführlich aus.

    Der schwallartige Regen von heute Morgen hatte sich inzwischen zu einem feinen Nieseln abgeschwächt und an einer Stelle blitzte sogar ein Stück blauer Himmel durch die bleischwere Wolkendecke. Die Wettervorhersage hatte einen stabilen Aufwärtstrend angekündigt. Für die Schausteller auf dem Mittelaltermarkt war das sicherlich eine gute Nachricht, besonders für die armen Schweine, die während des Dauerregens der letzten Tage in ihren Zelten ausgeharrt hatten.

    Nichtsdestotrotz hatte sich die Parkfläche in einen matschigen Acker verwandelt. Ich verfluchte die der morgendlichen Hektik geschuldete Wahl meiner Schuhe, als die Erde mit einem genüsslichen Schmatzen einen meiner Slipper verschluckte. Na super. Ich zog den Schuh aus dem Schlamm und hüpfte auf einem Bein zu dem befestigten Wirtschaftsweg, der auf das Marktgelände führte. Linke beobachtete mich und grinste schadenfroh, doch ich versuchte, ihn zu ignorieren. Dem würde das Lachen schon noch vergehen.

    Raimund, der meine missliche Lage mit einem Blick erkannt hatte, zog eine Packung Taschentücher aus seiner Jacke und nahm mir den Schuh ab. Nachdem er ihn notdürftig gesäubert hatte, reichte er ihn mir und ich zog ihn an. Die Innensohle hatte sich mit schmutzigem Wasser vollgesogen und innerhalb von Sekunden war mein Socken vollkommen durchnässt. Großartig!

    Wir gingen den Weg entlang zum Tor des Marktes. Das Kassenhäuschen war mit einem griesgrämig dreinblickenden Mann in schäbigen schwarzen Klamotten besetzt. Er musterte uns misstrauisch und bekam große Augen, als er Linke erkannte, der eindeutig nicht freiwillig in unserer Mitte weilte. Raimund zeigte ihm seine Dienstmarke und er ließ uns ein, ohne den obligatorischen Eintritt zu verlangen. Die Budenstraße war wie ausgestorben. Als wir zwischen den Ständen hindurchgingen, wandte ich mich noch einmal um und sah, wie der Kassenwart eifrig in sein Handy sprach. Die Neuigkeit unserer Ankunft würde sich rasch verbreiten. Wir mussten uns beeilen.

    Wir ließen die Zelte hinter uns und gingen am Anger vorbei auf das Forsthaus zu. Vom Turnierplatz zur Linken kamen zwei Gestalten auf uns zu, kräftige Männer mit finsteren Gesichtern, denen anzusehen war, dass sie auf Ärger gebürstet waren. Mir wurde mulmig zumute. Als sie uns beinahe erreicht hatten, rief einer der Männer Linke zu: »Alles okay, Chef?«

    »Machen Sie es nicht komplizierter, als es ohnehin schon ist«, raunte ich ihm zu.

    »Alles okay, Jungs, geht zu den Zelten zurück, ich komme nach, wenn ich die Sache hier mit den Herren von der Polizei geklärt habe.«

    Die Herren von der Polizei. So ein Saftsack. Wir erreichten das Forsthaus und betraten den Flur. Aus der Tür des Marktsprecherbüros lugte Schröders Kopf.

    »Wollen Sie zu mir?«, fragte er.

    »Später«, erwiderte ich. »Sind Sie in einer halben Stunde noch da?«

    Er schaute auf die Uhr und nickte, dann schloss er die Tür wieder.

    »Wo ist Ihr Zimmer?«, fragte Raimund.

    Linke deutete mit dem Kopf in Richtung Treppe. Wir ließen ihm den Vortritt und stiegen die knarzenden Stufen hinauf in den ersten Stock, wo wir in einen Flur gelangten, der seinem Pendant im Erdgeschoss ähnelte. Auch hier gingen insgesamt drei Türen ab. 

    Linke ging auf die Tür in der Mitte des Ganges zu. »Das ist mein Quartier.«

    Markus griff in die Umhängetasche, die er immer bei sich trug – sein Handtäschchen, wie Ralf bisweilen spottete –, und zog eine Packung mit Einmalhandschuhen heraus. Ich nahm mir zwei heraus und zog sie mir über. Sie erzeugten ein ekliges, klammes Gefühl auf der Haut, das mir sofort eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

    »Gut, dann werden wir jetzt Ihr Zimmer durchsuchen, vorausgesetzt, Sie stimmen dem weiterhin zu, Herr Linke«, sagte Raimund.

    Der Schausteller nickte, seine Miene drückte jedoch alles andere als begeisterte Zustimmung aus.

    Raimund öffnete die Tür und wir traten ein. Das Zimmer war klein und der verfügbare Wohnraum zudem noch deutlich dadurch eingeschränkt, dass eine Seite des Raums unter einer Dachschräge lag. Wir würden nicht allzu lange für die Durchsuchung benötigen.

    »Wo bewahren Sie die Bolzen auf?«, fragte ich Linke.

    Er deutete auf eine Sporttasche, die halb unter dem Bett hervorlugte. Ich griff danach und zog sie zu mir. Im Hauptfach der Tasche fand sich ein Stapel von ordentlich zusammengelegten Leinenhemden, die eindeutig mittelalterlich aussahen, zumindest in dem Rahmen, wie ich es als treue Anhängerin von Game of Thrones beurteilen konnte. In einem Nebenfach entdeckte ich einen antiken Dolch, der in ein Öltuch eingeschlagen war, sowie eine Plastiktüte, in der sich Dutzende runder Pillen befanden.

    »Nahrungsergänzungsmittel«, sagte Linke, seine totenbleiche Gesichtsfarbe ließ mich daran jedoch zweifeln. Ich reichte den Beutel mit den Tabletten an Raimund weiter und wandte mich wieder der Tasche zu. Im letzten Abteil fand ich die Bolzen.

    Sie wurden ganz herkömmlich von zwei Haushaltsgummis zusammengehalten und glichen einer Packung dicker Buntstifte. Ich zog sie heraus und sah sie mir näher an. Die Ähnlichkeit mit dem Geschoss, das dem Grafen den Kehlkopf zerfetzt hatte, war verblüffend. Sie waren etwa genauso lang, genauso dick und auch die schmalen Federstreifen, die am hinteren Ende der Bolzen angebracht waren, hatten eine ähnliche Form und Färbung.

    Ich zählte die Projektile durch. Es waren neun Stück. Langsam wandte ich mich zu Linke um und fragte: »Wie viele Bolzen hatten Sie noch einmal geordert?«

    »Ein Dutzend. Warum?«, erwiderte er. Seltsamerweise wirkte er nicht sonderlich beunruhigt.

    »Weil in Ihrer Tasche nur neun waren.«

    »Das kann nicht sein«, sagte er scharf.

    Ich zeigte ihm das Bündel und zählte die Geschosse noch einmal durch.

    Seine Gesichtsfarbe wurde eine Spur bleicher.

    »Das kann nicht sein«, rief er.

    »Schaut euch das mal an«, sagte Markus.

    Er stand vor einem großen, zweiflügligen Bauernschrank, den Linke allem Anschein nach für die Aufbewahrung seiner modernen Klamotten nutzte. Ich sah Jeans, die an Bügeln hingen, zusammengelegte Hemden und Pullis, Unterwäscheberge. Doch all das registrierte ich eher nebenbei, denn meine Aufmerksamkeit war auf Markus gerichtet, der in seinen dürren Ärmchen eine kompakte und allem Anschein nach auch ziemlich schwere Armbrust hielt.

    »Die war an die Rückwand des Schranks gelehnt. Da haben Sie sich wenig Mühe mit dem Verstecken gemacht«, sagte Markus.

    Linke schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen. »Ich … nein … das kann nicht sein«, sagte er.

    Seine Gesichtsfarbe war inzwischen kalkweiß, er schwitzte und atmete schwer. Sein Entsetzen angesichts der für ihn äußerst ungünstigen Funde wirkte erstaunlich echt. Das ließ mich stutzen. Entweder war Linke ein fantastischer Schauspieler, oder er war tatsächlich überrascht von dem Ergebnis der Untersuchung.

    »Ist das Ihre Armbrust?«, fragte ich ihn.

    Er starrte die Waffe an, wie ein Alien wahrscheinlich einen Schuhspanner beäugen würde.

    »Nein«, sagte er. »Ich habe die noch nie gesehen. Meine ist dunkler. Aus Eichenholz.«

    »Woher kommt diese Waffe dann?«, fragte Raimund.

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Linke tonlos.

    »Gut, das schafft jetzt eine völlig neue Sachlage«, sagte Raimund. »Herr Linke, Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachts des Mordes an Ignatius von Knittlingen.«

    Der Schausteller schüttelte mit dem Kopf. »Nein, nein, das kann nicht sein. Das war ich nicht.«

    »Markus, ruf bitte zwei Streifenwagen zur Verstärkung. Ich vermute, wir können etwas mehr Manpower gebrauchen. Wer weiß, wie Herrn Linkes Kollegen die Nachricht von seiner Verhaftung aufnehmen werden. Und die KT soll sich bitte auch hierher bequemen. Ich habe den Eindruck, dass es hier möglicherweise noch mehr Spuren zu sichern gibt.«

    Ich schaute gespannt zu Linke, unsicher, wie er reagieren würde. Doch seine Passivität enttäuschte mich beinahe ein wenig. Er stand nur da, mit hängenden Armen und gesenktem Kopf. Markus verließ das Zimmer, um draußen auf dem Gang die Telefonate zu führen.

    »Das sieht jetzt gar nicht gut aus für Sie«, sagte Raimund zu Linke. »Ich würde Ihnen dringend raten, sich um einen Anwalt zu kümmern.«

    10:40 Uhr

    
    Während Raimund mit Linke in dessen Zimmer auf die Kollegen der Schutzpolizei wartete, die den Schausteller in sicheren Gewahrsam nehmen sollten, gingen Markus und ich die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Ich klopfte an die Tür zu Schröders Büro.

    »Herein!«, ertönte es laut und deutlich.

    Wir traten ein. Der Marktsprecher saß an dem Tisch, an dem wir gestern die Befragungen durchgeführt hatten. Vor ihm lagen Stapel von Dokumenten wild verstreut durcheinander. Er tippte gerade noch etwas in einen Laptop, dann blickte er auf.

    »Guten Morgen«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«

    »Guten Morgen«, erwiderte ich. »Zunächst einmal sollte ich Sie vielleicht darüber informieren, dass wir Herrn Linke verhaftet haben. Ihm wird vorgeworfen, Ignatius von Knittlingen getötet zu haben.«

    »Wie bitte?«

    Schröders scharfe Reaktion überraschte mich. Ich hatte eher mit Erstaunen oder Fassungslosigkeit gerechnet. Doch seine Augen funkelten und innerhalb von wenigen Momenten war sein Kopf dunkelrot angelaufen.

    »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief er. »Das ist eine Katastrophe!«

    »Da dürfen Sie uns jetzt keinen Vorwurf machen«, sagte Markus, den offene Aggressionen immer dazu verleiteten, sofort die Wogen zu glätten. »Dafür ist Herr Linke schon selbst verantwortlich.«

    Schröder starrte uns noch ein paar Sekunden lang feindselig an, dann atmete er tief durch und ließ die Luft in einem gewaltigen Schwall aus dem Mund entweichen.

    »Scheiße!«, rief er. »Wissen Sie, was das bedeutet? Die Rittertruppe wird sich weigern, ohne ihren Kapitän aufzutreten. Ich werde die Show heute Nachmittag absagen müssen. Und ob ich bis morgen einen Ersatz finde, ist mehr als fraglich. Mist! Gerade jetzt, wo die umsatzstärksten Tage vor der Tür stehen.«

    Ich nahm Platz und Markus tat es mir nach.

    »Bitte entschuldigen Sie meinen Ausbruch von eben. Ich bin zwar an Krisen gewöhnt in meinem Gewerbe, aber das ist jetzt einfach nur heftig.«

    »Schon okay«, sagte ich. »Wie laufen denn die Geschäfte?«

    Er verzog das Gesicht.

    »Mäßig«, erwiderte er. »Das Wochenende war okay, aber gestern war Flaute. Heute wird es auch nicht besser werden. Das Wetter ist zu schlecht. Aber noch ist nichts verloren, Donnerstag ist der Feiertag, da werden die Leute kommen, und dann steht ja noch das zweite Wochenende vor der Tür.«

    Ich musst an Linkes Betrugsvorwürfe denken und fragte: »Macht man denn mit so einem Mittelaltermarkt Gewinn? Sie müssen meine Unwissenheit entschuldigen, aber ich hatte noch nie mit Schaustellern zu tun.«

    Er nickte. »Wir erleben erfreulicherweise seit einigen Jahren einen kleinen Boom in der Szene. Insbesondere durch die Herr der Ringe-Filme haben mittelalterliche Themen ein großes Publikum gefunden. Aktuell ist die Begeisterung für Game of Thrones riesig, das treibt uns auch Kunden zu. Nichtsdestotrotz haben wir hohe Ausgaben. Platzmiete, Strom, Wasser, Abwasser, Gesundheitszeugnisse, Security, um nur einige zu nennen. Der Gewinn wird sich daher wohl in überschaubaren Grenzen halten.«

    »Zahlen Sie Platzmiete hier?«, warf Markus ein. »Ich dachte, der Graf stellt Ihnen das Gelände kostenlos zur Verfügung.«

    Schröder nickte. »Das stimmt. Aber dafür erhält er auch den größten Teil des Reingewinns.«

    »Wie teilen Sie den auf?«, fragte ich.

    »70 % für die Knittlinger, 30 % für meine Firma.«

    »Und die Schausteller? Wie kommen die an ihr Geld?«

    »Nun, da müssen Sie zwischen den Kaufleuten und den Künstlern unterscheiden. Die Budenbesitzer bezahlen eine Art Teilnahmegebühr und zusätzlich – falls sie kein eigenes Zelt besitzen – Miete für die Ausrüstung und den Stand. Dafür wirtschaften sie dann in die eigenen Taschen. Die Künstler, also die Gaukler, die Ritter und die Minnesänger, werden von meiner Firma bezahlt. Das läuft über Werkverträge. Sie bessern ihr Einkommen meist über Trinkgelder auf.«

    »Sind alle zufrieden oder gibt es da manchmal Streit ums liebe Geld?«, fragte ich, so beiläufig wie möglich auf den eigentlichen Zweck unseres Besuches hinarbeitend.

    Schröder seufzte. »Sind Sie und alle Ihre Kollegen mit Ihren Arbeitsbedingungen und Ihren Einkommen so zufrieden, dass sie jeden Tag Hosianna singen?«

    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte Recht. Meine Frage war naiv gewesen.

    »Natürlich gibt es Gemurre. Wahrscheinlich spielen Sie auf die Vorwürfe an, ich würde einen Großteil des Gewinns vor Steuern in meinen eigenen Taschen verschwinden lassen.«

    Ich war überrascht, dass er das so klar und deutlich ansprach. Er bemerkte es und grinste.

    »Wenn Sie als Marktsprecher nicht als Erster über alle Gerüchte Bescheid wissen, können Sie gleich einpacken.«

    »Ist denn was dran an den Gerüchten?«, fragte Markus.

    Schröder lachte. »Ich wäre froh und glücklich, wenn da was dran wäre, das kann ich Ihnen sagen. Keiner von uns wird reich in diesem Geschäft, wenn man vielleicht einmal vom Herzog von Bayern absieht. Die Kaltenberger Ritterspiele sind dem Vernehmen nach ja eine Goldgrube.«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Nein, wenn es gut läuft, werden wir am Ende einen Reingewinn im vierstelligen Bereich ausweisen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Dafür, dass der Markt zum ersten Mal stattfindet, ist alles, was keinen Verlust darstellt, schon einmal großartig. Es lässt hoffen, dass wir uns in den kommenden Jahren einen Namen erarbeiten und auch überregionale Kundschaft anziehen. Dann können wir die Gewinne sicher deutlich steigern. Das war nebenbei bemerkt auch die Vision, die Ignatius von Knittlingen umtrieb. Er dachte langfristig. Es war eine Freude, mit ihm zusammenzuarbeiten. Was für ein Jammer, dass er …«

    Er schluckte schwer und in seinen Augen glänzte es. Ich war überrascht, dass Schröder, der mir als knallharter Geschäftsmann erschienen war, vom Tod seines Partners so bewegt war.

    Er räusperte sich.

    »Na ja, um auf Ihre Frage zurückzukommen: Es gibt kaum Gewinn, den ich einsacken könnte. Und selbst wenn ich betrügen würde, ich würde mir ins eigene Fleisch schneiden. Wenn die Knittlinger keinen Anreiz dafür sehen, nächstes Jahr weiterzumachen, dann wird es gar keinen Gewinn mehr geben.«

    »Organisieren Sie auch andere Märkte?«, fragte ich.

    Er schüttelte den Kopf. »Zurzeit nicht. Ich hatte mich entschieden, alle Energien in den Knittlinger Markt zu stecken. Ansonsten berate ich klamme Schlossbesitzer, wie sie mit Mittelalteraktionen ihre Kassen aufbessern können. Davon kann ich leben, mehr aber auch nicht.«

    In diesem Augenblick wurde die Tür des Zimmers aufgerissen. Markus und ich wandten uns gleichzeitig um. Im Türrahmen stand Frau Schuhmacher, Schröders Lebensgefährtin. Sie war in ihre Marketenderinnentracht gekleidet und trug einen großen Bauchladen vor sich her. Doch mehr noch als ihre Aufmachung irritierte mich ihre Miene. Ihr Gesicht war bleich, auf ihrer Stirn standen dicke Schweißtropfen und ihr Haar klebte feucht an den Schläfen. Sie atmete schwer. Am eindringlichsten aber war ihr Blick, den ich schon oft bei Angehörigen von Tatverdächtigen gesehen hatte. Er spiegelte Unglauben, Verstörung und Wut wieder.

    »Was ist los?«, fragte Schröder.

    Ihre Lippen bebten. Sie schien Markus und mich gar nicht wahrzunehmen, so sehr war sie auf Schröder fixiert.

    »Das weißt du genau. Sie haben Ulrich verhaftet.«

    »Ja, das habe ich auch eben erfahren«, erwiderte er.

    »Und was willst du jetzt tun?«, rief sie.

    Die Wut schien nun eindeutig die Oberhand über ihre Gefühle zu gewinnen.

    »Mich darum kümmern, dass der Markt läuft. Alles andere ist nicht meine Sache.«

    »Pf!«, zischte sie. »Das war ja mal wieder klar, dass du deine Leute hängen lässt.«

    Es war mir unangenehm, zwischen den beiden zu sitzen. So musste es sich anfühlen, wenn man am Netz eines Tennisplatzes festgebunden war, auf dem sich die Williams-Schwestern ein Match auf Leben und Tod lieferten.

    »Na ja, in den Schlamassel hat Ulrich sich ganz alleine geritten. Dann soll er sich da auch selbst wieder rausziehen. Oder wie stellst du dir das vor? Soll ich seine Ritter um mich scharen, ihn raushauen und mit ihm in die Wälder fliehen?«

    Schröders Ton war auf eine beinahe grausame Art und Weise spöttisch. Es wirkte fast so, als ob er es genießen würde, seiner Lebensgefährtin unter die Nase zu reiben, dass ihm gleichgültig war, was mit Linke geschah. Diese unternahm einen ziemlich eindeutigen Mordversuch mit ihren Blicken, dann schrie sie in einer Mark und Bein durchdringenden Stimme »Du Schlappschwanz!« und knallte die Tür so heftig zu, dass ich schon befürchtete, sie würde aus ihren Angeln springen.

    »Die wird sich wieder beruhigen«, sagte Schröder. Er wirkte vollkommen gelassen, was ich angesichts der Szene, die sich gerade abgespielt hatte, beinahe ein bisschen bewunderte.

    »Gut, ich müsste dann mit dem Papierkram fortfahren und mich um eine Ersatzrittertruppe kümmern«, fuhr er fort. »Sind wir so weit fertig?«

    Ich wechselte einen Blick mit Markus, der totenbleich auf seinem Stuhl saß und schwach den Kopf schüttelte. Der Auftritt der Marketenderin war Gift für seine schwachen Nerven gewesen. Offene Konflikte hatte er schon immer schwer ertragen können, aber seit seiner schweren Verwundung durch den Senfmörder war er noch empfindlicher geworden.

    »Eine Frage habe ich noch«, sagte ich. »Haben Sie jemals mitbekommen, ob Herr Linke Drogen genommen oder Medikamente missbraucht hat?«

    Schröder zuckte mit den Achseln und sagte nur: »Es würde zu ihm passen.«

    Wir verabschiedeten uns und gingen hinaus auf den Flur. Eben kamen die beiden Kollegen von der Schutzpolizei die Treppe herab, die Linke auf die Dienststelle begleiten sollten. Raimund folgte ihnen.

    »Was war denn das gerade für ein Lärm?«, fragte er mich.

    »Schröders Freundin, diese Frau Schuhmacher, ist ausgetickt«, erwiderte ich. »Die hat es nicht gut aufgenommen, dass Linke verhaftet wird.«

    Von draußen ertönten laute Rufe und Pfiffe. Wir eilten in den Vorgarten und sahen uns mit einer äußerst bizarr anmutenden Szene konfrontiert. Eine Gruppe von etwa zehn Männern, die teils mittelalterliche, teils neuzeitliche Gewänder trugen, hatte sich vor dem Gartentor versammelt und hinderte die beiden Schutzpolizisten daran, Linke abzuführen. Sie schrien wild durcheinander und machten dabei Gesten, die so eindeutig bedrohlich waren, dass mir ganz anders wurde.

    »Ruhe!«, schrie Raimund, und als der Pöbel weiterhin lärmte, wurde seine Stimme mit einem Mal so laut, dass es in meinen Ohren klingelte: »RUHE!«

    Die Menge verstummte.

    »Was ist hier los?«, fragte Raimund. Ich hatte ihn noch nie so erlebt. Er war der gemütlichste Mensch, den ich kannte, verträglich, friedlich, immer freundlich. Aber jetzt war er in ein anderes, ein zorniges Wesen verwandelt.

    »Das fragen wir Sie!«, rief einer der Männer, ein vierschrötiger Kerl, der ein Kettenhemd trug.

    »Wir führen hier eine polizeiliche Ermittlung durch«, sagte Raimund mit bebender Stimme. »Und Sie behindern uns dabei. Ich fordere Sie auf, sich zurückzuziehen. Wenn Sie dem nicht nachkommen, werde ich einen Platzverweis aussprechen und diesen notfalls mit Gewalt durchsetzen lassen. Haben Sie mich verstanden?«

    In der Menge grummelte es. Einige der Aufrührer schienen die Lust verloren zu haben, sich uns weiter in den Weg zu stellen. An anderen Stellen loderte das revolutionäre Feuer jedoch weiter.

    »Ulrich ist unschuldig! Man will ihm einen Mord anhängen, den er nicht begangen hat«, schrie Susanne Schuhmacher, die inmitten der martialischen Männerhorde mit ihren wallenden, blonden Haaren wirkte wie die Verkörperung einer Rachegöttin.

    »Es liegt nicht an Ihnen, das zu beurteilen«, erwiderte Raimund. »Das ist Sache des Richters. Und jetzt lassen Sie uns unsere Arbeit tun.«

    »Das ist Willkür!«, schrie der Mann im Kettenhemd. Doch sein Ausruf rief nur wenig Resonanz bei seinen Kumpanen hervor. Die ersten traten bereits den Rückzug an und schließlich standen außer dem Vierschrötigen nur noch Susanne Schuhmacher und ein weiterer, ziemlich hagerer Schausteller auf dem Wirtschaftsweg.

    »Lassen Sie uns vorbei«, sagte einer der Schutzpolizisten. Die drei rührten sich nicht von der Stelle. Die Luft zwischen den beiden Parteien knisterte beinahe vor Anspannung. Es war eine gefährliche Situation. Ein Funke konnte ausreichen, um eine gewaltsame Explosion auszulösen. Ich hielt den Atem an. Mein Puls hatte sich beschleunigt und meine Sinne schärften sich. Die Angst war wieder da, aber dieses Mal war sie begründet. Der Vierschrötige ballte die Hände zu Fäusten, und einer der beiden Polizisten griff reflexartig nach seiner Waffe.

    »Passt schon«, sagte Linke.

    Der Kollege entspannte sich und der Schausteller öffnete seine Hände ein wenig.

    »Es bringt nichts. Ich geh freiwillig mit. Ich bin unschuldig. Das wird sich zeigen.«

    Die drei Widerständler zögerten kurz, doch dann gaben sie den Weg frei.

    »Wir stehen an deiner Seite, Ulrich, du bist nicht allein!«, rief der Hagere seinem Kapitän nach, während dieser von den beiden Polizisten zu ihrem Wagen geführt wurde. Dann trollten sich Frau Schuhmacher und ihre beiden Spießgesellen von dannen.

    »Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Raimund. »Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.

    Ich nickte und murmelte: »Da bist du nicht allein.«

    11:30 Uhr

    
    »Puh, das war ganz schön aufregend«, sagte Markus, als Raimund den Dienstwagen startete und aus dem schlammigen Parkplatz auf den Feldweg setzte.

    »Ja«, erwiderte ich. »Ich hoffe, diese Rittertruppe beruhigt sich wieder ein bisschen.«

    »Ich befürchte, dass uns da noch Probleme ins Haus schneien werden«, sagte Raimund. »Diese Susanne Schuhmacher und der Mann im Kettenhemd haben das Zeug zu Scharfmachern. Hoffentlich reagieren die nicht über.«

    »Das hoffe ich auch«, sagte Markus. »Aber die Indizien sprechen eindeutig gegen diesen Linke. Wenn wir jetzt noch ein Geständnis bekommen, dann können wir den Fall rasch abschließen.«

    Ich schüttelte mit dem Kopf. In meinem Innern quengelten die Zweifel wie gelangweilte Kindergartenkinder. Irgendetwas stimmte hier nicht.

    »Und was, wenn jemand Linke die Armbrust untergeschoben und die Bolzen entwendet hat?«, brachte ich meine Bedenken auf den Punkt.

    Markus legte seine Stirn in Falten.

    »Wer sollte das sein?«, fragte er.

    »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Aber Linke wirkte ehrlich überrascht, als du die Waffe hinter seinem Schrank hervorgezogen hast. Das kann man schlecht spielen.«

    »Wenn er nicht gesteht, müssen wir sowieso in alle Richtungen weiter ermitteln«, warf Raimund ein. »Jetzt befragen wir doch erst einmal diese Weißenberger und dann sehen wir weiter.«

    Wir ließen Markus an der Dienststelle aussteigen, verabredeten uns aber zu einem gemeinsamen Mittagessen beim Bratwurststand auf dem Wochenmarkt. Dann fuhren wir Richtung Innenstadt.

    »Wo wohnen diese von Weißenbergs denn?«, fragte ich Raimund.

    »Im Consulentengässchen, Altbauwohnung, zweiter Stock«, erwiderte er.

    »Doch nicht etwa in diesem barocken Stadtpalais?«, fragte ich überrascht.

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, da residiert doch diese exklusive Hautarztpraxis. Die drängen dir echt bei jedem Termin eine Beratung über die Vorzüge des Laserns auf. Beim nächsten Mal lasse ich meine Leberflecke woanders kontrollieren. Aber das ist ja auch egal. Die Weißenbergs wohnen jedenfalls nicht dort.«

    Wir parkten in der neuen Garage am Stadttheater und gingen dann durch die verwinkelten Gassen der Stadt. Es war viel los heute. Aber es war auch Markttag. Ich fand es immer wieder erstaunlich und auch ein wenig rührend, wie die altehrwürdige Tradition des Wochenmarktes nicht nur die Feigenbacher, sondern auch die Leute aus dem näheren Umland magnetisch anzog. Nach wenigen Minuten hatten wir das Consulentengässchen erreicht. Am Ende des schmalen Weges erhob sich ein prächtiges Altstadtpalais, an dessen Umfassungsmauer sich mehrere schmale, aber ziemlich hohe Häuser in teilweise mehr, teilweise weniger renoviertem Zustand anschlossen. Raimund hielt vor einem Gebäude der letzten Kategorie.

    »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, fragte ich, als ich an der grauen Fassade hinaufblickte, die eindeutig bessere Zeiten gesehen hatte.

    »Es würde zumindest erklären, warum Laurentius die Weißenbergs verdächtigt, scharf auf das Knittlinger Erbe zu sein«, erwiderte er augenzwinkernd. »In einem barocken Schlösschen lebt es sich sicher angenehmer.«

    Er drückte einen Klingelknopf, dessen verschnörkelte, wenn auch angelaufene Messingeinfassung in krassem Kontrast zu dem abbröckelnden Putz des Hauseingangs stand. Wir hörten Schritte, dann öffnete sich die Haustür. Ein junger Mann von etwa 25 Jahren musterte uns ein wenig misstrauisch.

    »Sind Sie die Polizisten?«, fragte er.

    Ich reckte ihm meinen Dienstausweis entgegen.

    »Hauptkommissarin Inge Vill. Und das ist mein Kollege Hauptkommissar Raimund Steinle.«

    »Kasimir Freiherr von Weißenberg«, erwiderte er. Offenbar musste er unseren Diensträngen etwas entgegenhalten mit seinem seit 1919 letztendlich bedeutungsleeren Namenszusatz.

    Er bat uns einzutreten und führte uns eine bedenklich knarzende Treppe hinauf in den ersten Stock. Auch das Treppenhaus wirkte dringend renovierungsbedürftig. Die vergilbten Tapeten hingen an mehreren Stellen in Fetzen von der Wand und der Läufer auf den Stufen war so abgewetzt, dass das dunkle Holz darunter zu erkennen war.

    Oben angekommen deutete er auf eine offen stehende Tür. Wir traten in den Raum und mit einem Mal kam ich mir vor, als ob ich in einer Puppenstube gelandet wäre. Es handelte sich allem Anschein nach um ein Speisezimmer. Ein großer, reich verzierter Tisch stand in der Mitte, elf dazu passende Stühle waren wie mit dem Lineal an den Seiten platziert worden. Auf dem zwölften Stuhl saß eine stark geschminkte und aufwendig frisierte Frau, die uns mit kalten Augen musterte.

    »Guten Tag«, sagte ich und stellte einmal mehr Raimund und mich vor.

    Die Freiherrin – oder sagte man Freifrau? – verzichtete darauf, sich vorzustellen. Sie nickte ihrem Sohn zu, dieser zog zwei Stühle am seiner Mutter gegenüberliegenden Ende des Tischs hervor und deutete darauf. Wir setzen uns, während er neben seiner Mutter Platz nahm. Die Situation hatte etwas Groteskes an sich. So weit entfernt saßen wir nicht einmal, wenn wir Untersuchungshäftlinge in der JVA befragten.

    »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, begann Raimund. »Wir ermitteln im Fall des Mordes an Ignatius von Knittlingen und würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

    »Das haben Sie bereits am Telefon gesagt«, erwiderte die Frau mit kühler, desinteressierter Stimme.

    Ich bemerkte, wie ich mit den Beinen wippte, und musste mich beherrschen, ruhig zu bleiben angesichts dieser blasierten Zicke.

    »Wie war Ihr Verhältnis zu dem Ermordeten?«, fragte Raimund.

    »Wen von uns beiden meinen Sie?«, fragte das Freiherrchen.

    Ich atmete tief durch. Was war denn das für ein Kasperltheater hier?

    »Na ja, vielleicht beginnen wir gleich mal mit Ihnen«, erwiderte Raimund ungerührt.

    Kasimir von Weißenberg zuckte mit den Achseln. »Wir hatten kein besonders enges Verhältnis. Ab und zu traf man sich auf Familienfeiern. Aber das war es dann auch schon.«

    »Und bei Ihnen?«, wandte Raimund sich an Kasimirs Mutter.

    »Dito«, erwiderte sie. Ich wollte gerade auffahren und einen milde unfreundlichen Kommentar zu ihrer Maulfaulheit abgeben, als sie hinzufügte: »Nachdem er Kasimir um sein verdientes Erbe gebracht hatte, war das Verhältnis recht frostig. Darauf wollen Sie doch wohl hinaus mit Ihren Fragen, oder sehe ich das falsch?«.

    »Können Sie uns erklären, warum Ignatius aus Ihrer Sicht unverdient als Erbe eingesetzt wurde?«, fragte Raimund. »Immerhin war er als Neffe des Grafen mit ihm blutsverwandt. Und als studierter Betriebswirt war er zudem qualifiziert für die Führung eines Familienunternehmens.«

    Sie lachte. Oder zumindest nahm ich an, dass es sich um eine Art Lachen handeln sollte. Es war ein kehliges, krächzendes Geräusch, wie wenn man mit Schmirgelpapier über Holz fuhr.

    »Nun, das mit der Blutsverwandtschaft ist so eine Sache«, erwiderte sie. »Ich will ja nicht zu viel schmutzige Wäsche waschen, aber aus Ihren Ermittlungen wissen Sie sicher, dass Ignatius’ Mutter eine Bürgerliche war. Als der Bruder des Grafen sie heiratete, war sie bereits schwanger. Das war an sich schon ein Skandal, aber es gab auch noch Gerüchte, die viel weiter gingen …«

    Sie ließ die Andeutung unausgesprochen in der Luft hängen.

    »Ignatius könne ein Kuckuckskind gewesen sein, das seine Mutter dem Bruder des Grafen untergeschoben hat?«, fragte ich.

    Sie zog eine Augenbraue nach oben und musterte mich spöttisch.

    »Sie können ja sprechen«, sagte sie schließlich.

    »Ich kann Sie auch wegen Beleidung anzeigen«, erwiderte ich knapp und presste meine Lippen fest aufeinander, um nicht selbst etwas Anzeigewürdiges von mir zu geben.

    »Nana, jetzt bleiben Sie mal sachlich«, schaltete Kasimir sich ein.

    »Beantworten Sie bitte die Frage meiner Kollegin, Frau von Weißenberg«, sagte Raimund eine deutliche Spur schärfer als zuvor.

    Ein maliziöses Lächeln erschien auf ihrem schmalen Mund. »Ihre Kollegin liegt goldrichtig mit ihrer Vermutung. Wenn Sie einen Vaterschaftstest veranlassen würden, könnten Sie die bunten Blätter für Wochen mit aufgeregten Schlagzeilen versorgen.«

    »Aber selbst wenn Ignatius nicht blutsverwandt mit dem Grafen gewesen sein sollte, gibt es da immerhin noch Laurentius, den neuen Erben.«

    Das Lächeln verbreiterte sich, was ihre bleichen Lippen noch schmaler werden ließ.

    »Ach Gottchen, sind Sie so naiv oder tun Sie nur so?«, fragte sie. »Flittchen bleibt Flittchen, sage ich da nur. Der arme Gottfried hat sich sicher nicht nur einmal Hörner aufsetzen lassen.«

    Ich überging die Beleidigung und fragte weiter: »Nun, ich gehe davon aus, dass dem Grafen die Gerüchte über die zweifelhafte Abstammung seiner Neffen ebenfalls bekannt waren. Wie erklären Sie sich dann, dass er sich trotzdem für Ignatius und nicht für Ihren Sohn entschieden hat?«

    In ihren Augen erschien ein böses Funkeln. Das Lächeln verschwand.

    »Das kann ich Ihnen sagen«, zischte sie. »Weil er uns demütigen wollte. Ein Freiherr war ihm nicht gut genug. Es musste ein Grafenspross sein, auch wenn er falsch war bis aufs Blut, der liebe Laurentius.«

    Kasimir nickte eifrig. Die beiden widerten mich an. Ich beschloss, ein wenig tiefer in der Wunde zu bohren, die sie mir gerade so offenherzig gezeigt hatte.

    »Das muss Sie ja sehr getroffen haben, dass Ihr Schwager trotzdem Ignatius adoptiert hat.«

    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie.

    Ich ignorierte sie und wandte mich an Kasimir. »Können Sie mit einer Armbrust umgehen?«

    Er schaute mich zunächst verständnislos an, dann schnappte er nach Luft.

    »Also, das ist die Höhe«, stieß er hervor. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass ich etwas mit dem Mord an Laurentius zu tun haben könnte?«

    »Nein, das will ich nicht andeuten«, erwiderte ich. »Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt. Können Sie mit einer Armbrust umgehen, ja oder nein?«

    Unwillkürlich schaute er zu seiner Mutter, doch diese verweigerte ihm den Blick.

    »Ich … also, ich … ja«, stammelte er. »Ich habe gelernt, mit der Armbrust zu schießen.«

    Überrascht schaute ich Raimund an.

    »Wo?«, fragte dieser.

    »In Rumänien. Ich war dort mit einer Jagdgesellschaft. Vor zwei Jahren.«

    Meine ohnehin schon sehr gering ausgeprägte Sympathie für den jungen Freiherrn sackte ins Bodenlose.

    »Auf was haben Sie da geschossen?«, fragte ich.

    »Auerhähne«, erwiderte er und sein Blick zuckte unwillkürlich in Richtung der Wand neben der Tür, durch die wir eingetreten waren. Auf einem kleinen Podest war dort ein ausgestopfter Vogel angebracht worden.

    »Den haben Sie mit einer Armbrust erschossen?«, fragte ich.

    »Das ist ganz legal in Rumänien«, erwiderte er hochnäsig.

    »Besitzen Sie eine Armbrust?«, fragte Raimund.

    Wieder schaute der Freiherr hilfesuchend zu seiner Mutter und wieder verweigerte sie ihm die Unterstützung.

    Er nickte.

    »Haben Sie die hier?«

    Er nickte erneut und sank dabei immer mehr in sich zusammen.

    »Jetzt stell dich nicht so an, Kasi«, sagte seine Mutter mit schneidender Stimme. »Hol die Waffe.«

    Er verließ mit gesenktem Kopf das Zimmer. Wir warteten schweigend. Nach ein paar Minuten kehrte er mit einem ledernen Koffer zurück. Er legte ihn auf die Tischplatte und öffnete die Schnallen. Im Innern lag eine Armbrust. Oder zumindest Teile einer Armbrust, die in exakt ausgeschnittenen Schaumstofflücken darauf warteten, zusammengebaut zu werden. Die Waffe sah ganz anders aus als die, die wir in Linkes Zimmer gefunden hatten. Sie war nicht aus Holz gefertigt, sondern aus einem anthrazitfarbenen Metall, das aussah wie das Kevlar, aus dem meine Dienstpistole bestand. Fünf Pfeile aus dem gleichen Material waren neben den Bauteilen der Armbrust im Schaumstoff versenkt.

    Ich wechselte einen Blick mit Raimund. Er wirkte skeptisch, und das entsprach auch meinem Empfinden. Es war fraglich, ob man mit dieser filigranen Waffe den groben Bolzen verschießen konnte, mit dem Ignatius getötet worden war.

    »Wir würden die Armbrust gerne von unseren Kriminaltechnikern untersuchen lassen«, sagte Raimund.

    Kasimir wollte ganz offensichtlich Einwände erheben, doch seine Mutter kam ihm zuvor.

    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Sind wir dann hier fertig?«

    »Eine Frage habe ich noch«, erwiderte ich.

    Sie schaute mich feindselig an. Ich wandte mich wieder Kasimir zu.

    »Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«

    Dieses Mal versuchte Kasimir gar nicht erst, zu antworten.

    »Er war hier«, sagte seine Mutter. »Das kann ich beschwören.«

    Sie lächelte mich kalt an. »Und ich sage Ihnen eins: Das Wort einer von Weißenberg gilt noch immer etwas in diesem Land.«

    »Dann hoffe ich mal, dass Sie nicht gezwungen sind, diese Behauptung bei Gericht zu überprüfen«, gab ich zurück.

    12:30 Uhr

    
    »So eine arrogante Kuh. Als ob die sich den Hintern mit goldenem Klopapier abwischen würde.«

    Ich grummelte und fluchte vor mich hin, ohne dass ich es stoppen konnte. Die Freifrau hatte mich dermaßen auf die Palme gebracht, dass ich sie am liebsten eigenhändig zur Guillotine geschleift hätte, um sie einen adligen Kopf kürzer zu machen.

    »Jetzt beruhig dich mal wieder, Inge. Das ist sie doch nicht wert. Du hast doch gesehen, wie die leben. Wenn du mich fragst, sind beide todunglücklich. Da passen Anspruch und Wirklichkeit überhaupt nicht mehr zusammen. Von mir aus darf sich die arme Freifrau da gerne ein bisschen aufwerten«, sagte Raimund.

    »Aber nicht auf meine Kosten«, knurrte ich.

    »Komm, wir gehen jetzt was Schönes essen. Dann kommst du auf andere Gedanken.«

    Wir bogen um eine Ecke und plötzlich stiegen die unverwechselbaren Düfte des Feigenbacher Wochenmarkts in meine Nase. Frisches Gemüse, reifes Obst und brutzelndes Fett. Mein Haustier in mir, der pawlowsche Hund, reagierte mit verstärktem Speichelfluss und einem bohrenden Hungergefühl in der Magengegend.

    »Also, ich nehme eine Feuerwurst im Baguette mit Zaziki«, sagte Raimund, dem offenbar viel daran lag, meine Gedanken weg von der Freifrau und hin zur Nahrungsaufnahme zu lenken. Erfreulicherweise gelang ihm das ziemlich gut.

    »Mich macht gerade eher eine Dennete an. Mit schön viel Speck und Sauerrahm«, erwiderte ich.

    »Hm, Larissa scheint denselben Gedanken gehabt zu haben, schau mal, sie steht schon am Holzofenstand an.«

    Er zeigte mit dem Finger seiner freien Hand – die andere hielt den Koffer mit der Armbrust – auf einen rustikalen und ziemlich aufwendig gestalteten Verkaufsstand, in dem eifrig Hefeteige ausgerollt, mit Sauerrahm bestrichen, mit Speckwürfeln belegt und mit Bergkäse bestreut wurden. Am Ende der langen Schlange stand Larissa. Ich winkte ihr zu, und als sie mich nach einer Weile bemerkt hatte, antwortete sie mit einer eindeutigen »Komm her«-Geste.

    »Das ist mal wieder typisch«, sagte Raimund, als wir zwischen den Gemüseständen hindurchgingen. »Die Herren der Schöpfung stehen beim Wurstwagen an.«

    Er deutete auf Markus und Ralf, die in der noch längeren Schlange am Verkaufsstand der besten Metzgerei der Stadt standen und auf ihre Würste warteten.

    »Dann hol dir mal deine Feuerwurst«, erwiderte ich. »Ich gehe zu Larissa. Treffen wir uns am Brunnen?«

    »Jawohl, Chefin«, entgegnete Raimund, und wir trennten uns. Es war mir ganz recht, dass ich Larissa ein paar Momente für mich allein hatte. Die Szene von heute Morgen im Besprechungsraum hing mir doch noch ein wenig nach. Ich hatte Klärungsbedarf.

    »Hi, auch Lust auf Dennete?«, fragte Larissa.

    »Und wie!«

    »Wie ist denn die Befragung gelaufen?«, fragte sie.

    Ich nutzte es aus, dass ich meinen Gefühlen hier freien Lauf lassen konnte und rollte ausgiebig mit den Augen.

    »So schlimm gleich?«

    »Arrogante Ziege, diese Freifrau. Aber ihr Sohnemann hat eine Armbrust.«

    »Ist nicht wahr?«

    »Wir haben sie gleich eingesackt. Die KT wird hoffentlich klären können, ob das die Mordwaffe ist oder nicht.«

    »Hat der junge Freiherr ein Alibi?«

    Ich rollte einmal mehr die Augen.

    »Er wich nicht von der Mutterbrust«, erwiderte ich.

    »Häh?«

    »Mama hat ihm eins gegeben. Aber jetzt warten wir erst mal den Befund der KT ab. Wie lief es denn mit Linke?«

    »Gut so weit. Er war bisher recht kooperativ, hat sich ohne Widerstand erkennungsdienstlich behandeln lassen. Jetzt wartet er auf die nächste Befragung.«

    »Den grillen wir schön im eigenen Saft, das sag ich dir.«

    Wir mussten herzlich lachen. Vor uns standen noch zwei Frauen. Die herrlichen Düfte der Dennetebäckerei kitzelten verführerisch meine Nase.

    »Jetzt wird’s aber langsam Zeit«, sagte Larissa. »Ich hab echt Kohldampf.«

    Jetzt war der Moment gekommen. Ich setzte gerade an, um sie nach dem Kuss mit Ralf zu fragen, als plötzlich eine Stimme hinter mir erklang.

    »Guten Tag, Frau Kommissarin.«

    Ich wandte mich um und schrak zusammen. Direkt hinter mir stand Doktor Weiner.

    »Guten Tag«, erwiderte ich verdutzt und schüttelte mechanisch die Hand, die er mir darbot. Sein Händedruck war kräftig, seine Haut warm und wieder roch er dezent nach Lavendel. Er lächelte mir freundlich zu.

    »Holen Sie sich auch eine Dennete?«, fragte ich und biss mir im nächsten Augenblick auf die Zunge. Was für eine Frage. Die rangierte im Dämlichkeitsranking gleich hinter »Fahren Sie auch mit diesem Zug?«.

    »Ja«, erwiderte er. »Ich kann der Versuchung einfach nicht widerstehen. Wenn der Wind es gut mit mir meint, weht er den Duft nach Speck und Sauerrahm direkt in mein Büro. Und dann ist es um mich geschehen.«

    Ein Finger bohrte sich unangenehm in meinen Rücken und ich zuckte zusammen. Dann bemerkte ich, dass es Larissa war, die offenbar auf sich aufmerksam machen wollte.

    »Das ist meine Kollegin, Frau Schmittgall«, sagte ich.

    »Angenehm«, sagte Weiner, schüttelte ihr kurz die Hand, wandte sich dann aber gleich wieder mir zu. Plötzlich wurde mir ganz warm.

    »Haben Sie Ihren Mörder schon gefangen?«, fragte er.

    »Wie bitte?«

    Ich war so in seinen Anblick versunken gewesen, dass ich seine Frage gar nicht verstanden hatte.

    »Nun, den Mörder des Grafen. Haben Sie den schon dingfest machen können?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht. Aber wir sind zuversichtlich, dass wir ihn bald fassen können.«

    »Prima«, sagte Weiner.

    »Vegeddarisch odr mit Schpeck?«, fragte eine unfreundliche Stimme, die mich einmal mehr aus dem Bann löste, den Weiners Nähe erzeugte.

    »Äh, mit Speck und extra Käse bitte«, sagte ich der Bäuerin, die die Bestellungen entgegennahm. Ich zahlte meine 3,50 und wandte mich dann wieder Weiner zu.

    »Haben Sie viel zu tun im Museum?«, fragte ich. Die Frage war ebenfalls dämlich, aber schon eine leichte Verbesserung zu dem »Holen Sie sich auch eine Dennete?«-Debakel von vorhin.

    Er lächelte wieder, was ihn verschmitzt und jungenhaft aussehen ließ.

    »Nun, ich habe einiges zu tun. Wir planen eine große Ausstellung zum Nationalsozialismus in Feigenbach«, sagte er. »Aber wenn Sie heute Nachmittag einen Kaffee mit mir trinken gehen wollen, kann ich mir sehr gerne ein Stündchen für Sie freinehmen.«

    Ich schluckte. Hatte ich da eben richtig gehört? Wieder bohrte sich ein Finger in meine Seite. Dieses Mal war es nicht Larissa, sondern die Dennete-Frau, die mir einen dampfenden Fladen reichte.

    »16 Uhr?«, fragte Weiner. »Im Pinocchio?«

    Ich war so verdutzt, dass ich einfach nur nickte.

    »Schön, ich freue mich!«, sagte er und nahm seine vegetarische Dennete ohne Käse entgegen. »Dann bis um vier, Frau Vill. Auf Wiedersehen, Frau Schmittgall!«

    Ich war total baff und konnte nicht viel mehr tun, als ihm nachzustarren, wie er mit seinem dampfenden Mittagessen in der Hand in Richtung Stadtmuseum davonging.

    »Sag mal, Inge, hab ich das gerade eben richtig mitbekommen?«, fragte Larissa. »Hast du ein Date mit diesem Kunsthistoriker?«

    Ich schaute sie ratlos an und murmelte: »Sieht wohl ganz so aus.«

    13:30 Uhr

    
    Erfreulicherweise verschonte mich Larissa mit weiteren Nachfragen und erwähnte auch vor meinen Kollegen kein Sterbenswort von unserer Begegnung mit Weiner. Wir trafen uns am Marktbrunnen, und während die drei Herren fröhlich ihre diversen Würste in Semmeln verspeisten, widmeten Larissa und ich uns unseren Dennete.

    »Wie machen wir es denn jetzt mit diesem Linke?«, fragte Ralf. »Wer darf ihm die Daumenschrauben zudrehen?«

    »Wie wäre es mit der altbewährten »Jeder darf mal ran«-Lösung?«, fragte Markus.

    »Yeah, ein Gangbang«, rief Ralf, woraufhin ein älterer Passant ihm einen schockierten Blick zuwarf. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass die rote Farbe wieder in Larissas Gesicht zurückkehrte. Mist, jetzt war ich gar nicht zum Nachfragen gekommen, was da zwischen ihr und Ralf lief.

    »Was ist denn ein Gangbang?«, fragte Markus sichtlich irritiert.

    Ralf klopfte ihm auf die Schulter. »Das verrate ich dir, sobald du erwachsen bist.«

    »Ich würde gerne anfangen«, sagte ich.

    »Freiwillige vor!«, rief Ralf.

    »Ich bin dabei«, sagte Raimund. »Markus, könntest du mal bitte überprüfen, ob dieser Linke irgendwie aktenkundig geworden ist? Vorstrafen, Einträge im Führungszeugnis, etc.?«

    Markus nickte so begeistert, dass ihm beinahe ein Stück Bratwurst aus dem Mund gefallen wäre. Sein Rettungsversuch war eine artistische Glanzleistung.

    »Junge, Junge«, sagte Ralf. »Schade, dass man nie ein Handy zur Hand hat, wenn man es gerade braucht. Die Nummer eben wäre sicher zu einem YouTube-Hit geworden.«

    »Apropos Handy«, schaltete Larissa sich ein. »Wir haben Linkes Smartphone konfisziert. Vielleicht können wir das filzen, solange ihr ihn in die Mangel nehmt.«

    »Gute Idee«, sagte ich und setzte den Satz in Gedanken mit »dann habt ihr noch ein bisschen Zeit für Zweisamkeit, ihr Turteltäubchen« fort.

    Nachdem wir gegessen hatten, schlenderten wir noch ein bisschen an den Ständen vorbei. Ich kaufte eine Schale Erdbeeren und ein paar Äpfel. Dann gingen wir zur Parkgarage. Die anderen waren zu Fuß gekommen, so dass wir alle gemeinsam wieder zur Dienststelle zurückfuhren. Ich brachte noch kurz das Obst in mein Büro, trank einen Schluck Wasser und ging dann zum Verhörraum 1, wo Raimund bereits auf mich wartete. Linke saß auf demselben Stuhl wie heute Vormittag, allerdings wirkte er deutlich weniger selbstbewusst. Seine Schultern hingen nach unten und in seinem Blick flackerte etwas auf, was ich wohl nicht zu Unrecht für einen Anflug von Panik hielt. Wir nahmen Platz.

    »Haben Sie sich um einen Anwalt gekümmert?«, fragte ich, nachdem ich die Formalitäten erledigt hatte.

    Er schüttelte trotzig den Kopf. »Ich bin unschuldig. Einen Anwalt werde ich nicht brauchen.«

    »Wie Sie meinen«, erwiderte ich.

    »Kommen wir gleich zur Sache«, begann Raimund. »Die Armbrust, die wir in Ihrem Kleiderschrank gefunden haben – gehört die Ihnen?«

    Seine Antwort fiel vehement aus. »Nein. Nein und nochmal nein. Ich habe das Teil noch nie zuvor gesehen. Wie ich Ihnen schon gesagt habe: Meine ist dunkler. Aus Eichenholz.«

    »Wie erklären Sie sich dann, dass das Teil in Ihrem Schrank versteckt war?«, fragte ich, durch seine heftige Reaktion in meinen Zweifeln bestärkt.

    »Das hat mir jemand untergeschoben. Derselbe, der mir die Bolzen gestohlen hat.«

    »Und wer könnte das gewesen sein? Irgendeine Idee?«, fragte Raimund.

    Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich zurück. »Vielleicht sollten Sie mal den Schröder danach fragen. Der hat ein Interesse daran, mich loszuwerden. Das ist doch glasklar.«

    »Was für ein Interesse meinen Sie?«, fragte Raimund.

    »Nun, können Sie sich einen besseren Weg vorstellen, missliebige Gegner aus dem Weg zu räumen, als Ihnen einen Mord in die Schuhe zu schieben?«

    »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Schröder Sie als Gegner sieht«, warf ich ein. »Vorhin schien er eher bestürzt darüber zu sein, seinen Geschäftspartner verloren zu haben.«

    Linke stieß ein freudloses Lachen aus.

    »Klar. Darin ist er gut. Einen Eindruck zu machen, meine ich. Hat er Ihnen etwa vorgeheult, wie schwer es ist, einen Ersatz für meine Rittertruppe zu finden?«

    »So ähnlich hat er sich ausgedrückt«, gab ich zu.

    Er lehnte sich vor, legte seine Unterarme auf den Tisch und sah mich herausfordernd an.

    »Dann verrate ich Ihnen mal ein Geheimnis, Frau Kommissarin«, sagte er. »Schröder hat nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich und meine Leute loszuwerden. Wetten, dass er heute Nachmittag schon ›ganz spontan‹ einen Ersatz präsentieren wird? Der steht doch insgeheim schon seit Wochen in Verhandlungen mit anderen Truppen. Die ›Schwarze Hand‹ wird liebend gerne einspringen, wenn der Herr Marktsprecher sie darum bittet.«

    »Die schwarze Hand?«, fragte Raimund.

    »Eine andere Rittertruppe. Unsere größten Konkurrenten in der Gegend.«

    »Ich verstehe noch immer nicht, warum Schröder Sie loswerden wollen sollte«, hakte ich nach. »Ist Ihr Verhältnis zueinander so zerrüttet, dass Sie sich die restlichen fünf Tage des Marktes nicht noch zusammenraufen können?«

    Er zögerte und begann, auf seiner Unterlippe zu kauen, möglicherweise ein Anzeichen dafür, dass er angestrengt nachdachte.

    »Es gibt da noch etwas, was Sie nicht wissen«, sagte er schließlich.

    »Dann klären Sie uns darüber auf«, forderte Raimund ihn auf.

    »Sie haben ja die Susanne Schuhmacher kennengelernt«, sagte er.

    Wir nickten.

    »Ich und sie … wir haben eine Affäre.«

    Ich zog die Augenbrauen nach oben.

    »Wie lange schon?«, fragte ich.

    »Seit ein paar Wochen.«

    »Weiß Schröder davon?«

    Er zuckte mit den Achseln und erwiderte: »Er ist ja nicht blöd. Spätestens seit der Markteröffnung sehen die Susi und ich uns jeden Tag. Wir schauen zwar schon, dass es niemand mitbekommt, aber wenn er eins und eins zusammenzählt …«

    »Ich verstehe. Deshalb war die Frau Schuhmacher vorhin auch so aufgebracht, als wir Sie verhaftet haben.«

    Er nickte und auf seinem Gesicht erschien ein versonnenes und ziemlich stolzes Lächeln.

    »Sie ist eine Klassefrau!«

    »Nichtsdestotrotz sehen die Dinge nicht so rosig für Sie aus«, sagte Raimund. »Der Graf wurde aus einiger Entfernung bei schlechter Beleuchtung durch einen einzigen Armbrustschuss getötet. Dazu muss man schon ein ganz ausgezeichneter Schütze sein. Und Sie sind amtierender Deutscher Meister in dieser Disziplin, nicht wahr?«

    »Ich war’s nicht«, sagte er. »Verstehen Sie doch!«

    »Die Indizien sprechen zurzeit eher gegen Sie. Ein großes Problem stellt beispielsweise auch Ihr fehlendes Alibi dar. Klar können Sie behaupten, dass Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag in Ihrem Zimmer waren, aber wenn Sie keinen Zeugen dafür benennen können, dann …«

    »Die Susi war bei mir«, unterbrach er mich.

    »Die ganze Nacht über?«, fragte ich.

    Er sah mich einen Augenblick lang an, dann schüttelte er den Kopf.

    »Sie kam so um drei zu mir geschlichen.«

    Der Gedanke schien äußerst angenehme Erinnerungen in ihm zu wecken, denn ein seliges Lächeln erschien auf seinen Lippen.

    »Als sie sicher war, dass Schröder tief und fest schlief«, fügte er hinzu.

    »Das entlastet Sie jetzt nicht wirklich, ich hoffe, das ist Ihnen bewusst«, sagte ich.

    Er seufzte. »Hören Sie doch, ich war’s nicht. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«

    Jemand klopfte an die Tür und gleich darauf streckte Ralf seinen Kopf herein.

    »Hast du mal kurz Zeit, Inge?«, fragte er.

    Ich stand auf und folgte ihm nach draußen.

    »Was gibt’s?«

    Seine Augen leuchteten. Offenbar gab es eine spannende neue Entwicklung.

    »Wir haben uns Linkes Handy angeschaut. Und dabei haben wir zwei sehr, sehr interessante Dinge entdeckt.«

    Er hielt das Smartphone in seiner behandschuhten Hand und wischte routiniert mit dem Daumen über das Display. Er hatte WhatsApp geöffnet und scrollte durch einen recht umfangreichen Chat. Als ich den Namen des Chatpartners las, bekam ich große Augen. Der Inhalt der Unterhaltung war jedoch noch viel spannender.

    »Wow«, sagte ich. »Das hätte ich nicht vermutet.«

    »Aber das ist noch nicht alles«, sagte Ralf mit einem triumphierenden Lächeln. Er öffnete den SMS-Dienst, um mir eine Nachricht vom Samstagabend zu zeigen, bei der mir nun endgültig die Augen übergingen.

    »Wow«, sagte ich, ziemlich sprachlos.

    »Gell?«, erwiderte Ralf.

    Als ich in den Verhörraum zurückkehrte, schwirrte es in meinem Kopf. Wahrscheinlich hätte ich diese neuen Informationen erst einmal verdauen sollen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Ich musste Linke festnageln.

    Als er sein Handy in meiner Hand sah, begann er erneut auf seiner Unterlippe herumzukauen.

    »Sie erkennen Ihr Smartphone wieder?«, fragte ich.

    Er nickte.

    »Was soll das?«, fragte er. »Haben Sie überhaupt das Recht, darin herumzuschnüffeln?«

    »Haben wir, Herr Linke, seien Sie versichert, das haben wir«, erwiderte Raimund.

    »Unsere Kollegen haben sich das Gerät einmal näher angesehen und sind dabei auf ein paar interessante Details gestoßen.«

    Linkes Gesicht wurde eine Spur bleicher. Er sah mich konzentriert an, seine Augen folgten jeder meiner Bewegungen.

    Ich legte das Smartphone so auf den Tisch, dass wir alle auf das Display schauen konnten. Dann tippte ich auf das WhatsApp-Symbol. Das Programm öffnete sich und zeigte eine Übersicht der Chatverläufe. Ganz oben stand der Name »Susimaus«, den ich jedoch ignorierte. Stattdessen tippte ich »Laurentius von Knittlingen« an. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Raimund angesichts des unerwarteten Kontaktes zwischen unserem Hauptverdächtigen und dem Erben des Ermordeten ebenso überrascht war wie ich.

    Ich scrollte durch den Chat und griff mir eine Nachricht heraus, die mir besonders aussagekräftig erschien.

    »Wir müssen das ganz anders aufziehen. Kürzer, niedrigere Eintrittspreise, dafür mehr Schausteller und der Schwerpunkt auf den Rittershows«, las ich vor.

    »Das haben Sie am Dienstag vergangener Woche Laurentius von Knittlingen geschrieben. Ist das korrekt?«

    »Vielleicht sollten Sie doch überlegen, einen Anwalt hinzuzuziehen«, warf Raimund ein. Ich war ihm dankbar, dass er an diese sehr wichtige Formsache gedacht hatte. Das hatte ich im Eifer des Gefechts ganz vergessen. Aber gerade aus solchen Versäumnissen bastelten Anwälte gerne Bomben, die die aussichtsreichsten Prozesse platzen lassen konnten.

    Er schüttelte den Kopf.

    »Ich habe den Grafen nicht umgebracht«, wiederholte er.

    »Aber Sie haben sich mit seinem Bruder und jetzigen Erben ganz intensiv darüber ausgetauscht, wie Sie den Mittelaltermarkt gestalten wollen. Wie haben Sie sich das denn vorgestellt?«

    »Wir wollten einen eigenen Markt auf die Beine stellen. Richtig machen, was Schröder und der Graf nicht hinbekamen«, rief Linke aufgeregt.

    »Und wo wollten Sie das Geld für ein derartiges Unternehmen hernehmen?«, fragte Raimund.

    »Ich bin gut vernetzt in der Szene. Ich hätte das nötige Kleingeld schon zusammenbekommen.«

    »Na ja, hier steht ja auch, wie Sie das anstellen wollten«, sagte ich und deutete auf eine Nachricht vom vergangenen Mittwoch.

    »Der Schröder wird Augen machen, wenn sich alle Schausteller plötzlich gegen ihn wenden. Ich bin schon eifrig am Gerüchte streuen. Bis der Markt anfängt, will sicher keiner mehr mit ihm Geschäfte machen.«

    »Das …«, stammelte er. »Das klingt anders, als es tatsächlich ist.«

    »Und wie ist es tatsächlich?«, fragte ich.

    Er schwieg.

    »Dann sage ich Ihnen mal, wie es gelaufen ist«, sagte ich stattdessen. »Sie haben die anderen Schausteller kräftig hinter Schröders Rücken gegen ihn aufgehetzt, indem Sie überall herumerzählt haben, dass er ein Lügner und Betrüger sei. Sie wollten ihn diskreditieren, das Marktvolk zu einer Revolte gegen ihn aufstacheln und ihn so zum Rücktritt zwingen. Dann hätten Sie sich an seine Stelle setzen können.«

    Er schaute mich mit vor Zorn funkelnden Augen an, schwieg aber nach wie vor.

    »Aber zuvor haben Sie sich noch um Schröders Geschäftspartner gekümmert. Der Tod des Grafen spielte Ihnen und Laurentius perfekt in die Karten. Mit Ihrem Kompagnon als neuem Chef des Hauses Knittlingen hätten Sie Ihre Pläne ungehindert umsetzen können.«

    »Das ist lächerlich!«, schrie Linke. In seiner Stimme lag eine ohnmächtige Wut. Aber auch noch etwas anderes, das ich aus Verhörsituationen, die für den Verdächtigen ungünstig verliefen, nur allzu gut kannte. Nackte Angst.

    »Gut, wenn das so lächerlich ist, wie erklären Sie uns dann bitte schön das hier?«, fragte ich, schloss WhatsApp und öffnete das SMS-Programm.

    Ganz oben in der Liste der Absender prangte der Name »Ignatius von Knittlingen«. Ich tippte darauf, und eine Nachricht vom vergangenen Samstag erschien.

    »Können wir uns treffen, um in Ruhe miteinander zu sprechen? Heute Abend, vielleicht? Um Mitternacht an der alten Burgruine? Es ist wichtig. IvK.«

    15:00 Uhr

    
    »Tja, ich sag’s ja immer. Leute, löscht eure SMS. Man weiß nie, wer einem mal einen Strick daraus dreht«, sagte Ralf und grinste breit. Er stand vor der Kaffeemaschine im Teamraum und brühte sich eine Tasse als Nervennahrung für die Fortsetzung des Verhörs von Linke auf. Angesichts der überraschenden Entwicklungen hatten wir vereinbart, dass er und Larissa die Befragung weiterführten, während Raimund und ich Laurentius von Knittlingen einen Besuch abstatteten, um ihm wegen der Nachrichten auf den Zahn zu fühlen, die er mit dem Schausteller ausgetauscht hatte.

    »Na ja, Linke behauptet, dass er die SMS von Ignatius noch nie gesehen habe«, gab ich zu bedenken. Der Schausteller hatte vehement abgestritten, von der Nachricht gewusst zu haben.

    »Die SMS wurde aber als gelesen angezeigt, als ich das Programm geöffnet habe, das kann Larissa bezeugen«, erwiderte Ralf.

    »Das Handy wird jetzt sowieso in die KT wandern. Die IT-Spezialisten können problemlos feststellen, wann welche SMS eingetroffen ist und wann sie geöffnet wurde«, sagte Raimund.

    Ich war gespannt, zu welchem Ergebnis die KTler kommen würden. Linkes Überraschung beim Lesen der Nachricht hatte genauso überzeugend gewirkt wie beim Auffinden der Armbrust. Seine Augen hatten sich unwillkürlich geweitet, seine Hände waren auf den Tisch gefallen und sein Mund hatte sich leicht geöffnet. Wenn er diese Emotion gespielt haben sollte, dann musste er ein großartiger Schauspieler sein. Aber wenn dem so wäre, warum mühte er sich dann auf irgendwelchen Mittelaltermärkten als Ritter ab, anstatt die Bühnen der Welt im Sturm zu erobern? Irgendetwas war faul, aber ich konnte nicht greifen, was es war. Vielleicht würden wir die Antwort auf unsere Frage in der Werkstatt von Laurentius von Knittlingen erhalten.

    Larissa und Ralf verschwanden im Verhörraum und erneut fragte ich mich, was die beiden denn nun miteinander hatten. Ich musste unbedingt Larissa alleine erwischen. So bald wie möglich. Ich folgte Raimund hinaus zum Parkplatz. Wir stiegen in den Dienstwagen und fuhren los in Richtung Dreinstetten.

    »Warum hat Laurentius seine Werkstatt ausgerechnet in so einem Kaff?«, fragte ich, als wir an dem dampfenden Misthaufen in der Dorfmitte vorbeifuhren und Raimund mit Mühe und Not einem grotesk selbstbewussten Hahn auswich, der mitten auf der schmalen Straße umherlief, als ob sie ihm gehörte.

    Wir bogen in eine Seitenstraße ein und Raimund parkte den Wagen vor einem frisch gestrichenen Jägerzaun. Dahinter lag einer dieser wunderbaren Gärten, die aufwendig auf wild getrimmt worden waren. Die Sträucher waren mit Blüten, die Wiese mit Löwenzahn übersät.

    »Schick hat er es hier«, sagte ich, als ich das uralte, aber geschmackvoll renovierte Bauernhaus betrachtete, in dem Laurentius seine Werkstatt hatte.

    »Vielleicht beantwortet das deine Frage von vorhin«, sagte Raimund. »Hier arbeitet es sich doch viel schöner und kreativer als in der Stadt.«

    Wir gingen durch den Garten auf das Haus zu. Anstelle einer Türklingel war ein massiver Klopfer am Eingang angebracht, dessen wuchtige Schläge weithin zu hören waren.

    »Da weiß das ganze Dorf, wenn die Knittlingers Besuch bekommen«, murmelte ich.

    Wir hörten schlurfende Schritte. Die Tür öffnete sich und Laurentius lugte durch den Spalt. Er wirkte überrascht, und auch bei ihm sah es nicht so aus, als ob er dieses Gefühl spielte.

    »Frau Vill, Herr Steinle.«

    Er begrüßte uns mit Handschlag. Ich fand es bemerkenswert, dass er sich an unsere Namen erinnern konnte.

    »Kommen Sie herein!«

    Er führte uns durch einen lichtdurchfluteten Flur. Die Türen, die rechts und links abgingen, waren geöffnet und gaben den Blick frei auf kleine, aber mit viel Liebe für rustikale Details eingerichtete Räume. Wir passierten eine Küche, eine Art Speisezimmer mit Eckbank und Herrgottswinkel und gelangten schließlich in ein Wohnzimmer. Zumindest nahm ich das angesichts des großen Sofas und des Ohrensessels an, die um einen niedrigen Tisch angeordnet waren. Ein Fernseher war nirgendwo zu sehen, dafür dominierte ein in diesem alten Haus seltsam futuristisch wirkender, von zwei Lautsprechern flankierter Plattenspieler den Raum. Dieser stand auf einem Podest vor einer Wand, die von einem überquellenden Schallplattenregal verstellt wurde.

    Laurentius wies auf das Sofa, und Raimund ich nahmen Platz. Wir versanken tief in den antiken Polstern. Der Goldschmied setzte sich in den Ohrensessel und lächelte uns freundlich zu.

    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, und ich fühlte mich für einen kurzen Augenblick zurückversetzt in die Tage meines Therapeutencastings vor einem Jahr. Das hier würde auch gut als das Arbeitszimmer eines Psychoanalytikers durchgehen.

    »Wir haben noch einige Fragen bezüglich des Todes Ihres Bruders«, begann Raimund.

    Er nickte uns auffordernd zu.

    »In welcher Beziehung stehen Sie zu Herrn Ulrich Linke?«

    In den Augen des Grafen blitzte es einen Moment lang hell auf. Seine Miene hatte er jedoch gut im Griff.

    »Nun, ich habe Herrn Linke vor zwei Jahren auf einer von der IHK Feigenbach organisierten Ideenbörse für Selbständige aus der Gegend kennengelernt. Wir standen zufällig am selben Stehtischchen. Er verfolgte damals bereits die Idee, seine eigene Rittertruppe zu gründen, was ihm ja dann auch ganz gut gelungen ist.«

    »Hatten Sie danach noch Kontakt?«, fragte ich.

    Er nickte. »Aber noch nicht lange. Wir hatten bei der Veranstaltung die Handynummern getauscht. Vor ein paar Wochen erst meldete er sich wieder bei mir. Mein Bruder hatte seine Truppe für den Mittelaltermarkt engagiert und Linke bat mich um ein paar Informationen.«

    »Informationen welcher Art?«, fragte ich.

    »Nun, wie mein Bruder so tickt, wie ich die Erfolgsaussichten des Marktes einschätze. Solche Dinge.«

    Das stimmte mit dem Verlauf des WhatsApp-Chats überein, den wir auf Linkes Smartphone entdeckt hatten, zumindest mit dessen Beginn. Ich entschloss mich, Laurentius noch nicht darüber zu informieren, dass wir seine Korrespondenz mit Linke eingesehen hatten, und fragte weiter:

    »Und was haben Sie ihm geantwortet?«

    Er zögerte einen Augenblick. Dann nahm er seine Brille ab, zog ein Stofftaschentuch aus seiner Jackentasche und begann, damit die Gläser zu putzen. War das eine Strategie, um mir nicht in die Augen sehen zu müssen?

    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er.

    Ehe ich antworten konnte, sagte Raimund: »Wir haben heute Herrn Linke verhaftet. Er ist dringend tatverdächtig, Ihren Bruder ermordet zu haben.«

    »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Laurentius, während er weiterhin in aller Seelenruhe mit seinem Taschentuch über die Brillengläser wischte.

    »Wir haben unter anderem den Chatverlauf zwischen Ihnen und Herrn Linke eingesehen«, sagte Raimund. Ich spürte einen ärgerlichen Stich angesichts der Tatsache, dass er eben einen unserer Joker ausgespielt hatte. Andererseits war es formal sicher richtig, den Befragten darauf hinzuweisen, dass seine Karten nicht zum Besten standen.

    »Warum fragen Sie mich dann danach, wenn Sie die Antwort schon kennen?«, erwiderte er.

    Die Brille und das Taschentuch zitterten leicht. Sieh mal einer an, der Herr Graf wurde offenbar nervös.

    »Der Inhalt dieses Chatprotokolls ist sehr interessant«, entgegnete ich, ohne auf seine Frage einzugehen. Ich zog einen Ausdruck des Gesprächsverlaufs aus meiner Jackentasche und begann eine besonders prekäre Stelle zu vorzulesen.

    »Stell Dir doch einmal vor, was wir gemeinsam auf die Beine stellen könnten, wenn wir es nicht mit uninspirierten Bremsern wie Schröder und meinem Bruder zu tun hätten. Die zwei müssen schnellstmöglich abtreten, notfalls auch gegen ihren Willen.«

    Laurentius’ wurde eine deutliche Spur bleicher. Er leckte sich über die Lippen, während seine Hände noch schneller mit dem Taschentuch über die inzwischen wahrscheinlich bereits leicht zerkratzten Brillengläser kreisten.

    »Oder das hier: Mein Bruder ist ein nervliches Wrack. Wenn dem einer einen gehörigen Schrecken einjagen würde, würde er den Rest des Jahres in der Psychiatrie verschwinden.«

    Ich hob den Blick. Laurentius tat weiterhin so, als ob er mit dem Putzen seiner Brille vollkommen ausgelastet wäre, doch nun bebten nicht mehr nur seine Hände, sondern sein gesamter Körper.

    »Können Sie uns das erklären?«

    »Ich … Hören Sie«, sagte er. »Das ist doch alles vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen.«

    »Nun, wenn ich mir aber den Zusammenhang durchlese, macht es das Ganze nicht besser.«

    »Herr von Knittlingen«, sagte Raimund. »Wir müssen Sie darüber informieren, dass Sie unter dem Verdacht stehen, an der Ermordung Ihres Bruders beteiligt gewesen zu sein. Sie haben das Recht zu schweigen, um sich nicht selbst zu belasten. Natürlich dürfen Sie auch einen Anwalt hinzuziehen.«

    »Das ist lächerlich!«, rief er plötzlich und sprang auf. Seine Brille fiel zu Boden und auch das ausgebreitete Taschentuch segelte auf die groben Holzdielenbretter wie ein Fallschirm ohne Springer.

    »So?«, fragte ich. »Dann erklären Sie mir doch bitte einmal, wie man Ihren kleinen Austausch über WhatsApp anders lesen kann als eine Verschwörung zum Mord?«

    Endlich sah er mir in die Augen. Er funkelte mich wütend an.

    »Das ist eine infame Unterstellung!«, rief er. »Ich werde mich über Sie beschweren.«

    »Tun Sie das«, erwiderte ich. »Aber vielleicht können Sie mir vorher erklären, was Sie damit gemeint haben, als sie Linke geschrieben haben, jemand müsste Ignatius einmal einen gehörigen Schrecken einjagen. Für mich liest sich das nämlich so, als ob Sie gemeinsam einen Plan ausgeheckt hätten, um ihren psychisch labilen Bruder durch eine Art Psychoterror aus dem Weg zu räumen. Allerdings scheint die Aktion dann gewaltig schiefgelaufen zu sein, weil anstelle des Erschreckens, das sie vorgehabt hatten, ein Töten geschah. Ob absichtlich oder aus Versehen wird noch zu klären sein.«

    »Das stimmt nicht!«, schrie er.

    »Was ist denn hier los?«, fragte plötzlich eine zaghafte Stimme. Wir wandten uns der Zimmertür zu. Im Rahmen stand eine kleine, schmächtige Frau.

    »Erna!«, rief Laurentius erschrocken.

    Die Frau trat zu uns heran.

    »Wer sind diese Leute?«, fragte sie.

    Erschrocken registrierte ich, dass aus ihrem Hals eine Kanüle ragte.

    »Das haben Sie jetzt davon«, knurrte Laurentius.

    Ich schluckte. Jetzt erst bemerkte ich, dass die Frau ziemlich mitgenommen aussah. Ihre Haut war rissig und beinahe durchsichtig, wie altes Pergament. Ihre matten Augen lagen tief in dunkel umrandeten Höhlen. Ihre Haare waren jedoch in einem erstaunlich guten Zustand. Wahrscheinlich trug sie eine Perücke.

    »Was wollen diese Leute hier?«, fragte sie mit matter Stimme.

    Laurentius warf uns einen flehenden Blick zu, dann sagte er: »Sie sind gekommen, um mich noch ein paar Dinge zu Ignatius zu fragen.«

    »Schlimm«, sagte sie, ohne dass jedoch ein entsprechendes Gefühl in ihrer leisen Stimme mitgeschwungen wäre. »Ich hätte nicht gedacht, dass er vor mir sterben würde.«

    In Laurentius’ Augen bildeten sich kleine Tränen. Er drückte seine Frau fester an sich, so dass ich beinahe schon Angst hatte, er würde sie zerbrechen. Die Szene rührte mich mehr an, als ich es mir eingestehen wollte. Die beiden sahen so verloren aus, den Stürmen eines unbarmherzigen Lebens ausgesetzt, machtlos gegenüber einem Schicksal, das beschlossen hatte, sie für immer zu trennen.

    Ich wechselte einen unsicheren Blick mit Raimund. Was sollten wir jetzt tun? Klar, unsere Aufgabe wäre es gewesen, Laurentius zu verhaften, ihn mit auf die Dienststelle zu nehmen, einen Haftbefehl gegen ihn zu erwirken und ihn dann so lange zu grillen, bis er die Verschwörung gegen seinen Bruder gestand, die wahrscheinlich zu dessen unwillentlichem Tod geführt hatte. Aber was sollte dann aus seiner Frau werden?

    »Ich denke, wir setzen die Befragung besser auf der Dienststelle fort«, sagte Raimund. »Können Sie sich in« – er schaute auf seine Armbanduhr – »in einer Stunde dort einfinden?«

    Laurentius nickte. In seinen Augen meinte ich so etwas wie Dankbarkeit zu lesen. So hatte er wenigstens noch ein bisschen Zeit, sich um eine Betreuung für seine Frau zu kümmern.

    Wir verabschiedeten uns von dem Ehepaar. Als wir den Raum verließen, standen sie noch immer eng umschlungen beieinander.

    »Puh, harte Kost«, sagte ich, als wir wieder im Dienstwagen saßen.

    »Das kannst du laut sagen«, brummte Raimund. »Ich hoffe nur, Laurentius ist nicht so abgebrüht, dass er schnurstracks durch die Hintertür flieht und sich absetzt.«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Nein, das glaube ich nicht. Er wird kommen.«

    »Na, dann hoffen wir mal, dass du Recht behältst«, sagte er und startete den Wagen.

    16:00 Uhr

    
    Ich betrat das Pinocchio mit dem letzten Glockenschlag des Vier-Uhr-Läutens. Beinahe hätte ich mein Date mit Herrn Dr. Weiner vergessen, doch zum Glück hatte ich ja in Larissa eine liebenswürdige Kollegin, die mich gleich bei unserer Rückkehr daran erinnert hatte.

    »Na, schon aufgeregt?«, hatte sie gefragt.

    Ich hatte sie verständnislos angeschaut.

    »Warum?«, hatte ich gefragt und dabei die Silben des Wortes so lang und melodisch gedehnt wie Dorie, der vergessliche Fisch aus Findet Nemo.

    »Deine Verabredung? Um vier? Im Pinocchio? Mit diesem Kunsthistoriker?«

    Der Schreck war mir durch alle Glieder gefahren.

    »Aber was ist mit Laurentius von Knittlingen?«, hatte ich gefragt und mein Herz hatte gerast wie das eines Kindes, dem die Eltern gerade erklärt hatten, dass man jetzt leider doch nicht in den Vergnügungspark aufbrechen könne, weil das Auto kaputt gegangen sei.

    »Den übernehmen Markus und ich«, hatte Raimund gesagt und mir zugezwinkert. »Manchmal sind private Termine eindeutig wichtiger als Dienstliches.«

    »Den Satz notiere ich mir im Kalender, Chef«, hatte Ralf geantwortet und wir waren alle in ein heiteres Lachen ausgebrochen. Das war einmal mehr einer dieser wunderbaren Teammomente gewesen, dich so liebte.

    Ich hatte mir meine Handtasche gegriffen und war aus der Dienststelle gestürmt. Als ich die Treppen hinuntergerannt war, war gerade Laurentius von Knittlingen aus einem zerbeulten grünen Range Rover gestiegen. Ich hatte erleichtert durchgeatmet. Er hatte unseren Vertrauensvorschuss nicht missbraucht.

    »Fragen Sie bitte an der Pforte nach Herrn Steinle, er wird Sie gleich abholen!«, hatte ich ihm zugerufen und war weitergeeilt in Richtung Innenstadt.

    Außer Atem, erhitzt und verschwitzt betrat ich das Pinocchio. Ich ließ meinen Blick über die gut besetzten Tische schweifen und blieb schließlich an einer winkenden Gestalt hängen, die in einer der Fensternischen saß. Mein Herz schlug sofort noch einen Tick schneller, als ich Weiner erkannte. Ich winkte zurück und ging langsam auf ihn zu, wobei ich sehr darauf bedacht war, meinen Körper durch tiefes und gleichmäßiges Atmen wieder ein wenig zu beruhigen. Ich wollte ja nicht mit lechzender Zunge, verschwitzt und stinkend wie ein Iltis vor meinem Date auftauchen. In dieser Hinsicht waren die Kurzentspannungsübungen, die ich bei Frau Ruckert gelernt hatte, wirklich Gold wert.

    »Hallo«, sagte Weiner in seiner angenehmen Baritonstimme, »schön, dass Sie gekommen sind.«

    Ich stutzte. »Warum? Hatten Sie befürchtet, ich würde nicht kommen?«

    Ich reichte ihm die Hand. Seine war angenehm trocken im Gegensatz zu meiner schweißklammen Pranke.

    Er lächelte mir zu.

    »Na ja, vielleicht haben Sie sich ja ein wenig überrumpelt gefühlt durch meine spontane Einladung. Ich hätte es Ihnen nicht verdenken können, wenn Sie Ihre Meinung noch einmal geändert hätten.«

    »Nein, nein, wenn ich zusage, dann komme ich auch. Außerdem – wie hätte ich Ihnen denn absagen sollen? Ich habe ja nicht einmal Ihre Handynummer.«

    Ich biss mir auf die Zunge, doch ich konnte meine Worte nicht mehr rückgängig machen. Meine Hoffnung, dass Weiner sie nicht als plumpen Versuch deuten würde, an seine Handynummer zu kommen, verpuffte augenblicklich, als er sein Smartphone herauszog und sagte: »Geben Sie mir Ihre, dann schicke ich Ihnen eine SMS.«

    Ich zögerte kurz. Wollte ich ihm wirklich meine Privatnummer geben? Nur ganz wenige Menschen konnten mich auf dem Handy erreichen, und das war auch gut so. Ich hatte keinerlei Lust darauf, andauernd mit SMS oder lustigen Katzenvideos über WhatsApp bombardiert zu werden. Aber Weiner schaute mich so erwartungsfroh an, dass ich mich nicht traute, ihm die Nummer zu verweigern.

    »01576783340283«, diktierte ich.

    Er tippte die Ziffern ein, drückte dann ein wenig auf dem Display herum und hielt schließlich inne. An meiner Hüfte begann etwas zu vibrieren und was noch viel peinlicher war, meinen Klingelton für Anrufe abzuspielen. »An Tagen wie diesen« von den Toten Hosen. Ich holte das Handy heraus und schaute auf den Bildschirm, der mir eine fremde Nummer anzeigte.

    »Prima, hat geklappt«, sagte er, die Peinlichkeit des Klingeltons stillschweigend übergehend, und packte sein Smartphone wieder weg.

    Die Bedienung kam und ich bestellte einen Cappuccino, Weiner einen doppelten Espresso.

    »Ich vertrage Milch nicht so gut«, sagte er.

    »Laktose-Intoleranz?«, fragte ich.

    Er zuckte mit den Achseln.

    »Ich bin kein großer Anhänger dieser Modeerkrankungen. Deshalb bevorzuge ich, von einem leichten milchinduzierten Unwohlsein zu sprechen.«

    Ich lächelte, weil ich das sympathisch fand. Manche dieser neuen Krankheiten schienen wie Pilze aus dem Boden zu schießen, und viele davon hatte ich im Verdacht, Erfindungen der Pharmaindustrie zu sein, die dadurch noch mehr bunte Pillen unter die Leute bringen wollten.

    »Sind Sie gebürtig aus Feigenbach?«, fragte Weiner.

    Ich nickte.

    »Ich bin hier geboren, aufgewachsen, zur Schule gegangen. Meine Ausbildung habe ich allerdings in Tübingen gemacht.«

    »Echt?«, fragte er und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Da habe ich studiert. Schade, dass wir uns da noch nicht über den Weg gelaufen sind.«

    »Na ja, ich habe mich vor Studentenpartys immer ein bisschen gefürchtet«, gab ich zu. »Als Schmalspurakademikerin von der Polizei-FH bin ich mir unter all den Philosophen und Literaturwissenschaftlern immer etwas fehl am Platz vorgekommen. Deshalb haben sich meine sozialen Aktivitäten in Tübingen auf Feierabendbierchen mit Kollegen beschränkt.«

    Er lachte. »Ich bin auch nicht der große Partytiger gewesen. Meine Feierabende habe ich eher mit Bücherlesen verbracht.«

    »Und was liest ein Kunsthistoriker so?«, fragte ich. »Goethe, Schiller, Thomas Mann?«

    Er grinste spitzbübisch.

    »Nein, viel besser«, erwiderte er. »Homers Odyssee. Im altgriechischen Originaltext.«

    Ich war froh, dass ich meinen sicher recht dämlichen Blick nicht sehen konnte. Er lachte.

    »Nein, keine Sorge, das war ein Scherz. Ich habe mir die Nächte mit dem Gesamtwerk von Stephen King um die Ohren geschlagen.«

    »Echt?«, fragte ich, beinahe noch erstaunter als bei seinem kleinen Homer-Witzchen. »Ich liebe King. Was ist Ihr Lieblingsbuch?«

    »The Stand. Eindeutig«, erwiderte er.

    Ich lächelte. »Das fand ich auch großartig. Ich tendiere aber noch mehr zu Der Friedhof der Kuscheltiere.

    Seine Augen weiteten sich.

    »Wow«, sagte er. »Sie sind wohl ganz hart im Nehmen. Das ist das einzige von Kings Werken, das ich zu heftig finde.«

    Ich zwinkerte ihm zu. »Genau das mag ich an dem Buch. Es ist unbeschreiblich grausam. Aber eben dadurch auch total realistisch. Trotz der übernatürlichen Dinge, die geschehen.«

    Er nickte.

    »Fasziniert Sie das auch an Ihrem Job?«, fragte er.

    Ich überlegte. Irgendetwas in mir sträubte sich dagegen, mich mit ihm über meinen Beruf zu unterhalten. Ich beschloss, einen Ausweichversuch zu wagen.

    »Na ja, übernatürliche Dinge sind eher das Metier von Scully und Mulder aus Akte X«, sagte ich. »Wie sieht es bei Ihnen aus, warum sind Sie Kunsthistoriker geworden?«

    Die Kellnerin brachte unsere Getränke und Weiner nahm erst einen kleinen Schluck aus seiner winzigen Espressotasse, eher er antwortete.

    »Das ist eine gute Frage. Hm, also ich mochte Kunst schon immer. Besonders alte Gebäude. Meine Eltern fanden es etwas spooky – um mal einen Akte-X-Begriff zu verwenden –, dass ich im Urlaub lieber gotische Kathedralen besichtigen wollte, als am Strand zu spielen. Als es dann um die Wahl des Studienfaches ging, kämpften Vernunft und Gefühl gegeneinander. Erstere wollte mich dazu überreden, etwas Solides zu studieren. BWL oder Jura oder so etwas in der Art. Die Argumente waren nicht schlecht. Ich hätte mir einen lukrativen Brotjob angeln und die Kunstgeschichte nebenbei als Steckenpferd betreiben können.«

    »Warum haben Sie sich dann für das Gefühl entschieden?«, fragte ich leise, beinahe ehrfürchtig. Seine Worte faszinierten mich, brachten etwas in mir zum Schwingen.

    »Weil ich nicht glücklich geworden wäre. Ich bin kein Marxist, aber mit dem Begriff der ›Entfremdung‹ kann ich viel anfangen. Ich wäre nie ein BWLer oder ein Jurist geworden. Das entspricht mir nicht. Ich hätte mich verbiegen müssen. Und das wollte ich nicht. Ich bin im Grunde meines Herzens ein Kunsthistoriker, und deshalb entschied ich mich für diesen Weg, auch wenn er mit größeren Entbehrungen verbunden war.«

    Ich öffnete das kleine Päckchen mit Zucker und verteilte die weißen Kristalle über dem Milchschaum. Seine Worte trafen einen Punkt in mir, der auch schon Thema in meiner Therapie gewesen war, nämlich die Frage, ob der Job als Polizistin denn das Richtige für mich war. Konnte ich von mir behaupten, im Grunde meines Herzens eine Kriminalkommissarin zu sein? Ich wusste es nicht. Und deshalb spürte ich beinahe so etwas wie Neid, während ich zuhörte, wie Weiner mit leuchtenden Augen von seinem Beruf erzählte. Dieses Gefühl war unangenehm. Ich wollte es nicht haben. Nicht jetzt. Ich wollte schöne Gefühle erleben. Und so wechselte ich das Thema.

    »Sie sind kein gebürtiger Feigenbacher, nehme ich an?«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Nein, ich stamme aus dem Rheinischen. Aufgewachsen bin ich in Bonn, meine Familie kommt aber ursprünglich aus Thüringen.«

    »Und wie hat es Sie dann in die oberschwäbische Pampa verschlagen?«, fragte ich.

    Er grinste. »Na ja, vielleicht ist das jetzt wenig diplomatisch ausgedrückt, aber als Kunsthistoriker muss man jede Stelle nehmen, die man angeboten bekommt. Schlussendlich hatte ich die Wahl zwischen einem Museum in Weiden in der Oberpfalz und dem Feigenbacher Stadtmuseum.«

    »Warum haben Sie sich dann für Feigenbach entschieden?«

    Er antwortete nicht gleich, schien selbst kurz überlegen zu müssen, wie er zu dieser Entscheidung gekommen war.

    »Die Gegend hat mir besser gefallen. Es gibt hier so viele Kunstschätze, selbst in den kleinsten Dörfern. Denken Sie nur einmal an die Kirche in Steinhausen, ich bin beinahe ohnmächtig geworden, als ich dieses Rokokowunder zum ersten Mal betreten habe. Aber auch die vielen Klöster. Jedes Kaff hat eines vorzuweisen. Dann die Nähe zu den Alpen, die Schweiz, Italien. Aber auch Stuttgart und München sind nicht weit weg. Und zu guter Letzt mag ich auch die schwäbische Mentalität. Ein Überbleibsel aus meiner Zeit in Tübingen.«

    Ich lächelte. »Da gehören Sie aber zu den Ausnahmen. Ich habe den Eindruck, dass es kaum eine Untergruppe der deutschen Bevölkerung gibt, die beim Rest unbeliebter ist als die Schwaben.«

    Er lachte laut und frei.

    Ich nahm meinen Löffel zur Hand und schöpfte den Milchschaum von meinem Cappuccino ab. Die süße, cremige Masse schmeckte herrlich und passte wunderbar zu dem warmen Bauchgefühl, das sich ab dem Augenblick in mir breitzumachen begonnen hatte, als wir aufgehört hatten, über meinen Beruf zu sprechen. Seit Jahren hatte ich mich nicht mehr so frei gefühlt. Wenn ich es mir recht besah, hatte ich auch seit langem niemanden mehr kennengelernt. Zuletzt hatte ich mich während der Reha mit fremden Menschen abgegeben, aber das war in einer ganz anderen, dunklen Phase meines Lebens gewesen, als mich die Nachwirkungen des Senfmörderfalls in eine tiefe Depression gestürzt hatten. Ich hatte keinen Drang verspürt, die Kontakte von damals aufrechtzuerhalten. Doch auch danach hatte ich mich sozial eher zurückgezogen, mich allenfalls mit alten Freunden oder meinen lieben Kollegen getroffen.

    »Haben Sie denn eigentlich den Knittlinger Gnadenkelch schon gefunden?«, fragte Weiner. 

    Mein schönes, warmes Bauchgefühl kühlte mit einem Schlag um ein paar Grad ab. Ich hatte keinerlei Lust, über Dienstliches zu reden. Offenbar sah man mir das auch an, denn Weiner hob sofort abwehrend die Hände und sagte: »Okay, okay, falsches Thema, tut mir leid. Ich kann den Kunsthistoriker in mir manchmal einfach nicht ausknipsen.«

    Ich wollte gerade etwas wie »Nicht so schlimm« erwidern, als mir jemand mit roher Gewalt auf die Schulter schlug.

    »Ingemausi, ja schön dich zu sehen«, brüllte eine mir wohlbekannte Stimme. Ich drehte mich um.

    »Hey, Peter! Wie gehts dir?«

    Mein bester Freund aus Schulzeiten strahlte bis über beide Ohren. Er sah gut aus. Für seine Verhältnisse zumindest. Offenbar hatte er ein paar Kilo abgenommen und auch die wirre Beethovenfrisur, die er sich hatte wachsen lassen, ließ ihn lebendig und dynamisch wirken.

    »Blendend«, sagte er und schielte mit einem Auge an mir vorbei zu Weiner.

    Ich schaltete gleich und stellte die beiden einander vor.

    »Peter, das ist Herr Dr. Weiner, Herr Dr. Weiner, das ist Peter Gantner, ein Schulfreund.«

    Seltsamerweise wirkte Weiner plötzlich weniger freundlich als zuvor. Er nickte Peter zu, aber das Lächeln, das er dabei aufsetzte, erreichte nicht mehr die Augen. Ich überlegte kurz, ob ich Peter besser rasch abwimmeln oder ihm einen Stuhl anbieten sollte, damit er sich zu uns setzte. Zu meinem großen Schrecken nahm mir jedoch Weiner die Entscheidung ab. Er packte seinen Trenchcoat und machte Anstalten, sich zu erheben.

    »Wollen Sie schon gehen?«, fragte ich, meine Enttäuschung nicht verbergend.

    »Ich muss leider wieder ins Museum zurück«, erwiderte er. »Die Arbeit ruft. War nett mit Ihnen. Ich lade Sie natürlich ein. Auf Wiedersehen. Und auch Ihnen auf Wiedersehen.«

    Er nickte zuerst mir, dann Peter zu und ging dann zielstrebig zur Theke, wo er die Rechnung bezahlte. Ich schaute ihm fassungslos nach.

    »Warum hat er es denn auf einmal so eilig?«, fragte Peter, während er sich kurzentschlossen auf den frei gewordenen Platz setzte.

    »Keine Ahnung«, sagte ich. Weiner winkte noch einmal zum Abschied, ehe er seinen Mantel anzog und aus der Tür verschwand.

    »Hattet ihr ein Date oder so was?«, fragte Peter.

    »Keine Ahnung«, erwiderte ich.

    Peter kniff die Augen zusammen.

    »Von weitem sah es schon so aus«, sagte er. »Aber das, was er am Schluss zu dir gesagt hat, klang nicht so.«

    »Was meinst du?«, fragte ich.

    »›War nett mit Ihnen.‹ So was sagt man doch nicht am Ende eines Dates, oder?«

    Ich seufzte.

    Ein plötzliches Lachen schüttelte Peters massigen Körper durch.

    »Sorry, Inge«, sagte er, als er sich wieder ein bisschen beruhigt hatte.

    Ich schaute ihn fragend an.

    »Na ja, nett ist der kleine Bruder von Scheiße, wie man so schön sagt.«

    17:30 Uhr

    
    Als ich zur Dienststelle zurückkehrte, war mein Innenleben mit einem Mal wieder so chaotisch wie der Innenraum eines umgestürzten Wohnwagens. Die Gefühlspalette, die ich durchlebte, reichte von zarter Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Weiner bis hin zu Enttäuschung über sein plötzliches Verschwinden und nagenden Selbstzweifeln. Was hatte ich falsch gemacht? Warum war er einfach gegangen?

    Ich hatte zunächst noch versucht, mich ein wenig mit Peter zu unterhalten, aber sein fröhliches Drauflosgeplapper über seine neuesten Männergeschichten war an mir abgeprallt wie Wassertropfen an einem Regencape, während in meinem Innern Gefühle und Gedanken die Rugby-WM nachgestellt hatten.

    Auf dem Rückweg war ich zum ersten Mal seit langer Zeit sogar wieder kurz davor, in Panik zu geraten. Mein Herz pumpte wie wild, meine Hände kribbelten und ich bekam plötzlich Atemnot. So eine verdammte Scheiße! Im Schillerpark musste ich kurz anhalten und meine Atemübungen machen. Als ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte, griff ich kurzentschlossen zum Handy und sprach Frau Ruckert auf die Mailbox mit der Bitte, mir wenn möglich diese Woche noch einen Notfalltermin einzuräumen. Nach dem Telefonat ging es mir besser, auch wenn ich streng genommen nur mit einem Anrufbeantworter gesprochen hatte. Ich setzte meinen Weg fort und erreichte in wenigen Minuten die Dienststelle.

    Auf dem Gang kam mir Larissa entgegen. Sie grinste mich vielsagend an.

    »Und, wie ist es gelaufen?«

    »Falsche Frage, nächste Frage«, brummte ich.

    Sie schaute mich erstaunt an. »Griff ins Klo, oder was?«

    Ich hatte keinerlei Lust darauf, mit ihr über dieses wunderbare und schlussendlich doch auch verkorkste Date zu sprechen. Zudem kochte meine Wut darüber hoch, dass ich immer noch keine Ahnung hatte, wie es zwischen ihr und Ralf jetzt eigentlich stand.

    »Das verrate ich dir erst, wenn du mich darüber aufklärst, was zwischen dir und Ralf läuft«, schnauzte ich sie an und war im nächsten Augenblick selbst überrascht darüber, wie harsch ich geworden war. Jedenfalls hatte ich eindeutig einen Treffer erzielt. Larissas Gesichtsfarbe wechselte einmal mehr ins Tomatenrote und ihre Unterlippe begann zu zittern.

    Sie wollte gerade dazu ansetzen, etwas zu antworten, als eine der Türen sich öffnete und Raimund und Markus auf den Gang traten. Verdammt! Warum wurden wir immer im falschen Moment gestört?

    »Hallo Inge, schön, dass du wieder da bist. Wir wollten uns gerade noch einmal zusammensetzen, um die Entwicklungen des Tages zu besprechen«, sagte Raimund.

    Ich war ihm dankbar, dass er sich mit neckischen »Na, wie war dein Date?«-Fragen zurückgehalten hatte. Wir gingen in Richtung des Konferenzraums. Larissa hatte sich zu Raimund gesellt und vermied es, zu mir her zu schauen, was mir ganz recht war. Markus ging neben mir. Plötzlich hörte ich ihn leise fragen: »Alles in Ordnung, Inge? Du siehst irgendwie aufgewühlt aus.«

    Ich seufzte. Manchmal wünschte ich mir fast den alten Markus wieder. Seitdem er eine Psychotherapie machte, hatte er sich von einem kein Fettnäpfchen auslassenden Elefanten in ein zartfühlendes Mäuschen verwandelt. Das freute mich zwar für ihn, aber gerade heute wäre mir ein Elefant an meiner Seite wesentlich lieber gewesen.

    »Passt scho«, sagte ich. Glücklicherweise gab Markus sich damit zufrieden. Im Besprechungsraum warteten neben Ralf Staatsanwalt Fink und zu meiner großen Überraschung auch Rudi Heckenberger auf uns. Was wollte denn der Chef hier? Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Wahrscheinlich hatte er vor, uns ein wenig auf die Finger zu sehen, damit wir unsere Blaublüter nicht allzu harsch rannahmen.

    Wir nahmen Platz und Raimund machte sich daran, den bisherigen Stand der Verhöre von Ulrich Linke und Laurentius von Knittlingen zusammenzufassen. Offenbar hatten beide inzwischen eingeräumt, sich intensiv darüber ausgetauscht zu haben, wie man den Mittelaltermarkt gewinnbringender aufziehen könnte. Leider waren beide auch felsenfest bei ihrem Standpunkt geblieben, dass sie ihre Überlegungen nie in die Tat hatten umsetzen wollen und schon gar nicht einen Anschlag auf Ignatius von Knittlingen geplant hatten.

    Fink seufzte.

    »Das heißt, dass wir uns aktuell nur auf Indizien stützen können«, sagte er. »Wie sieht es denn mit dieser Armbrust aus, die Sie bei Linke gefunden haben? Lassen sich schon Aussagen darüber treffen, ob es sich um die Tatwaffe handelt?«

    »Die KT hat mit Beschusstests begonnen. Glücklicherweise haben wir neun Bolzen gefunden, die mit dem Projektil, das den Grafen getötet hat, beinahe identisch sind«, sagte Ralf.

    »Habe ich da was nicht mitbekommen?«, fragte Rudi. »Woher wissen Sie, dass die Bolzen sich so sehr ähneln?«

    Ich teilte seine Verwunderung.

    »Ich war vorhin noch einmal mit dem Beweisstück auf dem Mittelaltermarkt«, erwiderte Ralf. »Der Pfeilmacher hat das Projektil, das Ignatius getroffen hat, eindeutig als einen der Bolzen identifiziert, die er für Linke angefertigt hat.«

    »Gut, das dürfte für einen Haftbefehl reichen«, sagte Fink. »Ich werde ihn umgehend beantragen, dann können Sie Herrn Linke heute Abend noch in die JVA überführen lassen.«

    »Und was machen wir mit Laurentius von Knittlingen?«, fragte ich.

    »Den lassen wir nach Hause gehen, damit er sich um seine kranke Frau kümmern kann«, sagte Rudi.

    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Fink sich verspannte.

    »Mit Verlaub, Herr Heckenberger«, meldete er sich noch einmal zu Wort. »Das halte ich für keine gute Idee. Herr von Knittlingen stand in engem Kontakt zu unserem dringend Tatverdächtigen. Er tauschte sich mit ihm in verschwörerischer Weise darüber aus, wie sie gegen den Getöteten vorgehen könnten. Das macht Laurentius meines Erachtens auch tatverdächtig.«

    Rudi schaute ihn eine Weile an, erstaunlich ruhig für seine Verhältnisse. Dann sagte er: »Ich verstehe Ihren Einwand. Aber ich sehe zwei Probleme. Zum einen haben wir bis auf die Chatprotokolle keine konkreten Indizien gegen den Grafen. Linke muss uns erklären, wie die vermutliche Tatwaffe in seinen Besitz gekommen ist. Laurentius dagegen hat ein Alibi für die Tatnacht. Zudem sehe ich keine Fluchtgefahr. Wenn es seiner Frau tatsächlich so schlecht gehen sollte, wie Frau Vill und Herr Steinle annehmen, dann hat er im Augenblick ganz andere Dinge zu tun, als sich abzusetzen.«

    Wir wandten alle gespannt den Blick zu Fink, in der Erwartung, dass er den Ball aufnehmen und zu Rudi zurückschmettern würde. Doch er saß nur da, in sich zusammengesunken, grau und erschreckend leblos. Schließlich nickte er.

    »Also gut. Dann lassen Sie ihn nach Hause gehen. Aber sorgen Sie bitte dafür, dass er morgen früh wieder erscheint, damit wir die Verhöre fortsetzen können.«

    Ich war beinahe ein wenig enttäuscht ob dieser unerwartet zahmen Antwort. Und ich machte mir Sorgen. Fink wirkte wie jemand, in dem sämtliches Feuer erloschen war. Da würde heute Abend einiges auf mich zukommen.

    Wir besprachen noch kurz, was nun anstand. Zum einen würden wir natürlich die Verhöre fortführen und auf Geständnisse hinarbeiten. Indizienprozesse waren mühsam zu führen, weshalb alle Beteiligten, allen voran aber der Staatsanwalt, ein Interesse daran hatten, dass Täter geständig waren. Sollten Linke und Ignatius sich aber weiterhin sperren, hatten wir einiges an Detailarbeit vor uns. Diese würde parallel zu den Verhören anlaufen. Wir würden den Fall noch einmal genau analysieren und versuchen herauszufinden, an welchen Stellen unsere Indizienkette noch Lücken aufwies. Wenn es uns gelang, diese schwarzen Löcher zu stopfen, würde Fink später gute Chancen haben, vor Gericht zu bestehen.

    Nachdem Markus uns noch mitgeteilt hatte, dass auch die Unterlagen des Finanzamts keinen Hinweis darauf ergeben hatten, dass Schröder in irgendeiner Form Dreck am Stecken hatte, beendeten wir die Besprechung und gingen in den wohlverdienten Feierabend. Ich hatte noch zwei Stunden Galgenfrist, ehe der Herr Staatsanwalt auf meiner Türschwelle erscheinen würde, und überlegte, wie ich die Zeit sinnvoll überbrücken könnte. Gegen halb sieben kam ich in meiner Wohnung an.

    Ich war vollkommen fertig. Die Befragungen und die Durchsuchung von Linkes Zimmer wären für sich schon anstrengend genug gewesen, aber das vermurkste Date mit Weiner hatte dem Ganzen Stress die Krone aufgesetzt. Ich war hundemüde und hatte dezente Kopfschmerzen. Nachdem ich mir eine Schmerztablette aus dem Bad geholt hatte, versank ich in den weichen Kissen meines Sofas. Mein Blick fiel auf die benutzten Teller, die sich auf dem Wohnzimmertisch stapelten, glitt über die Klamottenhaufen, die ich in den letzten Tagen im Raum verteilt hatte, wenn ich mich abends aus meiner Straßenkleidung geschält hatte, und blieb schließlich an der dicken Staubschicht hängen, die die Holzdielen bedeckte. Wie lange hatte ich hier nicht mehr geputzt? Verdammter Mist, so konnte ich Fink ganz bestimmt nicht in meine Wohnung lassen. Ich musste dringend aufräumen. Und eine Dusche hatte ich auch noch nötig.

    Ächzend raffte ich mich wieder auf, um die auf dem Boden verstreut liegende Wäsche aufzusammeln, als mein Magen bedenklich zu knurren begann. Ich schaute auf die Uhr. Angesichts der Tatsache, dass ich noch beinahe eineinhalb Stunden Zeit hatte, bis der Staatsanwalt eintreffen würde, beschloss ich, zunächst einmal für mein leibliches Wohl zu sorgen. Eine Viertelstunde später saß ich eine dampfende Tiefkühlpizza und frische Erdbeeren mampfend auf meinem Sofa und zappte mich durch die Vorabend-Soaps, den Donnerstagabend und Germany’s Next Topmodel herbeisehnend.

    Die langsam einsetzende Wirkung der Tablette, das wohlige Gefühl eines gefüllten Magens und die sinnfreie Berieselung durch das Fernsehprogramm wickelten meinen müden Kopf in angenehm weiche Watte. Und schließlich kam es, wie es kommen musste: Ich versank immer tiefer in der Entspannung und döste schließlich ein.

    20:00 Uhr

    
    Das Klingeln der Türglocke weckte mich aus einem nicht allzu tiefen, aber herrlich entspannenden Schlummer. Mit der Entspannung war es allerdings vorbei, als ich beim Blick auf die Digitalanzeige meiner Stereoanlage realisierte, dass es 20 Uhr war. Mit einem Schlag war ich hellwach. Ich sprang auf und überlegte fieberhaft, was ich noch aufräumen konnte. In meinem Wohnzimmer sah es aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Hektisch raffte ich einen der Klammottenhaufen zusammen, als es erneut klingelte. Verdammt! Ich eilte in den Flur und stieß dabei gegen das Regal, auf dem mein Telefon in seiner Basis stand. Beide fielen krachend zu Boden. Scheiße! Kurzerhand warf ich die Kleidungsstücke ins Bad, hob das Mobilteil und die Basis auf und stellte beides wieder auf das Regal. Dann ging ich zur Haustür.

    Fink sah zum Fürchten aus. Sein Gesicht war bleich und seine Augen blutunterlaufen. Einen Moment lang fühlte ich mich an Gollum aus Herr der Ringe erinnert, doch als die Kreatur dann »Guten Abend, Frau Vill« sagte und mir die Hand entgegenstreckte, verschwand das Bild so schnell, wie es aufgetaucht war.

    Ich bat Fink, seinen Mantel abzulegen, und hängte ihn an einen der Haken in meinem Flur. Dann führte ich ihn in das Wohnzimmer. Er hatte eine Flasche Rotwein mitgebracht und hielt sie unsicher in der linken Hand. Ich nahm sie ihm ab und bat ihn, es sich auf meinem Sofa bequem zu machen, während ich rasch die mit Nahrungsresten verkrusteten Teller von meinem Wohnzimmertisch nahm und sie in die Küche trug. Ich kehrte mit zwei Gläsern, einem Öffner und einer Flasche Wasser zurück.

    Fink ließ seinen Blick aufmerksam über mein Wohnzimmer schweifen. Ich spürte ein flaues Gefühl der Peinlichkeit in meiner Magengegend angesichts der Unordnung, die überall herrschte. Was würde der Staatsanwalt jetzt von mir denken? Würde er mich für eine Messiefrau halten, die es nicht mal mehr auf die Reihe brachte, in ihren eigenen vier Wänden Ordnung zu halten?

    »Sie müssen das Chaos hier entschuldigen«, sagte ich rasch. »Ich bin nicht mehr zum Aufräumen gekommen.«

    Er winkte ab.

    »Sie sollten mal meine Wohnung sehen«, erwidert er mit leiser Stimme. »Dagegen ist Ihr Wohnzimmer so ordentlich wie ein oberschwäbisches Archiv.«

    Ich bezweifelte, dass dem tatsächlich so war, war ihm aber dankbar dafür, dass er gnädig über den Saustall hinwegsah. Mit geübten, aber vor Anspannung leicht zittrigen Handgriffen entkorkte ich den Wein und schenkte uns zwei Gläser ein. Ich war zwar noch nie ein großer Rotweinfan gewesen, aber in diesem Augenblick war ich Fink dankbar, dass er daran gedacht hatte, etwas Alkohol mitzubringen, mit dem ich mir Mut für das nun Kommende antrinken konnte. Nebenbei bemerkt sah auch er so aus, als ob er einen guten Schluck aus der Flasche vertragen könnte. Er wirkte nervös. Andauernd sog er die Unterlippe hinter die oberen Schneidezähne und ließ sie dann mit einem leisen Schmatzen wieder los.

    Wir saßen eine Weile da, nippten an unseren Gläsern und schwiegen uns an. Es kam mir ein bisschen vor wie eines dieser »Wer als Erster zuckt, hat verloren«-Spiele. Leider war ich darin nie eine Meisterin gewesen, weshalb ich auch in diesem Fall als erste zuckte.

    »Na, dann schießen Sie mal los«, sagte ich. »Was kann ich für Sie tun?«

    Dieses Mal schnalzte die Unterlippe mit einem etwas lauteren Geräusch wieder nach vorne. Der Staatsanwalt räusperte sich, dann sagte er: »Also, zuerst möchte ich mich einmal bei Ihnen bedanken, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

    Ich nickte ihm zu und er fuhr fort: »Es war nicht einfach für mich, Sie um dieses Gespräch zu bitten, obwohl Sie so freundlich waren, mir genau das anzubieten. Damals auf dem Stadtberg.«

    Seine Schneidezähne gruben sich tiefer in das weiche Fleisch seiner Lippen.

    »Ich hatte auch schon häufiger den Gedanken gehabt, auf Ihren Vorschlag zurückzukommen, doch im letzten Moment habe ich dann immer wieder den Schwanz eingezogen«, erklärte er. »Und seit gestern Vormittag musste mich gut und gerne ein Dutzend Mal daran hindern, Sie anzusprechen und den Termin heute wieder abzusagen.«

    Ich musterte ihn erstaunt. Offenbar hatten wir beide den gleichen Gedanken gehegt. Ich hütete mich jedoch davor, ihm das zu sagen, sondern erwiderte stattdessen: »Aber jetzt sind Sie da.«

    Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf seinen wundgebissenen Lippen. Ich schaute ihn erwartungsvoll an.

    »Mir geht es beschissen«, sagte er schließlich. Ich atmete erleichtert auf. Das Gespräch würde sich also tatsächlich darum drehen, wie es ihm zurzeit ging. Damit hatten sich meine recht diffusen Befürchtungen, dass er irgendeine unerwartete Bombe platzen lassen würde, erledigt. Ich antwortete nicht, sondern ließ ihn zunächst einfach weiterreden.

    »Ich schlafe nicht mehr. Oder kaum noch. Und wenn ich mal kurzzeitig wegdämmere, dann kommen sofort die Alpträume. Nicht von irgendwelchen Monstern oder peinlichen Situationen. Es ist immer der gleiche Traum. Ich auf der Tribüne, die Sprengstoffweste, sein irrer Blick. Es …«

    Er konnte nicht mehr weitersprechen und kniff die Augen fest zusammen. Ich kannte das, wenn einem die Stimme versagte, weil die Erinnerung die Kontrolle übernahm.

    »Wenn Sie darüber sprechen, kommen die Bilder auch wieder?«, fragte ich leise und behutsam.

    Er nickte.

    »Und es … es wird immer schlimmer. Ganz am Anfang war gar nichts. Die ersten Tage nach der Sache auf dem Marktplatz, meine ich. Ich war wie in einer Art Schockzustand. Aber das war angenehm. Der Oberstaatsanwalt musste mich fast schon dazu zwingen, dass ich mich zwei Wochen lang krankschreiben ließ.«

    »Wann kamen die Erinnerungen dann zurück?«, fragte ich.

    Er schloss die Augen und atmete schwer.

    »Nach etwa drei Wochen hatte ich den ersten Alptraum. Seitdem ist keine Nacht vergangen, in der ich nicht schweißgebadet aufgewacht wäre.«

    Er öffnete seine Augen wieder und schaute mich an. Seine Augen waren blutunterlaufen und wieder erinnerte er mich an Gollum. Den Gollum, der seinen Ring verloren hatte.

    »Ich kenne das«, sagte ich. »Bei mir war es ganz ähnlich. Direkt nach meinen Erlebnissen vor zwei Jahren war eigentlich noch alles ruhig. Ich war suspendiert worden, und als ich dann kurz nach der Sache meinen Dienst wieder antreten wollte, machte mir Rudi Heckenberger einen Strich durch die Rechnung. Er meinte, ich solle mich erst einmal um mich kümmern. Zuerst verstand ich ihn gar nicht. Ich wollte einfach nur weiterarbeiten, in die Routine kommen, vergessen, was geschehen war. Doch dann kamen die Erinnerungen zurück. Bei mir waren es weniger die Alpträume als vielmehr Panikattacken. An guten Tagen waren es drei oder vier, an schlechten Tagen war ich stundenlang gelähmt vor Angst.«

    Ich schluckte, als ich auch jetzt spürte, wie die Panik durch ein leichtes Kribbeln in meinen Fingern anzuklopfen versuchte. Obwohl ich durch meine Therapieerfahrung inzwischen ganz gut darüber sprechen konnte, war die Anspannung doch immer da. Und auch die Bilder kamen sofort wieder, auch wenn sie nicht mehr von diesen furchtbaren Gefühlen begleitet wurden wie noch vor meiner Reha.

    »Sind Sie ein anderer Mensch geworden dadurch?«, fragte Fink. Er deutete meinen ratlosen Blick richtig, denn er fügte hinzu: »Ich meine, haben Sie sich dadurch verändert? Ihre Persönlichkeit?«

    Ich überlegte kurz, doch ehe ich antworten konnte, fuhr er fort: »Ich habe gerade eben, als ich zu Ihnen gefahren bin, einen Beitrag im Lokalradio gehört. In einer dieser furchtbar lustigen Feierabendshows. Es ging um eine junge Frau, die aus Angst vor einer Spinne die Polizei gerufen hat.«

    »Die Arme«, seufzte ich.

    Er nickte. »Das dachte ich auch. Der Tenor des Beitrags war jedoch ein ganz anderer. Die beiden Moderatoren machten sich lustig über die Frau. Sie schmückten den Bericht mit wahnwitzigen Details über die schiere Größe der Spinne aus und unterlegten ihn mit Horrorfilmmusik. Höhepunkt war dann ein Telefoninterview mit einem der Polizisten, die zu der Frau gefahren waren und die Spinne entsorgt hatten. Der Kollege äußerte sich betont sachlich, ließ jedoch durchblicken, wie lustig er die ganze Aktion fand. Am Schluss fasste die Moderatorin das Ganze dann noch mit dem Satz zusammen: ›Eigentlich ist das alles ganz verkehrt gelaufen: Die arme Spinne hätte vor dieser hysterischen Frau gerettet werden sollen, nicht andersherum.‹«

    Ich spürte, wie eine gehörige Portion Wut in mir hochkochte.

    »Das ist unverschämt. Die gehören angezeigt«, sagte ich.

    »Das denke ich auch. Ich habe sogar schon mit dem Gedanken gespielt, mich an die Frau zu wenden und sie bezüglich der rechtlichen Schritte zu beraten.«

    »Da bin ich sofort dabei«, sagte ich spontan.

    Er nickte. »Worauf ich eigentlich hinaus will, ist aber Folgendes: Vor einem Jahr hätte ich wahrscheinlich noch herzlich über diesen Beitrag gelacht und mir gedacht, dass eine derart hysterische Kuh am besten die Kosten des Einsatzes bezahlen sollte, damit sie für die Zukunft lernt, sich nicht so anzustellen. Aber das entspricht überhaupt nicht mehr meinem heutigen Empfinden. Ich habe mich verändert. Ich bin irgendwie weicher geworden.« Er schluckte und fügte dann mit leiser Stimme hinzu: »Und das erschreckt mich.«

    »Na ja, grundsätzlich ist es doch gar kein schlechter Zug, Mitgefühl mit Menschen zu empfinden, anstatt sich über sie lustig zu machen«, erwiderte ich und dachte daran, was für ein arroganter Kotzbrocken Fink gewesen war, als ich ihn vor nunmehr zwei Jahren kennengelernt hatte.

    Er schüttelte den Kopf.

    »Das meine ich gar nicht. Es ist nicht die Tatsache, wie ich mich verändert habe, sondern dass ich mich verändert habe, die mir Sorgen bereitet. Ich bin nicht mehr der Alte. Und das fühlt sich brutal unsicher an.«

    Ich nickte, weil ich genau wusste, was er meinte. So war es mir auch ergangen. Wahrscheinlich hätte ich vor zwei Jahren auf den Radiobeitrag exakt so reagiert wie er vor einem Jahr. Ich hätte den Kopf geschüttelt über die lächerliche Schwachheit dieser Frau. Aber inzwischen war viel Wasser den Feigenbach hinuntergeflossen.

    »Kennen Sie Matrix?«, fragte ich. »Den Film?«

    Er schaute mich irritiert an. »Ja, den habe ich schon einmal gesehen.«

    »Vielleicht erinnern Sie sich an die Szene, in der Morpheus Neo vor die Wahl stellt, sein altes, unwissendes Leben zurückzuerhalten oder befreit zu werden aus der Sklaverei der Maschinen und zu erfahren, was die Matrix ist, was wirklich abläuft.«

    Er nickte.

    »Morpheus lässt ihn zwischen zwei Pillen wählen, einer roten und einer blauen. Und Neo entscheidet sich für die rote Pille und damit für die Wahrheit.«

    Fink schaute mich einen Moment an, dann sagte er: »Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber Ihr Vergleich hinkt doch ein wenig. Neo konnte sich entscheiden, ob er neue, alles verändernde Erfahrungen machen wollte. Wir hatten diese Wahl nicht.«

    Ich lächelte. »Genau. Bei uns fand eine Art Zwangsmedikation statt. Die haben uns die rote Pille mit Gewalt eingeflößt. Aber in einem ähneln wir Neo. Wir können nicht mehr zurück in unser altes Leben.«

    In seinen Augen funkelte es verräterisch.

    »Morpheus sagt sinngemäß, dass man niemandem die Matrix erklären kann, sondern dass man sie selbst erleben muss. Wir erleben die Matrix seit einiger Zeit. Aber wir beherrschen sie nicht. Und deshalb hilft nur eines: Wir müssen lernen, uns sicher in ihr zu bewegen, eben weil wir gar keine andere Wahl haben«, fuhr ich fort.

    Er nickte. »Und was sollen wir jetzt tun? Uns mit automatischen Gewehren bewaffnen, den Sender stürmen und alle niedermähen?«

    Trotz der düsteren Stimmung, die bislang über unserer Unterhaltung gehangen hatte, musste ich lachen. So viel trockenen Humor hätte ich dem Staatsanwalt gar nicht zugetraut.

    »Na ja, um in das Latex-Kostüm von Trinity zu passen, müsste ich noch ein bisschen mehr trainieren«, sagte ich, wurde dann aber rasch wieder ernst. »Spaß beiseite. Ich verstehe Sie gut. Mir ging es ganz ähnlich. Erst heute habe ich mich wieder dabei ertappt, dass ich gefühlsduselig geworden bin. Laurentius von Knittlingen mit seiner krebskranken Frau zu sehen, hat mich sehr berührt. Früher hätte ich wahrscheinlich knallhart darauf bestanden, dass er in U-Haft muss, aber heute kann ich damit leben, dass es Wichtigeres gibt, als immer knallhart zu sein.«

    »Deshalb habe ich auch nachgegeben«, erwiderte Fink. »Mein erster Gedanke war, einen Haftbefehl zu beantragen. Fluchtgefahr. Verdunklungsgefahr. Das war wie ein Reflex. Doch als dann Herr Heckenberger mit der kranken Frau argumentierte, kamen mir beinahe die Tränen.«

    Er schluckte. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das noch lange durchhalte.«

    Alle Alarmglocken in meinem Innern begannen auf einmal zu läuten.

    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich schockiert. »Sie wollen doch nicht etwa …«

    »Suizid verüben?« Er winkte ab. »Nein, davon bin ich weit entfernt. Ich meinte, dass ich mir nicht mehr so sicher bin, ob ich meinen Job weitermachen kann. Als Staatsanwalt darf man sich – wie nannten Sie das eben so schön – ›Gefühlsduselei‹ nicht leisten.«

    »Als Kriminalhauptkommissarin genauso wenig.«

    Er nickte.

    »Ich …«, setzte ich an, brach dann aber wieder ab, weil ich bemerkte, dass ich etwas aussprechen wollte, was ich in dieser Deutlichkeit bisher nur Frau Ruckert anvertraut hatte. Doch Finks traurige Augen ermutigten mich, es zu tun.

    »Ich mache mir auch manchmal Gedanken darüber, ob ich noch richtig in meinem Beruf bin. In einem halben Jahr geht Herr Steinle in Pension. Dann wird neu über die Leitung des Dezernats entschieden. Mir war immer klar, dass das endlich meine Chance sein würde, die lang ersehnte Wiederholung der großen Gelegenheit, die mir die Sache vor zwei Jahren gestohlen hatte. Aber heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt noch will. Ob ich ein Team leiten will, ob ich tagein, tagaus mit Verbrechen gegen Leib und Leben zu tun haben und mich dem Leid der Opfer und ihrer Angehörigen aussetzen will. Die rote Pille hat mir die Augen geöffnet, aber das was ich nun sehen kann, nimmt mir jede Sicherheit.«

    Wir schwiegen eine Weile.

    »Wo sind Sie denn auf den Vergleich mit Matrix gekommen?«, setzte Fink schließlich wieder an. »Das Bild trifft ungemein gut, wie ich mich fühle.«

    Ich lächelte. »Das Copyright darauf habe leider nicht ich. Das stammt von meiner Therapeutin, Frau Ruckert. Sie bringt viele Bilder und Vergleiche, und manche sind richtig super.«

    Er legte den Kopf schief.

    »Und die Therapie bringt Sie weiter?«, fragte er.

    Ich nickte. »Für mich ist es nach wie vor wichtig, jemanden zu haben, der mit meinem ganzen inneren Schlamassel emotional gar nichts zu tun hat. Das hilft mir weiter, wenn ich mal wieder meinen Pfad durch den Gefühlssumpf verloren habe. Wieder so ein Bild von Frau Ruckert.«

    Fink betrachtete eine Weile seine Fingernägel, dann sagte er: »Ich müsste mal kurz auf Toilette. Wo finde ich die denn?«

    Ich beschrieb ihm den Weg. Er erhob sich und verließ das Zimmer. Als ich die Badtür hörte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich dort vorhin meine Wäsche deponiert hatte. Die Vorstellung, wie sich der Staatsanwalt nun einen Weg durch meine getragenen Unterhosen und BHs bahnen musste, trieb mir erneut die Schamesröte ins Gesicht.

    Als er schließlich zurückkehrte, erwähnte er das Chaos, das er im Bad angefunden haben musste, jedoch mit keinem Wort. Immer noch peinlich berührt trank ich meinen Rotwein leer und spürte plötzlich einen Druck auf der Blase. Daher entschuldigte ich mich kurz und ging auf die Toilette. Während ich auf dem Klo saß, fiel mein Blick zunächst auf den Wäschehaufen, der – puh, Schwein gehabt – in der Badewanne und nicht auf dem Boden gelandet war, und dann auf meine Tasche, die ich vorhin im Eifer des Gefechts neben dem Waschbecken abgestellt hatte. Ich zog sie zu mir heran und holte mein Handy heraus. Als ich über das Display wischte, stellte ich fest, dass eine der Dienststellennummern mehrfach versucht hatte, mich anzurufen. Außerdem war eine SMS von einem unbekannten Anrufer eingegangen.

    Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Ob noch jemand in der Dienststelle war? Kurzentschlossen tippte ich auf die angezeigte Nummer und nach zweimaligem Tuten hörte ich das charakteristische Knacken in der Leitung, das mir anzeigte, wie jemand abhob.

    »Hallo Inge«, hörte ich Markus sagen. »Schön, dass du zurückrufst. Ich hatte es auch auf deinem Festnetz versucht, aber das ist irgendwie tot.«

    Seltsam, das konnte doch nicht sein. Dann fiel mir ein, dass ich vorhin das Telefon von der Kommode gestoßen hatte. Wahrscheinlich war es dabei kaputt gegangen.

    »Was gibt es denn?«, fragte ich.

    »Halt dich fest. Linke ist geflohen.«

    »Was?«, rief ich und wäre beinahe vor Schreck vom Toilettensitz gefallen.

    »Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte ich fassungslos.

    »Doch, leider. Es ist während der Überstellung in die JVA passiert. Die beiden Kollegen von der Schutzpolizei wollten ihn gerade zu ihrem Wagen führen, als sie von einem halben Dutzend Vermummter überfallen wurden.«

    »Der Rittertrupp«, murmelte ich.

    »Wahrscheinlich. Die Beamten waren so überrascht, dass sie nicht rechtzeitig reagieren konnten. Sie wurden überwältigt, mit Kabelbindern gefesselt und geknebelt in einem Busch abgelegt.«

    »Und das ist am helllichten Tag auf dem Hof der Dienststelle passiert?«, fragte ich ungläubig.

    »Auf dem Hinterhof. Und es war schon Feierabend.«

    Das machte es jetzt nicht viel besser.

    »Die Fahndung läuft«, fuhr Markus fort. »Rudi hat einen Krisenstab eingerichtet, wir sind schon alle da, nur Fink und du fehlen noch.«

    »Wir kommen gleich«, sagte ich, biss mir aber gleich auf die Zunge.

    »Wie, ihr?«, fragte Markus erstaunt.

    »Ich meine, ich komme gleich. Ich habe eine Ahnung, wo Fink stecken könnte. Wenn ich ihn erreiche, bringe ich ihn mit.«

    »Okay, dann bis später«, erwiderte Markus und verzichtete glücklicherweise auf weitere Nachfragen.

    Puh, das musste ich erst einmal verdauen. Was war das denn für ein krasser Mist? Linke geflohen, befreit von seinen Spießgesellen. Waren wir denn im Sherwood Forest, oder was? Ich legte das Handy auf die Ablage neben dem Wasserhahn, zog mir Slip und Hose wieder an und spülte. Als ich gerade zu Fink eilen wollte, um ihm die schlechten Neuigkeiten zu überbringen, fiel mir ein, dass ja noch eine SMS angekommen war. Ich wusch mir die Hände, dann tippte ich auf das Display, woraufhin folgende Nachricht erschien:

    
      »Hallo Frau Vill, entschuldigen Sie bitte meinen überstürzten Aufbruch heute Nachmittag. Das Treffen mit Ihnen war sehr schön und ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht Lust hätten, morgen Abend mit mir zum Tanz in den Mai auf den Mittelaltermarkt zu gehen. Beste Grüße T. Weiner.«
    

    21:30 Uhr

    
    Ich überbrachte Fink die Hiobsbotschaft. Er legte eine DVD, mit deren Cover er sich während meiner Abwesenheit offenbar beschäftigt hatte – es handelte sich um Das Leben des Brian, meinen Lieblingsfilm –, beiseite und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

    »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst«, brachte er schließlich hervor, nachdem er zweimal schwer geschluckt hatte.

    »Ich fürchte, wir müssen los«, erwiderte ich.

    Fünf Minuten später saßen wir im Auto des Staatsanwalts und rasten in Richtung Dienststelle. Fink fuhr ein Fiat 500 Cabrio. Der Anblick der knallroten, kleinen Knutschkugel hätte mir angesichts der unerwarteten Coolness dieses fahrbaren Untersatzes zu jedem anderen Zeitpunkt die Kinnlade nach unten klappen lassen. Doch heute registrierte ich dieses erstaunliche Detail nur am Rande. Meine Gedanken waren ganz mit Linke und seiner abenteuerlichen Flucht beschäftigt.

    Als wir in den Hof der Dienststelle bogen, brannte in dem gesamten Gebäudekomplex eine Festbeleuchtung. Überall wuselten Beamte umher, teils in Zivil, teils uniformiert, teils in den KT-Schutzanzügen. Wir eilten die Treppe hinauf und an der Pforte vorbei. Auch auf den Gängen war ein Gedränge und Geschiebe, wie ich es sonst nur vom Tag der offenen Tür her kannte. Offenbar hatte Rudi jeden verfügbaren Kollegen einberufen.

    Wir fanden Larissa und Raimund im Besprechungsraum.

    Auch um den beiden keine Gelegenheit zu geben, darüber nachzudenken, warum Fink und ich gleichzeitig aufgetaucht waren, verzichtete ich auf eine Begrüßung und fragte Raimund: »Und? Habt ihr ihn?«

    Er schüttelte den Kopf. »Leider noch immer keine Spur von Linke und seinen Kumpanen.«

    Ich seufzte. Das hier war der Super-Gau. Unser Hauptverdächtiger war in einer kinoreifen Aktion geflohen, und wir hatten keine Ahnung, wo wir nach ihm suchen sollten.

    »Wie geht es den beiden Kollegen, die überwältigt wurden?«, fragte ich.

    »Körperlich gut«, erwiderte Raimund. »Aber sie stehen noch unter Schock.«

    »Sollen wir nochmal durchgehen, wie alles abgelaufen ist?«, fragte Larissa. »Vielleicht finden wir einen Hinweis darauf, wohin diese Leute geflohen sein könnten.«

    Ich nickte, gespannt darauf, wie sich die Flucht zugetragen hatte.

    Wir gingen nach draußen auf den Gang. Vor dem Verhörzimmer mit der Nummer 1 machte Larissa halt und schaute uns erwartungsvoll an. Raimund nickte ihr aufmunternd, aber ziemlich müde zu.

    »Also«, begann sie. »Ralf und ich haben unsere Befragung um 18:24 Uhr beendet. Zu diesem Zeitpunkt hatte Herr Staatsanwalt Fink bereits einen Haftbefehl erwirkt. Daher konnten wir die Überstellung in die JVA organisieren. Ralf rief dort an und kündigte Linke an. Währenddessen kümmerte ich mich um den Transport.«

    »Hast du dich bewusst für die beiden Beamten entschieden?«, fragte ich.

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Ich habe einfach bei den Kollegen von der Schutzpolizei angerufen und um zwei Beamte gebeten, die einen Gefangenen überstellen sollten.«

    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Raimund.

    »Na ja, wenn wir schon alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen wollen, dann sollten wir auch darüber nachdenken, ob nicht einer der beiden Beamten mit den Entführern unter einer Decke gesteckt haben könnte.«

    Larissa und Raimund schauten mich entgeistert an.

    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, fragte Larissa.

    Ich zuckte mit den Achseln.

    »Warum denn nicht? Es könnte erklären, warum es keine Verletzten gab«, sprang Fink für mich in die Bresche.

    »Wir können das ja mal im Hinterkopf behalten«, sagte Raimund, doch eine gehörige Portion Skepsis war ihm eindeutig anzumerken. Er bedeutete Larissa fortzufahren.

    »Gut, also, die beiden Kollegen waren um 18:42 Uhr da. Linke war vollkommen kooperativ, deshalb wurde darauf verzichtet, ihm Handschellen anzulegen.«

    »Hat er irgendwie verdächtig auf dich gewirkt?«, fragte ich. »Ich meine, angespannt oder vielleicht sogar schon freudig überheblich oder so?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Ich habe nichts bemerkt. Er wirkte jedenfalls nicht so wie jemand, der weiß, dass er gleich von seinen Kumpels rausgehauen wird.«

    Wir gingen den Gang entlang in Richtung Hinterausgang.

    »Warum haben die Kollegen Linke nicht vorne rausgebracht?«, fragte ich. »Bequemlichkeit«, seufzte Raimund. »Ihr Streifenwagen parkte auf der Rückseite. Außerdem hatten sie wahrscheinlich nicht damit gerechnet, dass sie überfallen werden würden.«

    Das war ein deutlicher Seitenhieb gegen meine Komplizentheorie. Aber ich gab mich immer noch nicht geschlagen.

    »Oder sie haben ganz bewusst den Hinterausgang gewählt, weil es dort keine Zeugen für die Entführung des Verdächtigen geben würde«, erwiderte ich. Bei dem Wort Entführung machte ich mit den Fingern eine Gänsefüßchen-Geste.

    Raimund rollte mit den Augen. »Ich mag ja deine Art, quer zu denken, aber heute schießt du für meinen Geschmack deutlich übers Ziel hinaus.«

    Ich rang mir ein müdes Lächeln ab. Vielleicht hatte er Recht. Ich hatte zwar nicht viel Wein getrunken, möglicherweise hatte es jedoch ausgereicht, um meine Gedankenwelt ein wenig ins Paranoide abgleiten zu lassen. Aber vielleicht eben auch nicht. Raimund war noch im alten Korpsgeist groß geworden, hatte die ›schlimme Zeit‹ in den 70ern erlebt, als Polizisten noch um ihr Leben fürchten mussten, während die RAF wütete. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ›einer von uns‹ mit ›denen‹ gemeinsame Sache machte. Ich war in einer anderen Zeit aufgewachsen und meine Erfahrung hatte mich schmerzhaft gelehrt, dass Loyalität eine Eigenschaft war, die man nur bei sehr wenigen Menschen uneingeschränkt voraussetzen konnte.

    Inzwischen hatten wir den Hinterausgang erreicht.

    »18:44 Uhr«, sagte Larissa. »Die Beamten treten durch den Tür. Linke haben Sie in ihrer Mitte.«

    Wir gingen hinaus. Die KT hatte Baustrahler aufgestellt, so dass es taghell war. Der Streifenwagen parkte noch dort, wo er um halb sieben gestanden hatte. Auf dem Parkplatz waren ein halbes Dutzend Kriminaltechniker dabei, nach Spuren zu suchen. Das an den Seiten etwa zehn Meter messende Quadrat war ringsherum von dichten Büschen eingewachsen, so dass man die Fläche von außen her nicht einsehen konnte.

    »Der schwarze Kleinbus stand da drüben«, sagte Larissa und deutete auf eine Parkbucht gegenüber des Streifenwagens. »Die Täter hatten sich jedoch hier verborgen«, fuhr sie fort und deutete auf eine kleine Nische neben der Treppe, die vom Hinterausgang hinunter auf den Parkplatz führte. Hier standen zwei große Müllcontainer.

    »Als die Kollegen und Linke auf den Streifenwagen zugingen, wurden sie von mindestens vier vermummten Gestalten angegriffen.«

    Ich ging zu den Müllcontainern und schaute von dort in Richtung Streifenwagen. Es waren etwa vier Meter. Eine kurze Strecke, die ein Mann innerhalb weniger Sekunden zurücklegen konnte, rasch genug, um zwei im besten Fall arglose Beamte von hinten zu packen und zu überwältigen.

    »Jeweils zwei der Männer nahmen sich einen der Polizisten vor. Während einer die Arme des Kollegen packte, legte der andere ihm eine Hand über den Mund. Dann zogen sie die Beamten zu Boden, fesselten sie mit Kabelbindern und knebelten sie.«

    Raimund schüttelte fassungslos den Kopf.

    »Das klingt mehr nach einem GSG9-Einsatz als nach dem Werk von Amateuren«, murmelte er.

    Ich nickte. Die Täter mussten ihr Vorgehen mehrfach geprobt haben. Allerdings waren Mitglieder einer Rittertruppe sicher gut darin, sich rasch auf körperbetonte Kampfchoreografien einzustellen.

    »Die Beamten schleiften sie zu den Büschen dort und ließen sie einfach liegen. Toni fand die beiden um 18:49 Uhr, als er zu seinem Auto gehen wollte, das ebenfalls auf dem hinteren Parklatz abgestellt war«, schloss Larissa ihre Ausführungen.

    Wir schwiegen eine Weile. Irgendetwas stimmte hier nicht.

    »Woher wussten die, dass die Beamten den Hinterausgang nehmen würden?«, murmelte Raimund.

    Das war es.

    »Stimmt«, erwiderte Fink. »Das hätte vorne nicht funktioniert. Zu viele Zeugen, zu lange Strecken.«

    Die Hintertür der Dienststelle öffnete sich. Ralf grinste uns an.

    »Rudi Heckenberger hat eine Krisensitzung angesetzt«, sagte er. »Soll ich euch wegen wichtiger Feldarbeit entschuldigen?«

    Wir folgten ihm zum Besprechungsraum. Dort thronte der Dienststellenleiter bereits auf seinem angestammten Platz. Rudis Miene war düster, was ja auch nur allzu verständlich war angesichts der Tatsache, dass man ihm einen hochgradig Tatverdächtigen sozusagen unter der Nase weggeschnappt hatte. Wir nahmen Platz. Rudi wollte gerade beginnen, als sich die Tür noch einmal öffnete. Markus huschte herein, murmelte eine Entschuldigung und setzte sich.

    »Guten Abend«, brummte Rudi, machte dabei aber keineswegs den Eindruck, als ob er diesem Abend tatsächlich auch nur eine Spur von etwas Gutem abringen könnte.

    »Verzeihen Sie mir den Ausdruck«, fuhr er fort, »aber das hier ist ein Riesenhaufen Scheiße.«

    Wir schauten betreten zu Boden. Ich hoffte im Stillen, dass Rudi nicht der Versuchung erliegen und sich eine weitere Viertelstunde in einer mit Fäkalsprache gespickten Standpauke ergehen würde. Glücklicherweise verzichtete er darauf und lenkte seine Worte in sachlichere Gefilde.

    »Wie ist der aktuelle Ermittlungsstand?«

    Raimund räusperte sich und fasste unsere Erkenntnisse und Überlegungen hinsichtlich des Tatablaufs zusammen. Danach herrschte für ein paar Sekunden ein gespanntes Schweigen, ehe Rudi sagte: »Gut, die scheinen also gewusst zu haben, wo sie diesem Linke auflauern mussten. Die Frage ist nun aber, woher sie das wussten. Ideen?«

    Er schaute auffordernd in die Runde. Raimund warf mir einen skeptischen Blick zu, den ich jedoch geflissentlich ignorierte.

    »Ich sehe zwei Möglichkeiten«, sagte ich. »Entweder haben sie einen Tipp bekommen oder sie haben sich auf gut Glück an der einzigen Stelle auf die Lauer gelegt, die sich für einen Hinterhalt eignete.«

    Rudi wackelte ein wenig mit seinem Kopf hin und her, eine Bewegung, die ich gut an ihm kannte. Sie zeigte an, dass er über das nachdachte, was ich gerade gesagt hatte.

    »Gut«, brummte er schließlich. »Dann werden wir überprüfen müssen, ob es einen Informanten gibt.«

    Er wandte sich Markus zu.

    »Das sollten Sie übernehmen, Herr Hübner. Sie sind gut bei so etwas. Finden Sie heraus, wer davon wusste, dass Linke in die JVA überstellt werden würde, und klopfen Sie die betreffenden Personen von Kopf bis Fuß auf mögliche Kontakte zu dieser Rittertruppe ab.«

    Markus hatte vor lauter Aufregung ganz rote Backen bekommen. Er sah aus wie ein Schuljunge, der vom Lehrer gerade einen Fleißpunkt bekommen hat.

    »Mit Verlaub«, meldete sich Fink zu Wort. Alle Augen im Raum richteten sich auf den Staatsanwalt. »Sollten wir die Ressourcen nicht voll und ganz auf die Suche nach Linke und seinen Komplizen konzentrieren? Interne Ermittlungen können Sie doch auch noch führen, wenn wir den Flüchtigen gefunden haben.«

    Es entspann sich eine kleine Diskussion über den Nutzen der Maulwurfsuche, die damit endete, dass uns Markus schwerpunktmäßig bei den Ermittlungen unterstützen und die Liste zu einem nicht näher definierten, späteren Zeitpunkt erstellen sollte.

    »Gut, nachdem das geklärt ist«, sagte Rudi. »Wie gehen wir weiter vor?«

    »Wir sollten auf jeden Fall diese Frau Schuhmacher in die Mangel nehmen«, schlug Ralf vor. »Sie ist Linkes Geliebte, zudem hat sie schon früh auf dem Mittelaltermarkt Radau gemacht, als ihr drei den Kerl mitgenommen habt.«

    Heckenberger nickte. »Wollen Sie die Frau einbestellen, oder ist es sinnvoller, sie vor Ort zu vernehmen?«

    Ich meldete mich zu Wort. »Meines Erachtens sollten wir so schnell wie möglich mit geballter Macht auf dem Mittelaltermarkt auftauchen, die Quartiere der Schausteller durchsuchen und zeigen, dass das hier kein nettes Robin-Hood-Spielchen ist. Dann können wir gleich neben Frau Schuhmacher auch die Mitglieder dieser Rittertruppe befragen.«

    »Gute Idee«, sagte Fink und nickte mir anerkennend zu. »Ich werde gleich einen Durchsuchungsbefehl für die Unterkünfte der Schausteller und das Forsthaus erwirken.«

    Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Larissa misstrauisch die Augen zusammenkniff und zwischen mir und dem Staatsanwalt hin und her schaute, so als ob sie erkennen wollte, ob und was da zwischen uns lief. Na, die sollte mal den Ball ganz schön flach halten.

    »Gut«, sagte Rudi. »Die Fahndung läuft bereits seit gestern Abend. Leider konnten die beiden Kollegen die Kennzeichen des schwarzen Kleinbusses nicht erkennen, aber es scheint sich wohl um einen Mercedes gehandelt zu haben.«

    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und ein kleiner Frauenkopf erschien im Türrahmen. Auf der spitzen Nase saß eine Brille mit riesigen Gläsern. »Guten Abend, Herr Heckenberger«, sagte Frau Wiesenbräu, die Chefsekretärin, die anderen Anwesenden geflissentlich ignorierend.

    »Was gibt es?«, fragte er barsch.

    Sie ließ sich von seinem unwirschen Ton nicht beirren. »Ich habe bereits mehrere telefonische Anfragen von Seiten der Presse abgelehnt. Aber jetzt steht ein Reporter vom Fernsehen mit seinem Kamerateam an der Pforte und möchte ein Interview mit Ihnen. Außerdem läuft gerade eine Sondersendung zur Flucht des Tatverdächtigen im Regionalradio und der Moderator hat angekündigt, dass er Sie ans Telefon bekommen wolle. Was soll ich diesen Leuten sagen?«

    Rudi schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass dieser einen Satz nach vorne machte.

    »So eine Scheiße!«, schrie er. »So eine verdammte Scheiße!«
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    Rudi sprang auf und stapfte aus dem Raum wie eine aufgebrachte Walrossmama, die ihr Junges vor einer Horde fotoapparatbehangener Antarktiskreuzfahrer beschützen will. Ich konnte ihn gut verstehen. Sich einer sensationsgierigen Pressemeute ausgesetzt zu sehen, war keine Perspektive, die mir in irgendeiner Form lockend erschien. Nie im Leben hätte ich mit ihm tauschen wollen. Was mich besonders erschütterte, war die Geschwindigkeit, mit der offenbar auch schon überregionale Medien und sogar das Fernsehen Wind von Linkes Flucht bekommen hatten. In Zeiten des Internet hatte sich alles beschleunigt. Und das machte mir nicht wenig Sorgen.

    »Und nun?«, fragte Larissa etwas ratlos.

    »Geben Sie mir eine halbe Stunde, bis ich den Durchsuchungsbefehl für den Mittelaltermarkt erwirkt habe«, sagte Fink.

    »Gut, dann trommeln wir schon einmal alle verfügbaren Kollegen für die Razzia zusammen«, erwiderte Ralf. Er rieb sich vergnügt die Hände, offenbar war er ganz in seinem Element.

    »Kannst du das erledigen, Ralf?«, fragte Raimund. »Dann könnten Inge, Larissa und ich noch kurz in der KT vorbeischauen. Mich interessiert, wie weit Hafner denn inzwischen mit seinen Beschusstests ist.«

    Markus meldete sich zaghaft zu Wort: »Dann setze ich mich mal an die Liste. Oder?«

    »Gute Idee«, sagte Fink. »Halten Sie mich bitte über alle Entwicklungen auf dem Laufenden. Den medialen Shitstorm wird Herr Heckenberger sicher nicht allein abbekommen.«

    Er lächelte dünn, dann erhob er sich und verließ den Raum. Ich schaute ihm nach und spürte dabei ein leichtes Ziehen in meiner Magengegend. Ich kannte diese Empfindung. Sie war schon häufiger aufgetreten, zum Beispiel, als ich erfahren hatte, dass Peter sich mal wieder im Krankenhaus befand oder dass Anja Komplikationen bei ihrer zweiten Schwangerschaft hatte. Es sah ganz so aus, als ob ich begann, mir um Fink Sorgen zu machen. Und das irritierte mich nicht nur ein wenig. Glücklicherweise hatte ich für morgen Nachmittag einen Termin mit Frau Ruckert vereinbart. Den hatte ich auch bitter nötig.

    Wir trennten uns, und während Markus und Ralf sich in Richtung ihrer Büros begaben, gingen Raimund, Larissa und ich den Gang hinunter zur Kriminaltechnik. Werner Hafner saß in seinem Büro und paffte mit einem wie üblich recht freudlosen Gesichtsausdruck eine Elektrozigarette.

    »Guten Abend, liebes Dezernat zwei. Oder soll ich besser ›Gute Nacht‹ sagen? Meinen Feierabend hatte ich mir anders vorgestellt«, sagte er. Vor ihm lag der Beutel mit den Pillen, die wir Linke abgenommen hatten. Er deutete darauf und sagte: »Heute Nachmittag aus dem Labor zurückgekommen. Anabole Steroide. Weit verbreitet in der Bodybuilderszene. Aber Sie wollen sicher viel lieber wissen, mit welcher Armbrust Seine Durchlaucht gemeuchelt wurde.«

    »Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können«, erwiderte Raimund augenzwinkernd.

    »Dann kommen Sie mal mit«, sagte Hafner und führte uns über den Gang zur Beschussanlage. Hierbei handelte es sich um einen lang gestreckten Raum, der aussah wie ein gewöhnlicher Schießstand. Anstelle von Zielscheiben standen am anderen Ende jedoch spezielle Dummies und eine Vorrichtung, in die unterschiedliche Materialien eingespannt werden konnten.

    Neben der Eingangstür lagen auf einem Tischchen die Bolzen und die beiden Armbrüste, die wir bei Linke beziehungsweise bei Kasimir von Weißenberg beschlagnahmt hatten.

    »Die moderne Armbrust scheidet von vornherein aus«, sagte Hafner, während er die Waffe des Freiherrn in die Hand nahm. Er legte einen der Pfeile auf die Waffe und sogar mir als Laien wurde klar, dass man die grobschlächtigen Projektile nicht mit dieser Hightecharmbrust abschießen konnte.

    »Der Bolzen passt nicht in die Führungsschiene.«

    Hafner deutete auf einen geraden Spalt, der in der Mitte der Waffe vom Griff bis zu einem kleinen Metallbogen verlief, auf dem eine Kimme angebracht worden war.

    »Und durch den Durchlass unter der Zielvorrichtung passt er auch nicht«, fügte er hinzu. »Mit dieser Armbrust kann man nur spezielle Karbonpfeile verschießen, diese allerdings mit einer erschreckenden Präzision. Das ist eine Jagdwaffe.«

    »Was für Tiere kann man damit erlegen?«, fragte Larissa, die mit einer seltsamen Faszination auf das altertümliche und doch gleichzeitig hochmoderne Mordinstrument blickte.

    »Ich habe ein wenig im Internet recherchiert«, sagte Hafner. »Beliebt sind diese Waffen vor allem in den USA. Dort werden damit unter anderem Jagden auf Hirsche oder Wildschweine, teilweise aber auch auf Alligatoren oder Bären veranstaltet.«

    »Wie sieht es denn mit der anderen Armbrust aus?«

    Hafner lächelte. »Auf diese Frage habe ich gewartet. Die Antwort ist klar und einfach: Sehr gut. Wir gehen davon aus, dass mit dieser Waffe die fraglichen Projektile verschossen werden können und anhand der Abnutzungsspuren in der Führungsschiene ist auch anzunehmen, dass sie zu diesem Zweck genutzt wurde.«

    »Das heißt, wir haben die Tatwaffe vor uns?«, fragte Raimund.

    »Mit einer hohen Wahrscheinlichkeit«, erwiderte Hafner. »Das hier ist keine Pistole und die Bolzen sind keine Kugeln. Wir können keine individuelle Waffensignatur erstellen. Aber eine mikroskopisch kleine Kerbe im Kopf des Pfeils, der Ignatius von Knittlingen getötet hat, passt zu einer minimalen Unebenheit am vorderen Ende der Führungsschiene wie ein Schlüssel in sein Schloss. Auch die anderen Bolzen, die wir zu Testzwecken verschossen haben, wiesen danach diese Kerbe auf.«

    Larissa klatschte in die Hände. »Dann haben wir Linke am Haken, oder? Die Waffe, die wir bei ihm gefunden haben, ist die, mit der Ignatius getötet wurde. Außerdem hat er die Pfeile bestellt.«

    »Wir haben noch keinen Beweis dafür, dass Linke geschossen hat«, gab ich zu bedenken.

    »Das ist allerdings korrekt«, sagte Hafner. »Und leider haben wir da noch zwei Probleme für Ihre Indizienkette.«

    »Zwei gleich?«, rief Raimund nicht wenig schockiert.

    Hafner führte uns nach nebenan. Er deutete auf eine Ablagefläche, auf der ein halbes Dutzend Gipsabdrücke lagen, die offenbar von Schuhsohlen angefertigt worden waren.

    »Wie schon erwähnt, haben wir die am Tatort gefunden. Es handelt sich um Abdrücke von insgesamt fünf verschiedenen Paar Schuhen der Größen 43, 44, 45 und 46. Einer der Abdrücke in Größe 43 lässt sich dem Schuhwerk des Toten zuordnen, die beiden jungen Männer, die die Leiche gefunden haben, haben Größe 43 und 45.«

    »Welche Schuhgröße hat Linke?«, fragte ich. Ich ahnte schon, worauf das hinauslaufen würde.

    »48«, erwiderte Hafner. »Und keines der Paare, die wir in seinem Zimmer gefunden haben, passt zu einem der Abdrücke.«

    »Das muss nichts heißen«, sagte Larissa. »Er könnte absichtlich zu kleine Schuhe getragen haben, um falsche Spuren zu legen. Vielleicht hatte er ein Paar in Größe 46 an und hat sie danach entsorgt.«

    »Möglich«, entgegnete Hafner, wirkte dabei jedoch wenig überzeugt.

    »Dann sollten wir Laurentius von Knittlingen vielleicht mal nach seiner Schuhgröße fragen«, schlug Raimund vor.

    Wir folgten Hafner in den IT-Raum. Trotz der späten Stunde saß Urs Hamann dort vor einem großen Bildschirm und tippte irgendwelche kryptischen Codezeilen ein. Er nickte uns knapp zu.

    »Sie kommen sicher wegen der SMS«, sagte er.

    »Sie meinen die SMS auf Linkes Handy? Die, in der Laurentius von Knittlingen ihn zu einem Treffen bei der Burgruine gebeten hat?«

    »Jepp«, erwiderte Hamann. »Ich habe mir die Nachricht und das Smartphone etwas genauer angesehen. Die SMS ist am Samstagabend um 19:34 Uhr eingegangen. Abgeschickt wurde sie über die SIM-Karte des Toten, das ist eindeutig. Auf dem Handy des Grafen konnte ich allerdings die Nachricht nicht im Postausgang finden. Offenbar hatte er sie gelöscht. Aber egal, kommen wir zurück zu Linkes Smartphone. Eingegangen ist die Nachricht wie gesagt am Samstagabend um 19:34 Uhr.«

    Er nahm nun den Blick vom Bildschirm und schaute uns mit großen Augen an wie ein Kind, das einen Witz erzählt, dessen unglaublich lustige Pointe nun folgen wird.

    »Gelesen wurde die SMS aber erst heute Morgen um 9:24 Uhr.«

    Ich brauchte ein paar Augenblicke, bis mir die ganze Tragweite von Hamanns Worten bewusst wurde.

    »Aber um 9:24 Uhr heute Morgen haben wir Linke doch verhört«, sagte Raimund leise. Er schüttelte vehement mit dem Kopf. »Das kann nicht sein. Sind Sie ganz sicher?«

    »Wenn Ihr werter Herr Linke nicht extrem gut darin ist, das Betriebssystem seines Mobiltelefons zu hacken, dann bin ich mir zu 99,99 Prozent sicher.«

    Ich schluckte, während ich vor meinem inneren Auge unsere Indizienkette zerreißen sah wie eine Stromleitung, über die ein Hurricane hinwegfegt.
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    »So ein Mist!«, fluchte Raimund. »So ein verdammter Mist!«

    Er saß hinter dem Steuer des Dienstwagens und fuhr uns in Richtung des Mittelaltermarktes. Die Stimmung im Auto war knapp über dem absoluten Nullpunkt, Tendenz fallend. Die Erkenntnisse der KT über die Schuhspuren, vor allem aber über den Lesezeitpunkt der SMS hatten alle unsere fein gesponnenen Überlegungen über Linke als Haupttatverdächtigen ziemlich ins Wanken gebracht. Schlimmer noch: Bei genauerem Hinsehen entpuppten sich unsere Hypothesen nun als gar nicht so fein gesponnen, sondern eher als grob behauen.

    »Vielleicht ist Linke ja tatsächlich unschuldig.«

    Ich nahm es auf mich, das auszusprechen, was alle dachten.

    »Dann ist die spannende Frage nun, wer die Indizien so gedreht haben könnte, dass der Verdacht auf Linke fallen sollte«, sagte Ralf.

    »Du meinst, wem wir auf den Leim gegangen sind«, fügte Larissa sauertöpfisch hinzu.

    »Was ist mit diesem Schröder?«, fragte ich. »Wenn er herausgefunden hat, dass Linke was mit seiner Freundin am Laufen hatte, hätte er ein Motiv gehabt, seinen Nebenbuhler aus dem Weg zu räumen.«

    »Aber er hatte kein Motiv, den Grafen zu töten«, widersprach mir Raimund.

    »Kein uns bekanntes Motiv«, gab ich zurück.

    »Wer hatte denn ein uns bekanntes Motiv?«, fragte Ralf und antwortete gleich selbst: »Laurentius von Knittlingen und die beiden Weißenberger.«

    »Und Linke«, fügte Raimund hinzu.

    »Aber der kann es schlecht gewesen sein. Er hat Schuhgröße 48 und bei seiner Statur hätte die KT sicher entsprechende Spuren am Tatort gefunden«, erwiderte ich.

    »Wir drehen uns im Kreis«, sagte Ralf.

    Ich nickte frustriert. Diese ganze Ermittlung war ein einziger zäher Brei. Ich hatte das Gefühl, dass wir der Lösung des Rätsels um den Tod des Grafen noch keinen Schritt näher gekommen waren.

    »Ich finde, wir sollten Laurentius von Knittlingen nachher noch einmal richtig auskochen«, sagte ich. »Er hat ein Motiv, er hat die Fertigkeiten, eine Kopie des Gnadenkelchs anzufertigen, und er hatte sich mit Linke verschworen. Vielleicht hat er seinen Bruder getötet und dann versucht, den Mord dem Schausteller in die übergroßen Schuhe zu schieben.«

    »Vielleicht«, brummte Raimund wenig überzeugt. Wahrscheinlich tat er sich schwer, sich damit abzufinden, dass Linke unschuldig sein könnte, nachdem er so spektakulär entflohen war.

    Mein Handy gab einen Piepston von sich, und als ich auf das Display sah, war eine Nachricht von Anja eingegangen:

    »Na, alles in Ordnung, Süße? Wie war Dein Rendezvous mit dem Herrn Staatsanwalt?«

    Ich überlegte kurz, ob ich ihr per SMS antworten sollte, hatte aber Schwierigkeiten, das Geschehene in Kurznachrichtenlänge zu pressen, und schrieb stattdessen:

    »Passt schon. Kann ich Dich morgen anrufen? Vielleicht mittags?«

    Nach ein paar Sekunden pingte mein Handy erneut, und als ich das SMS-Programm öffnete, sah ich einen großen Daumen, der sich gen Himmel reckte. Ich packte das Gerät wieder in meine Jackentasche und versank in chaotischen und leider wenig effektiven Grübeleien über den Fall.

    Inzwischen hatten wir den Parkplatz des Marktgeländes erreicht. Hier standen bereits mehrere Dienstwagen und auch der Bus der KT hatte seine Räder in den Schlamm der Wiese gegraben. Obwohl die Fahrzeuge ihre Scheinwerfer eingeschaltet hatten, war es finster.

    Als wir ausstiegen, kamen Staatsanwalt Fink, Werner Hafner und Ingo Triplowski, der Leiter des Dezernats 3, das für Rauschgift zuständig war, auf uns zu. Wir schüttelten uns die Hände.

    »Dann wollen wir mal den Laden auseinandernehmen«, sagte Triplowski und grinste in freudiger Erwartung. Wahrscheinlich war er froh, einmal etwas anderes durchsuchen zu dürfen als versiffte Junkiehöhlen.

    »Aber lassen Sie uns noch etwas übrig«, erwiderte Hafner und zog an seiner E-Zigarette. »Ohne Spuren keine Sicherung.«

    Wir gingen auf das Marktgelände zu. An der Barriere neben der geschlossenen Kasse stand Schröder, der uns offenbar bereits erwartet hatte. Er hielt eine Fackel in der Hand. Fink trat vor und reichte dem Marktsprecher ein offizielles Dokument, bei dem es sich um den Durchsuchungsbefehl für die Unterkünfte der Rittertruppe handeln musste. Schröder las das Papier mit angesäuerter Miene durch, dann gab er es dem Staatsanwalt zurück und sagte: »Sie kommen leider zu spät.«

    Fink schaute ihn ratlos an.

    »Linkes Kompanie hat bereits heute Nachmittag ihre Zelte abgebrochen und ist abgereist. Gegen halb sechs waren sie weg.«

    Ich schaute an ihm vorbei und sah, dass an der Stelle, wo gestern Morgen noch die Zelte der Rittertruppe gestanden hatten, neue Unterkünfte errichtet worden waren.

    »Und wer ist das?«, fragte ich und deutete auf die kleinen Zelte, neben denen Standarten in die Erde gerammt worden waren. Auf einer freien Fläche zwischen den Zelten brannte ein gewaltiges Lagerfeuer, um das ein gutes Dutzend Männer herumsaßen, die zotige Lieder grölten und sich mit groben Humpen zuprosteten.

    »Das ist die ›Schwarze Hand‹, ein mehr als gleichwertiger Ersatz für Linkes Gurkentruppe«, sagte Schröder und grinste dabei zufrieden. Ich wechselte irritierte Blicke mit meinen Kollegen.

    »Wissen Sie, wohin die Kompanie von Herrn Linke abgereist ist?«, fragte Raimund.

    Schröder zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich haben sie ihr Zeug in ihr Lager gebracht. Linke hat einen Schuppen in Bachlangen dafür angemietet. Und danach haben sie ihren Chef befreit.«

    Er schmunzelte, als ob ihn das Geschehene nicht wenig amüsierte.

    »Gut, wo wir schon beim Thema sind«, sagte ich. »Wissen Sie, ob sich ein schwarzer Mercedes-Kleinbus im Besitz von Linke oder einem seiner Mitarbeiter befand?«

    Schröder nickte eifrig. »Klar, das ist ihr Mannschaftswagen. Sie haben einen Kleinlaster zum Transport der Zelte und Waffen, mehrere Autos mit Anhängern für die Pferde und den Bus für die Männer.«

    »Sie wissen nicht zufällig das Kennzeichen?«, fragte Ralf in einem Ton, der deutlich anzeigte, dass ihm das überhebliche Getue des Schaustellers auf die Nerven ging.

    Schröder schüttelte den Kopf. »Nein, aber soviel ich weiß, läuft der Wagen auf Linke. Dann sollten Sie doch die Nummer ermitteln können.«

    Ralf trat beiseite und zog sein Handy aus der Tasche, um diese Info gleich an die Kollegen weiterzugeben, die mit der Fahndung beschäftigt waren.

    Schröder lächelte mich an und zuckte mit den Achseln. 

    »Wussten Sie eigentlich, dass Herr Linke und Frau Schuhmacher eine Affäre hatten?«, fragte ich. Das Lächeln verschwand sofort aus seinem Gesicht. Stattdessen funkelte er mich nun zornig an. In seinen glühenden Augen spiegelte sich der flackernde Feuerschein seiner Fackel wider.

    »Das ist eine Lüge. Was fällt Ihnen ein?«

    Er trat einen Schritt auf mich zu, doch Raimund hob die Hand. Ich suchte in Schröders Miene nach Anzeichen für Überraschung, doch anstelle von weit aufgerissenen Augen oder einem offen stehenden Mund fand ich das genaue Gegenteil: Seine Augenbrauen trafen sich beinahe an der Nasenwurzel und seine Lippen waren fest aufeinander gepresst. Das waren sichere Zeichen für unbändige Wut. Er wusste von der Affäre, da war ich mir sicher.

    »Ist Frau Schuhmacher noch auf dem Markt oder ist sie mit Herrn Linkes Truppe verschwunden?«, fragte ich, ohne auf seine aggressive Leugnung einzugehen.

    »Was ist denn das für eine bescheuerte Frage?«, bellte er. »Natürlich ist Susanne noch hier. Sie hatte nie vor, mit Ulrichs Kompanie zu gehen. Ihr Platz ist an meiner Seite. Da gehört sie hin und da ist sie auch.«

    »Nun«, erwiderte ich, »an Ihrer Seite kann ich sie aber nirgendwo sehen. Wo finden wir sie denn? Ich habe da noch ein paar Fragen an sie.«

    »Wahrscheinlich im Forsthaus. Im Bett. Da, wo sie hingehört«, brummte er. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich sollte auch noch eine Mütze Schlaf abbekommen. Morgen Abend ist Tanz in den Mai und übermorgen beginnen die Ritterturniere.« Er ging, ohne sich zu verabschieden. 

    »Und nun?«, fragte Triplowski etwas bedröppelt.

    »Nun werden Sie alle nach Bachlangen fahren und den Schuppen von Herrn Linke untersuchen«, erwiderte Fink. »Geben Sie mir eine Viertelstunde Vorsprung, dann lasse ich den Durchsuchungsbefehl diesbezüglich umschreiben. Den zuständigen Richter habe ich schon darauf vorbereitet, dass er eine Nachtschicht einlegen muss.«

    »Gut, dann befragen wir währenddessen einmal Frau Schuhmacher, wenn sie noch wach sein sollte«, sagte ich.

    Er nickte und ging rasch zu seinem Auto. Ich schaute ihm kurz nach und bedauerte es fast ein wenig, dass ich mit dem Dienstwagen Vorlieb nehmen musste und nicht mit dem Staatsanwalt in seinem süßen Cabrio über die nächtlichen Landsträßchen brausen konnte.

    Raimund und ich ließen die anderen am Eingang des Marktes zurück und gingen in Richtung Forsthaus. Ich beleuchtete den Weg mit der Taschenlampenfunktion meines Smartphones.

    »Also, ich glaube, dass Schröder von der Affäre zwischen seiner Freundin und Ulrich Linke gewusst haben muss«, sagte Raimund.

    »Ja, ich auch«, pflichtete ich ihm bei. »Aber ich hätte ihn auch nicht als derart besitzergreifend eingeschätzt, dass er von Susanne Schuhmacher spricht wie von einem Pferd.«

    »Tja, die Emanzipation hat sich eben noch nicht überall durchgesetzt«, sagte Raimund grinsend. Ich lachte, weil ich daran denken musste, welch traditionelle Rollenverteilung in seiner Familie vorherrschte. Er arbeitete, seine Frau kümmerte sich um den Haushalt und hatte die Kinder erzogen, die inzwischen schon alle erwachsen waren. Trotzdem hatte er nichts von diesem furchtbaren Machogehabe an sich, das Schröder gerade so auffällig gezeigt hatte.

    Die Tür des Forsthauses stand offen. Wir traten ein und Raimund rief nach Frau Schuhmacher. Ihre Stimme antwortete aus der Richtung des Büros und wir gingen hinein. Sie saß an dem großen Tisch und war damit beschäftigt, Papiere zu sortieren. Als sie uns eintreten sah, verdüsterte sich ihre Miene.

    »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie in einer förmlichen Kälte.

    »Wir haben noch ein paar Fragen zu Herrn Linke«, sagte ich und fügte hinzu: »Ihrem Liebhaber.«

    »Haben Sie ihn inzwischen gefunden?«, gab sie zurück, und ich meinte, für einen Wimpernschlag lang ein spöttisches Lächeln auf ihrem Mund aufblitzen gesehen zu haben.

    »Wir hatten gehofft, dass Sie uns Hinweise bezüglich seines Aufenthaltsortes geben könnten«, erwiderte Raimund an meiner Statt.

    Sie zuckte mit den Achseln.

    »Keine Ahnung, wo er sich rumtreibt«, sagte sie und fuhr fort, ihre Papiere zu sortieren.

    »Wo waren Sie gestern Abend um 18:30 Uhr?«, fragte ich.

    Sie sah nicht auf, als sie wie aus der Pistole geschossen antwortete: »Hier auf dem Markt. Ich war als Marketenderin unterwegs. Laut der Anzahl der verkauften Eintrittskarten können das bis zu 324 Menschen bezeugen, die Schausteller nicht mitgerechnet.«

    »Wann haben Sie von Herrn Linkes Flucht erfahren?«

    »Vor einer guten Stunde. Aus dem Radio«, sagte sie betont beiläufig, doch ihre Augenlider flackerten. Ich beschloss, diese Lüge stehen zu lassen und es mit einer anderen Taktik zu probieren.

    »Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen mitteilen würde, dass wir begründete Zweifel daran haben, dass Herr Linke der Mörder des Grafen von Knittlingen ist?«

    Sie ließ die Papiere sinken, in denen sie eben noch nervös herumgewühlt hatte, und blickte auf. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie mich prüfend.

    »Und woher sollte dieser plötzliche Sinneswandel kommen?«, fragte sie. Ihre Skepsis war ihr deutlich anzumerken.

    Ich zuckte mit den Achseln.

    »Wir machen unsere Arbeit gründlich. Und ob sie es glauben oder nicht, auch in diesem Fall gilt immer zunächst einmal die Unschuldsvermutung. Solange wir keinen eindeutigen Beweis für Herrn Linkes Täterschaft haben, müssen wir auch die Möglichkeit erwägen, dass es jemand anderer war.«

    »Und wer sollte das sein?«, fragte sie.

    »Ich hatte gehofft, dass Sie uns dabei weiterhelfen könnten«, sagte ich. »Was wissen Sie beispielsweise über die Verbindung zwischen Herrn Linke und Laurentius von Knittlingen?«

    Sie zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Ulrich hat mir erzählt, dass sie sich auf einer Existenzgründermesse kennengelernt hätten. Und dass dieser Laurentius ein besserer Geschäftsmann sei als sein Bruder. Das war es aber auch schon.«

    »Haben Sie mitbekommen, dass die beiden regelmäßigen und zuletzt sogar recht intensiven Kontakt über WhatsApp hatten?«

    »Ich bin keine übermäßig misstrauische Person«, sagte sie und ein schmales Lächeln erschien auf ihrem Mund. »Ulrichs Handy habe ich nie angerührt. Aber er hat ziemlich viele Nachrichten bekommen. Zumindest hat das Teil oft geklingelt. Auch in eher unpassenden Situationen, wenn Sie verstehen, was ich damit meine.«

    Sie zwinkerte mir zu. Ich beschloss, das Thema zu wechseln.

    »Herr Schröder hat behauptet, nichts von Ihrer Affäre mit Herrn Linke zu wissen. Er wirkte sogar sehr aufgebracht und behauptete, es wäre eine Lüge.«

    Mit der folgenden Reaktion hätte ich nicht gerechnet. Frau Schuhmacher lachte lauthals.

    »Das sieht ihm ähnlich«, sagte sie, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte. »Reinhard ist der geborene Verdränger. Er schiebt gern alles zur Seite, was nicht in sein Weltbild passt. Er ist ja nicht dämlich. Natürlich hat er mitbekommen, was lief. Aber er lebt nach dem Motto: ›Was nicht sein darf, existiert auch nicht.‹«

    »So kam er mir aber nicht vor. Zumindest in geschäftlicher Hinsicht scheint er ein ziemlich großer Realist zu sein.«

    Sie legte den Kopf schief und sagte: »Na ja, da mögen Sie Recht haben. Aber Gefühle sind nun mal kein Geschäft. Reinhard hat seine Stärken. Er organisiert das hier alles mit links. Aber wenn es um sein Innenleben geht …« Sie hob die Hände und ließ den Satz unvollendet ausklingen.

    »Und warum sind Sie dann bei ihm geblieben?«, fragte ich.

    Sie antwortete nicht sofort, und ich war schon nah dran gewesen, meine Frage zu wiederholen, als sie schließlich sagte: »Mittelaltermärkte sind genau mein Ding. Reinhard mag seine Fehler haben. Aber er bietet mir die Möglichkeit, dieses Leben als Marketenderin zu führen, das ich so sehr liebe. Das gebe ich nicht einfach auf wegen einer Affäre.« Sie war mit einem Mal sehr ernst geworden.

    »Wenn das mit Herrn Linke für Sie nur eine Affäre ist, dann wundert es mich schon ein wenig, wie vehement sie sich gestern für ihn eingesetzt haben«, sagte ich.

    »Manuel war das nicht. Er hat Herrn von Knittlingen nicht getötet. Ihn zu verdächtigen ist unfair. Und ich hasse Ungerechtigkeit.«

    »Hätten Sie sich uns auch in den Weg gestellt, wenn wir Herrn Schröder verhaftet hätten?«, fragte ich.

    Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Verhaften Sie ihn, dann werden Sie sehen, was ich tue.«

    Ich stutzte. »Warum sollten wir ihn verhaften?«

    Sie winkte ab. »Vergessen Sie’s, das war nur so dahingesagt. Es war ein langer und aufregender Tag heute und ich gehöre dringend in mein Bett. Wollen Sie noch etwas wissen oder war es das jetzt?«

    Ich wechselte einen Blick mit Raimund. Dann schüttelte ich den Kopf. Wir waren fertig.
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    »Laut Navi muss es das Gebäude da hinten sein«, sagte Raimund und deutete mit einer Hand auf ein geschlossenes Metalltor, dessen matte Oberfläche das Licht unserer Schweinwerfer schwach reflektierte. Hinter der Umfriedung ragte die Wand einer kleinen Halle empor.

    Er stellte den Dienstwagen am Straßenrand hinter den Autos der Kollegen ab, die uns bereits erwarteten. Wir stiegen aus, und Triplowski und die Mitarbeiter seines Dezernats gesellten sich zu uns, ebenso Werner Hafner und seine Spurensicherer. Die Raucher unter uns packten ihre Zigaretten aus und es entspann sich ein netter Small Talk, während wir im Schein der Abblendlichter auf das Eintreffen des Staatsanwalts warteten. Der würzige Qualm, der in meine Nase stieg, weckte sofort das alte, nie versiegte Verlangen in mir. Doch es gelang mir ganz gut, standhaft zu bleiben und niemanden um eine Kippe anzubetteln. Allerdings war das nur zum Teil mein Verdienst, größeren Anteil an meiner Abstinenz hatte wahrscheinlich der böse Blick, den Larissa mir zuwarf. Wahrscheinlich war sie stolzer darauf, dass ich das Rauchen aufgegeben hatte, als ich selbst, und einen Rückfall vor ihren Augen hätte sie mir nie verziehen.

    Fink erschien nach etwa zehn Minuten. Er parkte ganz am Ende der Reihe und kam näher, eine Aktenmappe unter dem Arm.

    »Wie wollen Sie das angehen?«, fragte er Raimund.

    »Nun, ich würde vorschlagen, dass wir beide als ranghöchste Beamten es erst einmal ohne großes Aufsehen probieren. Wir gehen zum Tor und klingeln. Wenn jemand sich meldet, zeigen Sie ihm den Durchsuchungsbefehl, und wenn er uns einlässt, dann beginnen wir mit der Durchsuchung.«

    »Und was, wenn dieser jemand uns den Eintritt verweigern sollte? Oder wenn gar niemand da drin ist?«, fragte der Staatsanwalt.

    »Dann machen wir kehrt und beratschlagen uns mit den Kollegen«, sagte Raimund.

    »Gut, dann lassen Sie uns aufbrechen«, sagte Fink. Gemeinsam gingen sie die zwanzig Meter zu dem Tor. Da sie sich direkt im Lichtkegel unseres Dienstwagens befanden, warfen sie immer größer werdende Schatten auf das Tor und das dahinter liegende Gebäude. Ich musste kurz an den Scheinriesen aus Jim Knopf und Lukas der Lokomotivführer denken, einem meiner Lieblingskinderbücher. Doch diese schöne Erinnerung entspannte mich nicht. Meine Herzfrequenz legte vielmehr einen Zahn zu. Zwar hatte ich keine konkreten Befürchtungen, dass sie auf versteckte Sprengfallen oder anderen Widerstand treffen würden, aber man wusste nie, wie sich so eine Durchsuchung entwickelte. Vor allem, wenn man es mit Leuten zu tun hatte, die nicht davor zurückscheuten, in Konflikt mit dem Gesetz zu treten, wie sie erst vor ein paar Stunden mit der Entführung unseres Hauptverdächtigen bewiesen hatten.

    Fink musterte ein Schild neben einer schmutzigen, im Scheinwerferlicht unserer Fahrzeuge golden glänzenden Klingel. Dann drückte er den Knopf. Nachdem sich nach etwa dreißig Sekunden noch nichts geregt hatte, läutete er noch einmal. Wieder geschah nichts. Fink und Raimund wechselten einen Blick und schienen gerade umkehren zu wollen, als sich mit lautem Kreischen und Knirschen eine metallene Klappe im Tor öffnete. Ein von einem schwarzen Vollbart umrahmtes Gesicht schaute hindurch. Ich erkannte den Mann sofort wieder, es handelte sich um den vierschrötigen Kerl, der sich uns gestern in den Weg gestellt hatte, als wir Linke vom Mittelaltermarkt mitnahmen.

    Ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Fink nahm ein Blatt Papier aus der Mappe und hielt es dem Mann vor die Nase. Dieser schaute nur kurz darauf, dann erschien im Dickicht seines Bartes eine breite Schneise, die den Blick freigab auf ziemlich braune Zähne. Offenbar lachte er. Dann verschwand sein Kopf unversehens und die Metallklappe wurde zugeknallt. Fink und Raimund wechselten erneut einen Blick, doch eine Bewegung an der oberen Kante des Tores nahm meine volle Aufmerksamkeit gefangen. Der Oberkörper des Bärtigen erschien über dem Tor. In seinen kräftigen Armen hielt er eine Art Eimer, den er auf den Rand der Brüstung hievte. Ich erkannte, was er vorhatte, und rief Fink und Raimund eine Warnung zu, doch es war zu spät. Der Mann entleerte den Eimer, und auf meine beiden Kollegen ergoss sich eine braune Flüssigkeit, die mit einem ekelhaften Geräusch auf den Boden klatschte – zumindest die Teile der Brühe, die nicht über die Köpfe und Schultern der beiden Männer gelaufen waren. Der Schausteller warf das Behältnis nach Fink, verfehlte ihn aber. Dann zog er sich zurück.

    Fink und Raimund kamen rasch auf uns zugelaufen. Noch ehe sie uns erreichten, umfing mich eine stinkende Wolke.

    »Was ist das für ein Zeug?«, fragte Larissa, die sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase zuhielt.

    »Jauche, würde ich tippen«, sagte Ralf.

    Er hatte richtig getippt. Raimund und Fink waren über und über mit einer breiigen Masse bedeckt, die zum Himmel stank.

    »Verdammte Scheiße nochmal!«, rief Raimund.

    »Das kannst du laut sagen«, erwiderte Triplowski schmunzelnd. Das Lachen verging ihm jedoch, als er sich einen finsteren Blick des Staatsanwaltes einfing.

    »Vorschläge!«, sagte Fink und wischte sich die Gülle von der Stirn.

    In diesem Augenblick schwirrte etwas durch mein Gesichtsfeld. Instinktiv duckte ich mich. Mit lautem Klappern schlitterte ein Pfeil über den geteerten Weg.

    »Die schießen auf uns. In Deckung!«, rief Triplowski, und wir verbargen uns rasch hinter den Autos. Ein weiterer Pfeil flog durch die Luft und prallte an der Frontscheibe unseres Mercedes ab, wo seine Metallspitze einen hässlichen Kratzer hinterließ.

    »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«, fragte Larissa. »Sind wir hier in einem schlechten Wildwestfilm, oder was?«

    »Ich würde eher auf Robin Hood tippen, Maid Marian«, sagte Ralf grinsend. Ihm schien das Ganze eine verrückte Freude zu bereiten.

    »Ich würde vorschlagen, wir rufen das SEK«, rief Raimund Fink zu, der hinter einem anderen Wagen Zuflucht gesucht hatte.

    »Gute Idee«, rief der Staatsanwalt zurück und zog den Kopf noch ein bisschen tiefer ein, als ein weiterer Pfeil über ihn hinwegzischte.

    Raimund zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Dienststelle. Offenbar bekam er gleich Rudi ans Telefon, denn ich hörte seine Stimme aus dem Lautsprecher plärren.

    »Die Verstärkung kommt so bald wie möglich«, sagte Raimund, als er wieder aufgelegt hatte. »Wir sollen uns nicht rühren, aber auch ja niemanden entkommen lassen.«

    Ich verdrehte die Augen. Das waren ja mal wieder bescheuerte Anweisungen nach dem Motto ›Wasch mich, aber mach mich nicht nass‹.

    »Gibt es denn hier so etwas wie einen Hintereingang?«, fragte ich.

    »Keine Ahnung«, erwiderte Raimund. »Wir hatten keine Zeit, uns Gebäudepläne zu besorgen.«

    »Ich schau mir das mal genauer an«, sagte ich und wollte losrobben, doch Raimund hielt mich am Arm fest.

    »Kommt nicht in Frage. Du bringst dich nicht in Gefahr, Inge. Lass das das SEK erledigen.«

    »Und was, wenn sich Linke hintenrum aus dem Staub macht, während wir hier vorne festgenagelt sind?«, zischte ich. Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht mit mir. Ich schau mir das jetzt mal von hinten an. Und keine Sorge. Ich kann schon auf mich aufpassen. Ich bin ein großes Mädchen.«

    »Ich komme mit«, sagte Ralf mit leuchtenden Augen.

    Ich warf unwillkürlich einen Blick auf Larissa, die noch eine Spur bleicher geworden war.

    Raimund seufzte. »Okay, aber macht hier bitte nicht auf Helden. Wenn es zu gefährlich wird, zieht ihr euch sofort wieder zurück.«

    »Verstanden, Chef«, sagte Ralf. 

    Ich hechtete hinter dem Auto hervor und sah, dass zwei Bogenschützen hinter der Mauer standen, die Waffen im Anschlag. Rechts neben mir war ein schmaler Gehsteig, dahinter ein niedriger Staketenzaun. So schnell ich konnte, sprang ich auf und setzte über den Zaun. Ralf tat es mir nach. Ein metallisches Schleifgeräusch hinter uns zeigte an, dass ein Pfeil über den Gehweg schlitterte, aber nun waren wir durch eine dichte Hecke vor weiteren Geschossen geschützt. Ich zog mein Handy aus der Tasche und schaltete die Lampe ein. Wir standen im erstaunlich großen Garten eines ziemlich kleinen Hauses. In einem der Fenster brannte noch Licht. Kurzentschlossen ging ich auf die Haustür zu und klingelte.

    Sekunden später öffnete eine kleine, alte Frau. Sie schaute mich mit großen, verängstigten Augen an.

    »Was ischt denn da drauße los?«, fragte sie mit leiser Stimme.

    »Polizeieinsatz«, sagte ich zeigte ihr meinen Dienstausweis.

    Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und ihre Augen wurde noch eine Spur riesiger.

    »Sie dürfen sich gleich wieder in Ihr Haus begeben und Türen und Fenster bitte fest geschlossen halten«, sagte ich in einem möglichst beruhigenden Ton. »Eine Frage habe ich aber noch.«

    Sie nickte und schluckte dabei schwer.

    »Kann ich über Ihr Grundstück zur Rückseite der Halle gelangen?«

    »Ja, da müsset Se unter de Obschdbäum durch. Dann kommet Se zu meim Gartetürle. Dahinter ischd der Feldweg. Der geht hinter dr Halle vorbei ond dann in Richdung Wald.«

    Ich dankte ihr und zog selbst die Türe wieder zu. Ich hörte noch das dreimalige Klicken des Schlosses, dann war ich auch schon mit Ralf um die Ecke des Häuschens geeilt.

    »Das wäre mein Traum«, sagte er, als wir unter den blühenden Apfelbäumen hindurch in Richtung Hintertürchen eilten. »Eine Hütte im Grünen und darum einen riesigen Garten.«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Meins wäre das nicht«, erwiderte ich. »Ich brauche die Stadt. Und auf solche Nachbarn kann ich verzichten.« Ich deutete auf die Halle, deren Seitenwände man zwischen den Zweigen als solide, schwarze Masse erahnen konnte.

    Wir hatten das Gartentürchen erreicht, das in einem vollkommen zugewachsenen Rosenbogen angebracht worden war. Daran schloss sich die breite Hecke an, die uns vorhin bereits Deckung gegeben hatte. Ich lugte um die Ecke und leuchtete in den Feldweg hinein, der an der Mauer hinter der Halle vorbeiführte, wie die alte Frau es beschrieben hatte. Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, trat ich auf den Weg und zückte meine Dienstwaffe, während ich langsam auf die Mauer zuschlich.

    Auch hier gab es ein Tor, und zu meinem großen Erstaunen stand es weit offen. Ein heller Lichtschein fiel auf den Weg. Ich wandte mich um und tauschte einen stummen Blick mit Ralf aus, der ebenfalls seine Pistole in der Hand hielt. Es waren etwa fünfzehn Meter bis zum Tor zurückzulegen. Wir gingen im Gänsemarsch den Feldweg entlang. Als ich die Mauer erreichte, presste ich mich mit dem Rücken dagegen und schob mich langsam daran entlang bis zu der Toröffnung. Schließlich standen wir direkt daneben, die Waffen im Anschlag, bereit hineinzustürmen. Ralf zählte mit den Fingern bis drei, dann drehten wir uns zur Seite und stellten uns breitbeinig in die Toröffnung.

    Vor mir erstreckte sich ein etwa zehn mal zehn Meter großer Hof. Rechts befand sich die Halle, deren Rolltor weit offen stand. Ein grelles Neonröhrenlicht drang aus dem Gebäude und beleuchtete die Szenerie. Links lehnte sich ein niedriger Schuppen gegen die Umfassungsmauer. In der Mitte des Hofs stand der schwarze Kleinbus. Zu meinem großen Schrecken war er abfahrbereit. Der Motor lief, die Scheinwerfer waren eingeschaltet und in seinem Innern konnte ich die Umrisse dreier Gestalten erkennen. Eine vierte, der Vierschrötige, war gerade dabei, einzusteigen.

    »Halt! Polizei!«, rief ich und zielte mit der Waffe auf die Frontscheibe.

    »Steigen Sie mit erhobenen Händen aus!«, rief Ralf, der es mir gleichtat.

    Die Männer im Fond des Wagens schauten sich an. Der auf dem Beifahrersitz war eindeutig Linke, der Fahrer ein Mitglied seiner Truppe. Linke sagte etwas zu ihm, dann wandte er sich mir zu und schüttelte den Kopf. Im selben Augenblick heulte der Motor auf und das riesige Gefährt setzte sich in Bewegung. Ich gab einen Warnschuss in die Luft ab und schrie aus Leibeskräften, doch der Kleinbus wurde immer schneller. Er kam genau auf mich zu. 

    Ich senkte die Waffe und zielte auf den Reifen. Ich schoss. Im Kies, das den Hof bedeckte, bildete sich ein Krater. Kleine Steinchen spritzten umher. All das sah ich mit einer bestechenden Klarheit, während der Bus unaufhaltsam auf mich zuraste. Ich korrigierte den Schusswinkel und wollte noch einmal abdrücken, doch die Scheinwerfer blendeten mich. Er würde mich treffen, so oder so. Ich konnte ihn nicht mehr aufhalten. Mein Finger bog sich um den Abzug. 

    Etwas packte mich am Oberarm, ich wurde zur Seite gerissen. Flog durch die Luft. Etwas streifte meinen Fuß. Ein jäher, scharfer Schmerz. Dann krachte ich auf den Boden.
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    Als wir wieder in unserem Dienstwagen saßen und nach Feigenbach zurückfuhren, raste mein Puls noch immer. Raimund hatte angeboten, mich nach Hause zu bringen, aber ich hatte abgelehnt. Ich wollte nicht allein daheim sein, da ich nicht wusste, wie meine angeknackste Psyche reagieren würde, wenn die Anspannung nachließ. Lieber würde ich versuchen, in meinem Büro noch ein paar Stunden zu schlafen.

    Auch Ralf war ziemlich mitgenommen. Zumindest für seine Verhältnisse. Er hatte mir aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben gerettet, als er mich aus der Bahn des Kleinbusses gezogen hatte. Wir waren auf dem Kies des Hofs zum Liegen gekommen. Ich war für einige Augenblicke lang wie gelähmt gewesen vor Schreck, doch Ralf hatte sich gleich wieder aufgerappelt und zwei Schüsse auf den sich entfernenden Wagen abgegeben, die ihr Ziel jedoch verfehlten. Linke und seine beiden Kumpane waren durch den Hinterausgang entkommen.

    Ralf hatte mir aufgeholfen, und als wir uns umgesehen hatten, hatten wir die beiden Bogenschützen bemerkt, die auf einer Plattform neben dem vorderen Eingangstor gestanden hatten. Einer der beiden hatte auf uns gezielt, doch als wir unsere Waffen gehoben hatten, hatte er seinen Bogen sinken lassen und ihn ebenso wie sein Kumpan beiseite gelegt. Ich hatte die beiden mit meiner Pistole in Schach gehalten, während Ralf das vordere Tor geöffnet und die anderen hereingerufen hatte.

    Nachdem wir berichtet hatten, was im Hof vorgefallen war, hatten die Kollegen vom Dezernat 3 sich sofort zu ihrem Dienstfahrzeug begeben und die Verfolgung des Kleinbusses aufgenommen. Ralf und Larissa hatten sich um die Verhaftung der beiden zurückgeblieben Mitglieder von Linkes Truppe gekümmert, während Raimund und ich gemeinsam mit Hafners Leuten die Halle inspiziert hatten. Auf den ersten Blick hatten wir abgesehen von einem PC nichts Interessantes gefunden. Urs Hamann hatte sich gleich an den Computer gesetzt und begonnen, die Festplatte nach verwertbaren Informationen über die weiteren Pläne der Flüchtigen zu durchsuchen.

    Im Übrigen hatte die Halle nicht viel zu bieten gehabt. Zusammengerollte Zelte, altertümliche Waffen und allerhand Werkzeug waren ordentlich in deckenhohen Regalen einsortiert gewesen. Larissa war sogar auf eine Inventarliste gestoßen. Im Schuppen auf der anderen Seite des Hofs hatten vier Pferde gestanden. Sie hatten gepflegt und gesund gewirkt. Hafner hatte angeboten, einen befreundeten Pferdezüchter zu bitten, sich der Tiere vorerst anzunehmen. Als deutlich wurde, dass in der Halle nichts weiter zu holen sein würde, hatten wir der KT das Feld überlassen und waren nach Feigenbach zurückgefahren.

    »Ich kann dich wirklich gerne nach Hause fahren«, versuchte Raimund es noch einmal und erneut schüttelte ich den Kopf.

    »Ich bin okay. Echt«, sagte ich und beschäftigte mich dann wieder mit meinen Atemübungen, um meinen noch immer rasenden Herzschlag zu regulieren. Die Schmerzen in meinem Fuß hatten inzwischen nachgelassen. Glücklicherweise hatte der Lieferwagen nur meine Schuhspitze gestreift, als Ralf mich zur Seite gerissen hatte. Auf meinem großen Zeh prangte nun ein prächtiger Bluterguss, gebrochen war er jedoch nicht.

    Als wir in den Parkplatz der Dienststelle einbogen, war ich so weit wiederhergestellt, dass meine Hände nicht mehr zitterten und der kalte Schweißfilm, der sich über meinen Körper gelegt hatte, sich wieder aufgelöst hatte. Eine Gruppe von Menschen stand mitten auf der freien Fläche vor dem Gebäude. Einige hatten Kameras um den Hals hängen, zwei Männer standen vor einem Stativ, auf dem ein überdimensionaler Camcorder montiert war.

    »Mist, auch das noch! Hätten die nicht bis morgen früh warten können?«, murmelte Raimund. Er fuhr den Dienstwagen in eine freie Parklücke. Als wir ausstiegen, fanden wir uns in einem blendenden Blitzlichtgewitter wieder. Die Kameras klickten und die Journalisten bestürmten uns mit Fragen. »Kein Kommentar«, wiederholte Raimund gebetsmühlenartig, während wir uns den Weg durch die Menschenmenge bahnten und die Treppen zum Eingang hinaufstiegen. Erst als wir die Dienststelle betreten hatten, herrschte wieder Ruhe. Die Journalisten wagten es offenbar nicht, uns bis in unser Allerheiligstes zu verfolgen.

    Auf dem Gang kamen uns Rudi und Markus entgegen. Mein Chef wirkte besorgt, seine Stirn lag in tiefen Falten und seine Augen hatten nicht den üblichen Ausdruck der Härte, sondern waren eine deutliche Spur ins Sanfte gerutscht.

    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich nicht in Gefahr begeben sollen«, sagte Rudi, doch sein Ton war weniger vorwurfsvoll als vielmehr erleichtert.

    »Wir haben zwei von Linkes Männern verhaften können«, sagte ich, ganz bewusst auf eine Diskussion über Sinn und Unsinn unseres kleinen Abenteuers verzichtend. »Mindestens drei weitere einschließlich unseres Tatverdächtigen konnten jedoch entkommen. Triplowski und seine Leute sind ihnen auf den Fersen.«

    Rudi musterte mich einige Augenblicke lang, und ich sah, dass er mit dem Drang kämpfte, mir vielleicht doch noch eine Standpauke zu halten. Doch er bezwang sich und sagte nur: »Gut, ich habe diesen Linke und seine Begleiter zur Fahndung ausschreiben lassen. Die Kollegen von der Bereitschaftspolizei und mehrere Suchhundestaffeln sind bereits in Marsch gesetzt worden. Außerdem haben wir einen Hubschrauber im Einsatz. Sorgen Sie bitte dafür, dass Sie jetzt ein wenig Ruhe finden. Ich brauche Sie morgen früh so frisch wie möglich!«

    Wir trollten uns in unsere Büros. Todmüde fiel ich in meinen Bürostuhl. Ich schloss die Augen und befürchtete schon, dass mich schreckliche Bilder des eben Erlebten heimsuchen würden. Stattdessen sah ich eine Gestalt vor mir, die mich traurig anschaute. Ihre riesigen Augen waren voller Tränen, während sie mir ihre geöffnete Hand hinhielt. Eine rote Pille lag auf der Handfläche.

    »Nehmen Sie sie«, hörte ich Finks Stimme sagen. »Ich will sie nicht haben.«

    Dann schlief ich ein.
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    Ich goss mir noch einen Kaffee ein, in der Hoffnung, ein gehöriger Schuss Koffein würde die müden Muskeln rund um meine Augen so weit stabilisieren, dass mir die Lider nicht alle zehn Sekunden zufielen. Wenn es hoch kam, hatte ich heute Nacht vielleicht zwei Stunden geschlafen, sitzend in meinem Bürostuhl. Mein Rücken fühlte sich dementsprechend an, als ob eine Horde Babyelefanten ihn als Hüpfburg benutzt hätte.

    Larissa sah allerdings auch nicht besser aus. Ihr ohnehin schon bleiches Gesicht war heute eine Spur wächserner und ihre blauen Augen lagen verschattet in tiefen Höhlen. Ich reichte ihr die Kaffeekanne und sie murmelte etwas, was ich als »Danke« interpretierte. Raimund trat zu uns. Er wollte etwas sagen, doch ein Gähnen war schneller und er hielt sich reflexartig die Hand vor den sich weit öffnenden Mund. Er presste kurz die Augen zu und schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser steigt. Dann sagte er: »Laurentius von Knittlingen ist da. Er wartet im Verhörzimmer 1 auf uns. Seid ihr fit?«

    Ich unterdrückte ein Gähnen. »Klar, ich war selten fitter.«

    Wir folgten ihm hinaus auf den Gang, wo wir beinahe mit Rudi zusammengestoßen wären.

    »Schon wach?«, fragte er, ohne uns einen guten Morgen zu wünschen.

    »Auf dem Weg, um bei Laurentius von Knittlingen die Daumenschrauben ein wenig anzuziehen«, erwiderte Raimund.

    »Sehr löblich«, sagte Rudi. »Ach, übrigens: Für fünfzehn Uhr habe ich eine Pressekonferenz angesetzt. Ich hätte Sie da gerne dabei, Herr Steinle. Staatsanwalt Fink wird auch zu uns stoßen. Wir müssen diesen Geiern ein wenig Aas hinwerfen, insofern ist es vielleicht ganz gut, wenn Sie bis zur letzten Sekunde ermitteln.«

    Wir verabschiedeten uns und gingen zum Verhörraum 1.

    »Er ist schon seit einer Viertelstunde da drin«, sagte Markus, der vor der Tür des Zimmers auf und ab ging und dabei nervös die Handflächen aneinander rieb. Der Schlafmangel tat ihm augenscheinlich gar nicht gut. 

    Ich nahm an, dass er mit »er« Laurentius von Knittlingen gemeint hatte, und erwiderte: »Prima, dann dürfte er ja schon ein wenig mürbe sein.«

    Wir vereinbarten, dass Raimund und ich die Befragung durchführen würden, während die anderen dem Geschehen durch einen Einwegspiegel im Nebenzimmer beiwohnen würden. Auch Fink war dort, und das rechnete ich ihm hoch an. Er zeigte Einsatz, ließ uns nicht alleine die Drecksarbeit machen, obwohl er mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen hatte.

    Laurentius von Knittlingen sah aus wie ein verängstigtes Häuflein Elend. Er schwitzte aus allen Poren und sein durchdringender Körpergeruch hatte den Raum inzwischen so vollständig angefüllt, dass ich mir am liebsten die Nase zugekniffen hätte. Er schaute uns mit großen, weit aufgerissenen Augen an.

    »Guten Morgen, Herr von Knittlingen«, begann Raimund. »Schön, dass Sie es einrichten konnten. Wie geht es Ihrer Frau?«

    Laurentius entspannte sich ein wenig angesichts dieses freundlichen Gesprächseinstiegs.

    »Den Umständen entsprechend so weit ganz okay«, erwiderte er. »Ich habe sie gestern Abend zu ihrer Schwester gefahren, wo sie bleiben wird, bis diese … diese Sache hoffentlich geregelt ist.«

    »Nun, dann wollen wir mal darauf hinarbeiten, dass es zu einer raschen Klärung kommt«, sagte ich.

    Er nickte und erwiderte dann leise: »Sie hatten Recht.«

    Ich schaute ihn fragend an.

    »Womit?«, fragte ich, als er nicht von selbst fortfuhr.

    »Mit Ihren Vermutungen über das Verhältnis zwischen mir und Herrn Linke.«

    Er holte tief Luft und fügte dann hinzu: »Und über unsere Verabredung meinen Bruder betreffend.«

    Das ging ja flott. Aus meiner Erfahrung heraus hatte ich mit wesentlich mehr Widerstand gerechnet. Aber offenbar hatten die letzten vierundzwanzig Stunden Laurentius so sehr unter Druck gebracht, dass er sich nun keinen anderen Ausweg mehr sah, als ein Geständnis abzulegen. Und nun sprudelte es regelrecht aus ihm heraus.

    »Ich habe Linke auf der Existenzgründermesse kennengelernt. Er war auf mich zugekommen, als er meinen Namen hörte. Seine Ideen waren gut, er plante, eine Schaustellertruppe mit einem festen Sitz zu gründen, einer Art mittelalterlichem Erlebnispark, in dem täglich dreimal Schaukämpfe stattfinden und Kinder sich als Ritter und Burgfräulein verkleidet in Nachbauten von mittelalterlichen Burgen vergnügen sollten. Ich war von seinen Plänen sofort sehr angetan. Sie müssen wissen, dass die Nachfrage nach mittelalterlich gestaltetem Schmuck in den letzten Jahren enorm zugenommen hat. Ich schätze, dass das mit den vielen Filmen und Fernsehserien zusammenhängt, die es in letzter Zeit zu sehen gab. Sie glauben gar nicht, wie viele Anfragen bezüglich Broschen und Ohrringen mit Wolfs- oder Drachenmotiven ich ablehnen musste, seitdem dieses Game of Thrones im Fernsehen läuft.«

    Ich konnte mir ein Lächeln nicht unterdrücken. Was Laurentius wohl dazu sagen würde, wenn er erführe, dass vor ihm eine glühende Anhängerin des Hauses Stark saß, die niemandem mehr den Tod wünschte als Joffrey Baratheon, dieser schleimigen, kleinen Kröte.

    »Herr Linke hatte allerdings zwei Probleme. Ihm fehlten die finanziellen Mittel, um sein Projekt zu verwirklichen. Und Grund und Boden, um den Vergnügungspark zu bauen.«

    »Über Letzteres verfügt die Familie von Knittlingen ja im Übermaß«, sagte ich.

    Er nickte. »Die Stelle, an der der Mittelaltermarkt stattfindet, würde sich prächtig für einen Freizeitpark eignen. Das Gelände befindet sich vollständig in Familienbesitz, und wenn sich das Projekt lohnen sollte, wäre eine weitere Expansion problemlos möglich.«

    »Wie wollten Sie die finanziellen Schwierigkeiten lösen?«, fragte Raimund.

    »Die Knittlinger Ländereien umfassen mehrere hundert Quadratkilometer Wald und Ackerland. Einiges davon liegt in Planungsabschnitten für große Windparks. Das sind Sicherheiten, die keine Bank ausgeschlagen hätte.«

    »Dann gab es also nur noch ein Problem«, sagte ich. »Nicht Sie, sondern Ihr Bruder verfügten über die Ländereien.«

    Er seufzte. »Rein formal gesehen waren mein Onkel und mein Bruder beide verfügungsberechtigt. Meinen Onkel zu überzeugen, dem Projekt zuzustimmen, wäre kein Problem gewesen. Wenn der Geld wittert, blinken die Dollarzeichen in seinen Augen schneller auf als bei Onkel Dagobert. Aber Xeri wollte von der ganzen Sache nichts wissen. Er scheute das Risiko und er scheute den Konflikt mit der buckligen Verwandtschaft, die alles andere als erfreut sein würden, wenn wir einen mittelalterlichen Erlebnispark bauten. Xeri war schon immer zurückhaltend und vorsichtig. Seine Depressionen haben das noch verstärkt. Und der Druck, der wegen des Mittelaltermarktes auf ihm lastete, hat ihm unglaublich zugesetzt.«

    »Und daher haben Sie beschlossen, ihn aus dem Weg zu räumen.«

    Er schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Sie es denken. Wir wollten ihn erschrecken, ihn so sehr in Angst versetzen, dass er sich freiwillig zurückziehen würde.«

    »Was hatten Sie geplant?«, fragte Raimund.

    Er zögerte kurz, dann sagte er: »Linke und seine Leute wollten ihm nachts auflauern, ihn fesseln und ein wenig in einen Keller sperren. Ihn bedrohen. Mit der Armbrust auf ihn schießen, ihn aber verfehlen. Zuletzt war Xeri ein reines Nervenbündel, ein Häuflein Elend. Er ist schon zusammengezuckt, wenn irgendwo ein Mofaauspuff geknallt hat. Diese Aktion sollte der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt, damit mein Bruder freiwillig seinen Hut nimmt.«

    »Und das ist gewaltig schiefgegangen«, sagte ich, den mehr als unpassenden Begriff »freiwillig« in Laurentius’ Aussage mit viel Mühe ignorierend. Einen labilen Menschen mit Psychoterror in die Verzweiflung zu treiben war so widerwärtig, dass ich Laurentius gegenüber mit einem Mal eine gewaltige Abscheu empfand. Kranke Frau hin oder her.

    Er schüttelt wieder den Kopf, dieses Mal jedoch energischer.

    »Es fand gar nicht statt. Wir hatten geplant, ihn nach dem Tanz in den Mai in unsere Gewalt zu bringen und ihn vor dem Ritterturnier wieder laufen zu lassen.«

    »Das wäre heute gewesen«, bemerkte Raimund.

    Laurentius nickte. »Wir kamen nicht mehr dazu, unseren Plan auszuführen.«

    Ich beäugte ihn skeptisch.

    »Wie erklären Sie sich, dass Ihr Bruder mit Linkes Armbrust und den Bolzen, die er bestellt hatte, ermordet wurde?«

    Tränen traten in die Augen des Grafen.

    »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Aber wir … ich meine, ich war es nicht. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Linke es getan hat.«

    »Wer könnte es dann gewesen sein?«, fragte ich.

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er tonlos.

    »Was ist mit dem Gnadenkelch?«, fragte ich, ein anderes Thema anschlagend, um ihn aus seinem Rückzug herauszuholen.

    »Was soll damit sein?«, fragte er.

    »Haben Sie eine Kopie angefertigt? Als Lockmittel für Ihren Bruder?«

    Er schüttelte den Kopf. »Dazu hatte ich weder die Zeit noch das Geld. Was meinen Sie denn, wie viel Gold man für ein derartiges Objekt verarbeiten muss.«

    Ich wechselte einen Blick mit Raimund, dann sagte ich: »Wir müssen Sie leider noch hierbehalten, trotzdem würde ich die Befragung gerne an dieser Stelle unterbrechen. Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Oder eine Kleinigkeit zu essen?«

    »Ein Wasser wäre nett.«

    Wir verabschiedeten uns und ließen ihn im Verhörzimmer zurück. Markus eilte bereits über den Gang, einen Becher Wasser in der Hand. Während er diesen dem Grafen brachte, gingen wir in den Nebenraum. Fink war inzwischen ebenfalls dort aufgeschlagen, offenbar hatte er die Befragung mitverfolgt.

    »Ich glaube nicht, dass er es war. Oder Linke«, sagte ich. Zwar wünschte ich mir, dass die beiden für ihren fiesen Plan zur Rechenschaft gezogen wurden, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass Laurentius unschuldig an der eigentlichen Tat war. Seine Aussage war authentisch gewesen, er hatte keine Anzeichen für Lüge oder Verstellung gezeigt.

    Raimund war anderer Meinung.

    »Vielleicht hat einer von Linkes Männern den Plan für zu schwach gehalten und auf eigene Faust gehandelt«, gab er zu bedenken. »Auf jeden Fall steckt Laurentius in der Sache drin.«

    Fink nickte.

    »Ich werde einen Haftbefehl beantragen. Schließlich ist eine geplante Entführung ebenfalls ein Verbrechen. Und da die Mitverschworenen weiter auf der Flucht sind, besteht meines Erachtens Verdunklungsgefahr.«

    Ich ließ mir seine Worte kurz durch den Kopf gehen, dann nickte ich und sagte: »Dann sollten wir aber dieses Mal bei der Überführung in die JVA besser aufpassen.«

    Wir vereinbarten, uns noch einmal ein wenig aufs Ohr zu legen und erst nach der Mittagspause mit der Befragung fortzufahren. Dann sollte auch das Haus des Grafen durchsucht werden. Wir erhofften uns dadurch Erkenntnisse darüber, ob Laurentius möglicherweise doch an der Schale des Gnadenkelchs gearbeitet hatte, auch wenn er diesen Punkt weiterhin vehement abstritt.

    Als wir das Nebenzimmer des Verhörraums verließen, hielt Fink mich zurück.

    »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er. »Ich meine, das heute Nacht war eine schwierige Situation, nicht unähnlich denen, über die wir gestern Abend gesprochen haben.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, dieses Mal war es anders. Ich habe mich selbst dafür entschieden, den Hinterausgang zu suchen. Ich habe mich bewusst in diese Situation begeben, auf die Gefahr hin, mein Leben aufs Spiel zu setzen. Damals war das nicht so. Als ich in die Feigenbacher Keller ging, handelte ich aus einem Zwang heraus. Ich hatte keine Wahl. Genauso wenig wie Sie letzten Sommer eine Wahl hatten, als der Irre Sie in seine Gewalt gebracht hat.«

    Er nickte. »Ich verstehe, was Sie meinen. Trotzdem war das kein Pappenstiel. Übernehmen Sie sich nicht, wenn Sie einfach weitermachen, als wäre nichts geschehen?«

    »Mit Pfeilen beschossen und beinahe überfahren zu werden ist mein Berufsrisiko«, entgegnete ich augenzwinkernd. »Und ich möchte mir lieber keine Gedanken darüber machen, wie gefährlich das tatsächlich war. Das könnte meine Zweifel am Sinn meiner Berufswahl sonst eher noch mehr anheizen.«

    Er lächelte ein schmales, kleines Lächeln.

    »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Meine Augendeckel fallen mir schon beinahe zu und ich möchte ungern auf dem Gang einschlafen.«

    Er öffnete kurz den Mund, als ob er noch etwas sagen wollte, dann schloss er ihn jedoch wieder.

    Ich schaute ihn fragend an.

    »Eigentlich … Ich meine …«

    Erstaunt bemerkte ich, dass ich den Herrn Staatsanwalt noch nie so rumdrucksen gesehen hatte.

    »Ich wollte Sie fragen, ob wir unser Treffen von gestern Abend nicht bald einmal wiederholen könnten. Ich … ich fand es sehr schön und erleichternd, mich mit Ihnen auszutauschen.«

    »Klar«, erwiderte ich. »Aber erst, wenn wir den Mörder von Ignatius von Knittlingen verhaftet haben, okay?«

    Er nickte und sagte: »Natürlich, fühlen Sie sich bitte nicht bedrängt. Wir haben alle Zeit der Welt.«

    Dann wandte er sich um und ging langsam davon.

    12:00 Uhr

    
    Knapp drei weitere Stunden Schlaf in meinem eigenen Bett hatten dazu beigetragen, dass ich mich deutlich frischer fühlte. Um meinen Kreislauf so richtig in Schwung zu bringen, duschte ich mich noch kalt ab, ehe ich zur Bushaltestelle eilte. Als ich schließlich meine Kollegen an der Frittenbude neben der Dienststelle zum Mittagessen traf, verspürte ich ein angenehmes Hungergefühl und war kein bisschen müde.

    »Na, was wollte Fink denn dieses Mal von dir?«, fragte Larissa augenzwinkernd. Offenbar hatte sie mitbekommen, wie er mich vorhin angesprochen hatte. Ich war jedoch nicht in der Stimmung für Schäkereien und sagte: »Das erzähle ich dir gerne, wenn du mir endlich erklärst, was zwischen dir und Ralf läuft.«

    Ihr Kopf verwandelte sich einmal mehr in einen Feuerlöscher, doch ehe sie antworten konnte, kam Markus zu unserem Stehtischchen und stellte drei Portionen Pommes ab. Ich ging zu der kleinen, aus Berufsschülern, Polizisten und Mitarbeitern der umliegenden Supermärkte zusammengewürfelten Schlange und wartete darauf, meine Bestellung aufgeben zu können. Als ich endlich meinen Karton mit Currywurst auf das Tischchen stellte, waren die anderen tatsächlich schon weitgehend fertig mit ihrem Mittagessen.

    »Lass dir Zeit, Inge, hetz dich nicht ab, das ist ungesund für den Magen«, sagte Ralf grinsend.

    Ich hasste es, wenn man mir beim Essen zusah. Aber es blieb mir nichts anderes übrig, wenn ich nicht hungrig in den anstrengenden Nachmittag gehen wollte.

    »Wie wollen wir uns denn aufteilen?«, fragte Raimund. »Im Angebot gibt es die Befragung von Laurentius von Knittlingen oder die Durchsuchung seines Hauses.«

    »Ich nehme die Befragung«, rief Ralf. »Ihr habt ja schon gute Vorarbeit geleistet, dann kann ich vielleicht die Lorbeeren einfahren, wenn ich ihn dazu bringe, den Rest auch noch zu gestehen.«

    »Dann nimm doch Larissa mit. Ihr ergänzt euch so gut. Und sie hat Erfahrung als good cop«, sagte ich kauend und mit vollem Mund. Die kleine Spitze hatte ich mir nicht verkneifen können und allem Anschein nach hatte ich mein Ziel auch getroffen. Larissa wurde einmal mehr knallrot.

    »Gut, dann fahr doch du mit Markus zu Laurentius’ Haus. Ich würde mich gerne noch ein bisschen auf die PK vorbereiten«, sagte Raimund mit sauertöpfischer Miene.

    Richtig, das hatte ich beinahe vergessen gehabt. Der Arme. Ich hatte inzwischen meiner Currywurst den Garaus gemacht, als mir siedend heiß einfiel, dass ich ja noch Anja hatte anrufen wollen. Daher vereinbarte ich mit Markus, dass wir uns eine Viertelstunde später an der Pforte der Dienststelle treffen würden, und ging die paar Meter bis zu den parkartigen Auen, die sich zu beiden Seiten des Feigenbachs erstreckten. Dort setzte ich mich auf eine Bank und zog mein Handy heraus.

    Es läutete zweimal, ehe Anja abnahm.

    »Na, alles okay bei dir?«, fragte sie.

    »Den Umständen entsprechend schon«, erwiderte ich und begann, ihr in groben Zügen zu erzählen, was sich heute Nacht zugetragen hatte.

    »Und da behaupten immer alle, ihr Beamten würdet immer nur eine ruhige Kugel schieben«, erwiderte sie trocken, als ich mit meinem Bericht fertig war.

    »Tja, über mangelnden Nervenkitzel kann ich mich jedenfalls nicht beklagen. Aber es ist okay, ich habe das heute gut weggesteckt«, sagte ich rasch, um Anja nicht zu irgendwelchen besorgten Nachfragen zu animieren. Glücklicherweise schien sie meinen Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen und wechselte gleich von sich aus das Thema.

    »Also, dann schieß mal los. Wie war der Abend mit Fink?«

    Ich hielt kurz inne und überlegte. »Na ja, in zwei Sätzen zusammengefasst: Fink hat noch schwer an dem zu knabbern, was letztes Jahr passiert ist, und er zweifelt daran, ob Staatsanwalt der richtige Job für ihn ist.«

    »Na, das hätte er sich auch überlegen können, ehe er euch mit seiner kleinkarierten Art auf die Nerven gegangen ist«, erwiderte Anja.

    »Ach, so schlimm ist das auch nicht mehr. Er hat dazugelernt. Inzwischen arbeite ich sogar ganz gerne mit ihm zusammen«, gab ich zu und wunderte mich selbst über diese Aussage, die ich vor zwei Jahren noch für vollkommen unmöglich gehalten hätte.

    »Hat er denn irgendwelche … Hm, wie drücke ich das jetzt am besten aus … Annäherungsversuche gestartet?«

    Ich schüttelte den Kopf, merkte dann aber, dass Anja das am Telefon ja gar nicht mitbekam und sagte: »Nein, aber er hat mich gefragt, ob wir uns noch einmal treffen können.«

    »Und was hast du geantwortet?«

    »Dass wir das gerne in Angriff nehmen können, wenn der Fall gelöst ist.«

    Anja lachte schallend.

    »Was ist?«, fragte ich irritiert.

    »Ganz die alte Inge. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, erwiderte sie.

    »Na ja, ich weiß nicht, ob das ein Vergnügen wird«, gab ich zu bedenken.

    »Du hast nicht verstanden, worauf Fink hinauswill, oder?«

    Ich kapierte gar nichts mehr.

    »Äh, nein?«, sagte ich. »Ich habe nicht einmal eine Ahnung, worauf du hinauswillst.«

    Anja seufzte. »Inge, Inge. Du warst doch sonst nie so schwer von Begriff. Also, langsam, zum Mitschreiben: Der Herr Staatsanwalt hat dich um ein Date gebeten.«

    Ich kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn.

    »Ein Date?«, fragte ich. »Nein, das glaube ich nicht.«

    »Wie du meinst«, sagte Anja. »Aber behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn er bei eurem nächsten Treffen einen Annäherungsversuch starten sollte.«

    Vor meinem inneren Auge sah ich, wie sie mir schelmisch zuzwinkerte. Doch dann bekam ihre Stimme mit einem Mal einen ernsten Unterton.

    »Ach, Inge, ich bin froh, dass du wieder Schritte zurück ins Leben machst, selbst wenn es einen Korinthenkacker wie Fink dazu braucht.

    Nun war es an mir, in ein heiteres Lachen auszubrechen.

    »Wer hat denn gesagt, dass es den Staatsanwalt dazu braucht?«, fragte ich. »Dr. Weiner führt mich heute Abend aus. Zum Tanz in den Mai.«

    »Puh, krass«, rief Anja. »Da läuft jahrelang nichts und dann streiten sich gleich zwei gutsituierte Männer um dich. Deine Mutter wird Purzelbäume schlagen, wenn sie mitbekommt, dass gleich zwei Akademiker ihr Interesse an der vakanten Position des Schwiegersohns bekunden.«

    Ich wurde mit einem Mal wieder ernst. So nett es gewesen war, Anja ein wenig auf die Schippe zu nehmen, so sehr wurde mir plötzlich wieder bewusst, wie schwierig das Thema Männer für mich war, welche Beklemmungen ich gestern nach dem Treffen mit Weiner gespürt hatte.

    »Na ja, schauen wir mal, was das wird«, sagte ich vorsichtig.

    »Ist schon ein großer Schritt für dich, oder?«, fragte Anja, die meinen Stimmungsumschwung sofort bemerkt hatte.

    »Ja«, gab ich zu. »Aber ich hab mir deswegen heute auch noch mal einen Notfalltermin bei Frau Ruckert geholt.«

    »Gute Idee«, lobte Anja. »Ich wünsche dir jedenfalls ganz viel Spaß heute Abend! Pass auf dich auf!«

    Ich legte auf und ging beschwingt in Richtung Dienststelle.

    12:30 Uhr

    
    Es fühlte sich seltsam an, zu fahren. Tatsächlich hatte ich seit dem Verlust meines Alfa Romeos vor einem Jahr kein Lenkrad mehr in der Hand gehabt. Meine täglichen Wege hatte ich mit dem Öffentlichen Nahverkehr zurückgelegt und bei den dienstlichen Fahrten war ich stets nur Beifahrerin gewesen. Heute jedoch musste ich ran. Markus hatte zwar einen Führerschein, aber er fuhr so langsam und vorsichtig, dass es mich jedes Mal schier in den Wahnsinn treib, neben ihm zu sitzen und ihm dabei zuzusehen, wie er vor jeder kleinen Kurve auf Tempo dreißig abbremste.

    Wahrscheinlich hegte er mir gegenüber ganz ähnliche, nur eben andersherum gepolte Gedanken. Nachdem er sich angeschnallt hatte, umklammerte er sofort den Griff über der Beifahrertür und sein Redefluss begann auffälligerweise immer genau dann zu versiegen, wenn wir uns mit erlaubter, aber grenzwertiger Geschwindigkeit einer Kurve oder einer unübersichtlichen Stelle näherten.

    »Denkst du eigentlich auch, dass Larissa und Ralf zusammen sind?«, fragte er mich, als wir gerade ein längeres gerades Stück entlangpreschten.

    Überrascht wandte ich mich ihm zu. Seine Knöchel wurden ganz weiß, als seine rechte Hand sich reflexartig um den Griff schloss. Da ich noch nie zu sadistischen Anwandlungen geneigt hatte, schaute ich gleich wieder auf die Straße, ehe ich fragte: »Wie kommst du darauf?«

    »Na ja, sie sind die letzten achtzehn Tage morgens immer gemeinsam zur Arbeit gekommen. Und sie halten weniger Abstand, wenn sie zusammenstehen.«

    Ich kicherte.

    »Führst du etwa Statistiken darüber, wer wann mit wem zur Arbeit kommt?«, fragte ich belustigt und ein wenig schockiert zugleich.

    »Na ja, nicht direkt. Aber wenn mir eine auffällige Häufung ins Auge sticht, beobachte ich das eben genauer.«

    »Du könntest schon Recht haben. Die beiden scheinen sich schon lange sehr zu mögen, dann wäre es ja ein nachvollziehbarer Schritt, wenn sie sich irgendwann mehr als nur mögen würden.«

    »Ich hoffe nur, dass das die Atmosphäre im Team nicht beeinflusst«, sagte Markus leise. 

    Ich wusste, worauf er hinauswollte. Den Gedanken hatte ich auch schon gehabt. Ich konnte mir zwei Szenerien vorstellen, die schwierig werden könnten. Zum einen sah ich die Gefahr, dass die beiden immer der gleichen Meinung sein würden, nur um dem anderen zu gefallen oder eben keinen Streit untereinander auszulösen. Privat war das okay, aber im Team konnte das heikel werden, wenn wir beispielsweise einen Fall aus unterschiedlichen Blickwinkeln diskutieren wollten. Das andere Problem sah ich darin, wenn die beiden ihre alltäglichen Streitigkeiten im Team austragen sollten. Noch schienen sie ja unter dem akuten Rosabrillensyndrom zu leiden, aber sobald die Reibereien losgingen, würden wir das auch zu spüren bekommen. Und darauf hatte ich keine Lust. Genauso wenig Lust hatte ich allerdings darauf, die Sache weiter mit Markus zu diskutieren, weshalb ich die Gunst der Sekunde nutzte und mit ein wenig mehr Gas als nötig in die nächste Kurve ging, was die Unterhaltung sofort zum Erliegen brachte.

    Nach wenigen Minuten kam das Ortsschild von Dreinstetten in Sicht und ich ließ den Wagen ausrollen. In der Ortsmitte bog ich nach rechts ab und parkte neben dem Holzzaun, der das Grundstück mit dem alten Haus umschloss. Ich wollte gerade aussteigen, als Markus mich am Unterarm packte.

    »Sollten wir nicht aufpassen, Inge?«, fragte er und schaute mich dabei nervös an. »Ich meine, was ist, wenn Linke sich bei seinem Komplizen verschanzt hat? Ich möchte nicht enden wie der heilige Sebastian. Der wurde von Pfeilen durchbohrt«, fügte er erklärend hinzu. Offenbar hatte er meinen fragenden Blick richtig gedeutet.

    »Ich halte es für extrem unwahrscheinlich, dass Linke ausgerechnet hier Zuflucht sucht. Aber gut, dann halten wir Augen und Ohren eben offen. Außerdem: Was soll uns schon passieren? Du bist doch der Meisterbogenschütze schlechthin. Da können Linkes Spießgesellen einpacken.«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Das hier ist kein Wettkampf. Und außerdem habe ich meinen Bogen gar nicht dabei«, protestierte er.

    Ich seufzte und rief: »Erde an Markus! Ironiealarm!«

    »Ach so«, sagte er leise.

    Wir stiegen aus und gingen auf das Gartentürchen zu. Haus und Grundstück lagen still und verträumt im Licht eines herrlichen Frühlingstages da. Überall trieben die Sträucher und die zahlreichen uralten Obstbäume aus, die Laurentius’ Garten zu einer grünen Oase machten. Ich stellte mir vor, wie es wäre, hier eine Sonnenliege aufzustellen und den Nachmittag mit Dolce far niente zu verbringen.

    Wir erreichten die Haustür ohne weitere Zwischenfälle und Markus zog den Schlüssel aus seiner Jackentasche. Laurentius hatte ihn uns ohne Zögern gegeben, nachdem wir ihm den Durchsuchungsbefehl gezeigt hatten, den Fink erstaunlich rasch erwirkt hatte. Markus steckte ihn ins Schloss und stieß die Tür auf, während ich mit gezogener Waffe davor stand, um gegen böse Überraschungen gewappnet zu sein. Ich hätte mir die Vorsichtsmaßnahmen jedoch sparen können. Im Haus war keine Menschenseele.

    Draußen fuhr ein Autor vor und hielt hinter unserem Dienstmercedes an. Es war der Kleinbus der KT. Werner Hafner und zwei seiner Kollegen kamen in ihren weißen Schutzanzügen durch den Garten gestapft. Sie sahen aus wie eine Abordnung des Feigenbacher Imkervereins, die einem besonders mächtigen Bienenvolk ihre Aufwartung machen wollten.

    »Sie halten uns ja ganz schön auf Trab heute«, brummte er zur Begrüßung.

    Ich zuckte mit den Achseln.

    »Ist doch schön, auch mal im Feld zu tun zu haben, oder?«, fragte ich ihn.

    Er zog seinen Mund zu einem freudlosen Lächeln auseinander. »Wie man’s nimmt. Ich für meinen Teil mag meinen Schreibtisch auch sehr gerne.«

    Wir gingen in den Flur.

    »Wonach suchen wir denn?«, fragte Hafners Kollege.

    »Nach Spuren, die in irgendeiner Form die Beziehung zwischen Laurentius von Knittlingen und Ulrich Linke näher beleuchten könnten. Und nach dem hier.«

    Ich zog ein Blatt Papier aus der Tasche, einen Ausdruck des Bildes mit der Schale des Gandenkelchs.

    »Schönes Stück«, erwiderte der Beamte anerkennend. »Wenn ich den einsacke, könnte ich morgen Abend schon auf Barbados sein und meinen Lebensabend genießen.«

    »Vergessen Sie’s«, brummte Hafner trocken. »Daran hatte ich auch schon gedacht. Aber Barbados und die BRD haben leider ein Auslieferungsabkommen.«

    Wir gingen gleich in die Werkstatt des Grafen. Wahrscheinlich ließen sich hier am ehesten Spuren finden. Alles war ordentlich und sauber aufgeräumt. Eine breite Werkbank, über der an Haken in der Wand zahlreiche seltsam aussehende, teils sehr filigrane Werkzeuge aufgehängt waren, dominierte den Raum. Daneben stand ein glockenförmiges Gebilde, das sich bei näherem Hinsehen als kleiner Schmelzofen entpuppte. In der Ecke des Raumes befand sich ein großer Safe, dessen Oberkante mir bis zur Brust reichte.

    »Bekommen Sie den auf?«, fragte Markus.

    Hafner warf ihm einen Blick zu, als ob er ihn gefragt hätte, ob er das Wort »Safeknacker« buchstabieren könne.

    »Nicht nötig«, erwiderte ich und zog einen Zettel heraus, auf dem ich mir die Kombination notiert hatte, die Laurentius mir gegeben hatte.

    Ich gab die Ziffernfolge ein und schob den schweren Hebel nach oben, so dass ich schließlich die Tür aufziehen konnte. Der Safe enthielt zwei Ablagefächer. Während auf dem oberen offiziell aussehende Dokumente lagen, glänzten mich von unten her ein gutes Dutzend kleiner Goldbarren und mehrere Werkstücke in unterschiedlichen Fertigungsstufen an.

    Hafner nahm eine Brosche in seine behandschuhten Finger, die aus zwei ineinander verschlungenen und sich in den Schwanz beißenden Drachen bestand. Ihre Augen bestanden aus roten Steinen, die im durch das Fenster fallenden Licht glänzten und funkelten.

    »Wunderschöne Arbeit«, sagte der KT-Chef anerkennend. »Da beherrscht jemand sein Handwerk.«

    Ich blätterte die Dokumente durch. Es handelte sich um offizielle Papiere wie Geburtsurkunden, das Familienstammbuch und Reisepässe, aber auch um Zeichnungen, die offenbar Entwürfe für weitere Schmuckstücke darstellten. Nichts davon sah jedoch im Entferntesten so aus wie die Schale des Gnadenkelchs.

    Wir überließen die Werkstatt der KT und gingen ins Wohnzimmer, in dem wir gestern mit Laurentius gesessen hatten. Hier gingen wir systematisch die Bücherregale durch, fanden aber nichts Interessantes. Die Tür zum Garten war nur angelehnt. Ich schaute kurz auf die Terrasse, aber dort standen nur zwei Gartenstühle und ein Holztisch. Auch die Küche und das Bad waren nach kurzer Zeit so weit abgegrast, dass wir sicher sein konnten, nichts Wichtiges übersehen zu haben.

    Wir stiegen die knarzende Treppe hinauf in den ersten Stock. Hier befand sich ein weiteres Arbeitszimmer, das als Büro eingerichtet war. An den Wänden reihten sich Ordner aneinander, deren Beschriftungen verrieten, dass hier ein Aktenmensch sein Unwesen trieb.

    »Frau von Knittlingen arbeitet als selbständige Steuerberaterin«, sagte Markus. »Zumindest hat sie bis vor ein paar Wochen in dem Beruf gearbeitet. Bis sie krank geworden ist.«

    Wir überprüften den Schreibtisch und blätterten einige Ordner durch, aber auch hier fand sich kein weiterer Hinweis auf die Verbindung zwischen Laurentius und Linke oder dem Gnadenkelch. Deshalb wandten wir uns nach einer Weile dem zweiten Raum im Obergeschoss zu, dem Schlafzimmer der Eheleute.

    Wie in keinem anderen Teil des Hauses wurde hier deutlich, wie krank die Frau des Grafen tatsächlich war. Wenn dort einmal ein Ehebett gestanden hatte, dann war es einem metallenen Krankenbett mit elektronisch regelbarer Höheneinstellung und Galgen gewichen. Es roch nach Desinfektionsmittel und schwach, aber unverkennbar nach Fäkalien und anderen Ausscheidungen. Mein Magen begann zu rebellieren und ich versuchte, nur durch den Mund zu atmen.

    Ich schaute den Kleiderschrank durch, als Markus plötzlich einen erstaunten Schrei ausstieß. Ich drehte mich um und sah, dass er eine Schublade des Nachtkästchens aufgeschoben hatte. Rasch trat ich zu ihm, und als ich sah, was ihn so überrascht hatte, pfiff ich leise vor mich hin.

    14:30 Uhr

    
    Wir überließen der KT die Sicherung der nicht sichtbaren Spuren und fuhren so rasch wie möglich zurück zur Dienststelle. Der Fund änderte alles, warf meine ganzen Überlegungen über den Haufen und sorgte für noch mehr Chaos anstelle von dringend nötiger Klarheit. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und wir mussten unbedingt herausfinden, was es war.

    Wir eilten an den Presseleuten vorbei und ich versuchte vergeblich, nicht in eines der vielen Blitzlichter zu schauen. Mit deutlichen Nachbildern vor den Augen rannte ich die Treppe zur Dienststelle empor, die Beweismitteltüte mit dem neuen Asservat in der rechten Hand. Markus folgte mir, so gut er es mit seinen kurzen Beinen vermochte. Wir gingen geradewegs zum Nebenraum des Verhörzimmers. Raimund und Staatsanwalt Fink beobachteten durch die Einwegscheibe, wie Larissa und Ralf sich abmühten, aus dem schwitzenden und zitternden Laurentius von Knittlingen ein Geständnis herauszuholen.

    »Na, wie läuft es?«, fragte ich.

    »Zäh ist gar kein Ausdruck dafür«, erwiderte Raimund mit grimmiger Miene.

    »Gut, ich habe etwas, was dafür sorgen könnte, dass es ein bisschen flüssiger wird«, sagte ich. »Kannst du mal bitte Larissa herausrufen? Ich würde gerne mit ihr den Platz tauschen.«

    Raimund tat, worum ich ihn gebeten hatte, und betätigte die Gegensprechanlage. Larissa erhob sich sofort und kam zu uns.

    »Was gibt es?«, fragte sie.

    »Das wirst du gleich selbst sehen«, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern, ehe ich in den Nachbarraum ging, um mich in das Verhör einzuklinken.

    Ralf schaute mich überrascht an, Laurentius hingegen warf mir nur einen müden Blick zu. Diese Reaktion irritierte mich. Er wusste, dass wir sein Haus auf den Kopf gestellt hatten, und musste ahnen, dass ich etwas ganz Bestimmtes dabei gefunden hatte. Da wäre ein wenig mehr Erschrockenheit schon angemessen gewesen.

    Ohne etwas zu sagen, nahm ich Platz und legte die Beweismitteltüte auf den Tisch. Laurentius musterte das Objekt darin erstaunt und schaute mich dann verunsichert an.

    »Was ist das?«, fragte er.

    »Sagen Sie es mir«, gab ich zurück.

    »Na ja, ich würde sagen, dass es sich um einen Pfeil für eine Armbrust handelt. Aber ich bin kein Fachmann auf diesem Gebiet.«

    Ich nickte.

    »Stimmt, das ist ein Armbrustbolzen«, erwiderte ich. »Und zwar einer von derselben Machart wie derjenige, mit dem Ihr Bruder erschossen wurde.«

    »Und was soll ich damit?«, fragte er. Er wirkte vollkommen arglos. Wie bereits bei Linkes Verhören begann sich mir die Frage aufzudrängen, ob Laurentius ein fantastischer Schauspieler war oder tatsächlich keine Ahnung hatte, was hier ablief.

    »Sie sollen mir erklären, was dieser Bolzen in Ihrem Nachtkästchen zu suchen hatte.«

    Seine Augen weiteten sich zunächst, dann zog er scharf die Luft ein. Er schüttelte den Kopf.

    »Das kann nicht sein«, sagte er. »Das kann nicht sein. Das stimmt nicht. Nein, das kann nicht sein.«

    Er wurde immer lauter.

    Ralf hob seine rechte Hand und sagte nachdrücklich: »Stopp. Beantworten Sie bitte die Frage meiner Kollegin. Was hat dieser Armbrustpfeil in Ihrem Nachttischchen zu suchen?«

    »Ich weiß es nicht«, schrie Laurentius. »Ich habe dieses Teil noch nie zuvor gesehen, ich schwöre es. Beim Leben meiner Frau.«

    In Anbetracht des Zustandes von Frau von Knittlingen fand ich diesen Schwur weder besonders geschmackvoll noch besonders nachhaltig.

    »Sie leugnen also, dass sich dieser Armbrustbolzen je in Ihrem Besitz befunden hat?«, fragte ich. »Dann erklären Sie mir bitte einmal, wie er dann seinen Weg in Ihr Schlafzimmer gefunden haben soll.«

    »Den muss jemand da hineingelegt haben«, erwiderte Laurentius sofort. Ich spürte, wie mein innerer Geysir sich warm machte für einen kleinen, aber feinen Ausbruch. Wer sollte denn dieser jemand sein? Infrage kamen nur Markus und ich. Und der Polizei zu unterstellen, sie würde falsche Beweise platzieren, war schon ein starkes Stück. Doch dann fiel mir ein Detail ein, dem ich bisher wenig Beachtung geschenkt hatte.

    »Hatten Sie heute Morgen Ihre Terrassentür absichtlich angelehnt gelassen?«, fragte ich.

    Laurentius schaute mich ratlos an. Seine Gedanken waren wohl mit anderen Dingen beschäftigt und konnten die Sinnhaftigkeit meiner Frage nur schwer nachvollziehen.

    »Äh, ja. Ich hatte unseren Kater hinausgelassen in den Garten. Ehe ich nach Feigenbach gefahren bin. Als ich aufbrechen wollte, kam er nicht auf mein Rufen, da habe ich notgedrungen die Tür offen gelassen. Das habe ich schon oft so gemacht.«

    Angesichts der Tatsache, dass der Graf Goldbarren und Schmuck im Wert von mehreren zehntausend Euro im Haus hatte, fand ich dieses Verhalten sonderbar und leichtsinnig. Aber ich schluckte einen diesbezüglichen Kommentar hinunter und sagte stattdessen: »Wenn Sie behaupten, jemand hätte den Bolzen gezielt in Ihrem Schlafzimmer platziert. Wen haben Sie dabei im Sinn?«

    Er überlegte eine Weile, dann sagte er: »Am ehesten würde ich das meiner Tante zutrauen. Sybille von Knittlingen. Sie haben sie sicher schon kennengelernt.«

    »Ja«, erwiderte ich. »Warum würden Sie es Ihr zutrauen?«

    »Sie hat Xeri und mich seit dem Tag unserer Geburt gehasst. Weil sie selbst keine eigenen Kinder bekommen konnte. Und dann erlaubt sich der Bruder ihres Mannes gleich zwei Söhne in die Welt zu setzen.«

    Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Hatten wir da etwas übersehen? Sybille von Knittlingen hatte bislang nicht auf unserer Verdächtigenliste gestanden. Wir hatten ihre Schwester und deren Söhnchen befragt, aber die waren es ganz sicher nicht gewesen. Wenn die KT entsprechende Fingerabdrücke finden sollte, könnte die Sache jedoch noch einmal ganz interessant werden. Zudem war ein Nachtkästchen ein äußerst seltsamer Aufbewahrungsort für ein belastendes Beweisstück. Wenn Laurentius den dort hineingelegt hatte, dann musste er entweder selbst nicht der Allerhellste sein oder uns für unterbelichtet halten. Und beides konnte ich mir nicht vorstellen.

    »Sie bestreiten also nach wie vor, dass der Pfeil Ihnen gehört?«, fragte ich.

    Er nickte entschieden.

    »Gut«, sagte ich. »Dann sind wir fürs Erste fertig. Sie wurden ja bereits darüber informiert, dass ein Haftbefehl gegen Sie vorliegt. Meine Kollegen werden Sie nun in die JVA überstellen.«

    Laurentius schluckte schwer, als er mir zum Abschied seine zitternde Hand entgegenstreckte. Draußen warteten bereits vier Kollegen von der Schutzpolizei. Offenbar wollte man heute auf Nummer sicher gehen. Sie führten den Verdächtigen zum Vordereingang. Damit würde man gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können. Zum einen wäre eine Befreiungsaktion auf dieser Seite des Gebäudes viel schwieriger zu bewerkstelligen als auf dem stillen Hinterhof. Und zum anderen würde der Pressemeute gleich ein Fahndungserfolg vor Augen geführt, den Rudi und Fink bei der anstehenden PK weidlich auswalzen würden.

    Ich schaute den Beamten nachdenklich hinterher, während sie sich langsam, ihren Gefangenen in der Mitte, in Richtung Haupteingang entfernten. Was war dran an den Vorwürfen gegen Sybille von Knittlingen? Und wenn sie hinter dem Mord an ihrem Adoptivsohn stecken sollte – wer hatte die Tat ausgeführt? Ich konnte mir die alte Dame schwerlich mit einer Armbrust vorstellen. Sie musste einen Komplizen gehabt haben, und dieser Komplize musste den Bolzen bei Laurentius und die Waffe bei Linke platziert haben, damit wir sie fanden. Natürlich immer vorausgesetzt, dass der junge Graf und der Schausteller tatsächlich unschuldig waren. Und dass es nicht noch einen anderen Täter gab, den wir bislang noch gar nicht in Betracht gezogen hatten.

    »Super, Inge. Wir haben ihn!«, sagte Raimund freudestrahlend, als ich mit Ralf in den Nebenraum zurückkehrte. Seine Erleichterung war deutlich spürbar. Klar, er musste in wenigen Minuten bei der PK antanzen, und da war ein frisch festgenommener Hauptverdächtiger natürlich eine feine Sache.

    »Ich bin mir nicht so sicher, ob er es war«, gab ich zu, was Raimunds Begeisterung spürbar dämpfte.

    »Du glaubst doch nicht etwa sein Märchen von der bösen Tante«, sagte Ralf.

    »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Laurentius hat sich nicht verhalten wie jemand, der schuldig ist«, gab ich zurück.

    »Dann ist er eben ein guter Schauspieler«, mischte Larissa sich ein. Ich legte den Kopf schief.

    »Das kann sein«, erwiderte ich. Trotzdem wäre mir wesentlich wohler, wenn wir seinem Hinweis nachgehen und seine Tante genauer unter die Lupe nehmen würden. Wir haben nach wie vor kein Geständnis, und für die Indizienkette wäre es wichtig, diese Alternativerklärung auszuschließen.«

    »Sehr richtig«, sagte Fink. »Damit erleichtern Sie mir mein Leben als Ankläger sehr.«

    »Gut, dann bestellen wir diese Dame eben morgen früh noch einmal ein«, entschied Raimund.

    Ich nickte ihm dankbar zu.

    »Okay, wir haben noch eine Viertelstunde bis zur PK«, sagte er, und an dem leichten Zittern seiner Stimme merkte ich, wie nervös er war. »Vielleicht können wir …«

    In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Markus stürmte herein. Er war vollkommen außer Atem und allem Anschein nach total von der Rolle.

    »Was ist denn los?«, fragte ich besorgt. Er sah aus, als ob er jeden Augenblick eine Panikattacke erleiden könnte. Diesen Zustand kannte ich aus eigener Erfahrung leider nur zu gut.

    »Das Video … es ist vor zwei Stunden online gegangen.«

    »Welches Video?«, fragte Raimund.

    »Linke … das müsst ihr euch ansehen!«

    14:50 Uhr

    
    Wir folgten Markus in das kleine, vollgestopfte Büro, das ich ein halbes Jahr lang mit ihm geteilt hatte. Es dauerte eine Weile, bis wir alle hinter dem Bildschirm Platz gefunden hatten. Markus hatte ein Browserfenster geöffnet, in dem die vertraute Oberfläche von YouTube zu erkennen war. Die linke Hälfte der Website wurde von einem schwarzen Feld ausgefüllt, in dem das Video abgespielt werden würde, wenn Markus auf das rote Dreieck darunter klickte. Der Film trug den Titel »Die Willkür der Mächtigen«. Rechts neben dem schwarzen Feld befand sich eine Leiste mit Miniaturen von anderen Videos, die auf den ersten Blick alle irgendwie mit dem Thema Bogenschießen zu tun hatten. Ich musste schmunzeln. Markus schien die Zeit in seinem Büro also nicht ausschließlich mit Aktenwälzen zu verbringen.

    Er startete den Film und aus der schwarzen Fläche wurde ein grobkörniges Videobild, das einen mit einem mittelalterlichen Kettenhemd bekleideten Mann vor dem Hintergrund mehrerer Bäume zeigte. Es handelte sich eindeutig um Linke.

    »Ich bin ein Opfer der Willkür dieses Staates und seiner Handlanger«, begann er, und mir schwante Übles. »Die Polizei legt mir einen Mord zur Last, den ich nicht begangen habe. Ich habe Ignatius von Knittlingen nicht getötet, und jeder, der das Gegenteil behauptet, ist ein Lügner. Leider ist es jedoch so, dass den aufrechten und gerechten Menschen in diesem Land niemand mehr zu glauben scheint. Die Beweismittel, die meine Schuld bezeugen sollen, wurden manipuliert. Das ist ganz offensichtlich, doch die Ermittler sind auf diesem Auge blind. Ich sah daher keinen anderen Ausweg, als mich dieser Willkür zu entziehen. Nun bin ich ein Gesetzloser, ein Gejagter, befinde mich auf der Flucht mit meinen treuen Freunden. Doch ich werde nicht einfach vom Erdboden verschwinden. Mir ist großes Unrecht widerfahren, und ich werde alles in meiner Macht stehende dafür tun, den Mord an Ignatius von Knittlingen aufzuklären und seinen Mörder der gerechten Strafe zuzuführen. Leider bin ich gezwungen, diesen Weg auf mich zu nehmen, die Gerechtigkeit in meine eigenen Hände zu nehmen, weil die Ermittlungsbehörden inkompetent und korrupt sind. Wenn hierbei Menschen zu Schaden kommen sollten – ich nehme mich selbst und meine Freunde natürlich nicht aus –, dann ist das die Schuld der Polizei und der Staatsanwaltschaft. Die Gerechtigkeit wird siegen.«

    Er schaute noch einen Augenblick lang trotzig in die Kamera, dann wurde der Bildschirm schwarz.

    »Jetzt ist er vollkommen übergeschnappt«, murmelte Ralf.

    »Der hat eindeutig zu viele Mantel-und-Degen-Filme gesehen«, fügte Larissa hinzu.

    »Ich vermute eher, dass ihm die ganzen Steroide nicht so gut bekommen sind«, sagte ich.

    »Hoffentlich hat die Presse den Film noch nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Raimund leise.

    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und erwiderte: »Und wenn schon: Lass Rudi die Kastanien aus dem Feuer holen, den Schuh musst du dir nicht anziehen.«

    Er schenkte mir ein müdes Lächeln. In diesem Moment sah man ihm sein Alter und den Widerwillen, sich gleich in die PK zu begeben, an wie selten.

    »Vielleicht kann die KT herausfinden, wo das Video gedreht wurde. Oder zumindest wann«, schlug Markus vor. Raimund klopfte ihm auf den Rücken.

    »Gut, dann gib das doch mal an Urs Hamann weiter, damit der sich darum kümmert.«

    Wir verließen das Büro und gingen in Richtung des großen Konferenzraums, in dem Rudi Hof zu halten pflegte. Durch die offen stehende Tür drangen bereits die Geräusche der darin versammelten Journalisten, die aufgeregt tuschelten. Eben bogen Rudi und Staatsanwalt Fink um die Ecke, beide mit ernsten Gesichtern.

    Rudi grüßte uns mit einem zackigen Nicken.

    »Gibt es noch etwas Wichtiges, was ich unbedingt erfahren muss, ehe wir die Hundemeute füttern gehen?«, fragte er.

    Raimund berichtete ihm von dem Video. Rudis Stirn legte sich in tiefe Falten.

    »So ein Mist!«, zischte er. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Hoffen wir mal, dass das noch keiner von denen da drin mitbekommen hat. Wir konzentrieren uns auf unsere Ermittlungserfolge und versuchen, die Veranstaltung so kurz wie nur möglich zu halten. Verstanden?«

    Raimund und Fink nickten. Dann gingen sie in den Konferenzraum. Meine Kollegen und ich folgten ihnen und stellten uns an der Wand neben dem Eingang auf, um das Geschehen zu verfolgen. Die drei nahmen auf ihren mit Namensschildern versehenen Plätzen an dem breiten Tisch Platz, der auf einem nicht allzu hohen Podium an der Stirnseite des Raums aufgestellt worden war. Rudi testete zunächst sein Mikrofon, indem er fachmännisch »Eins, zwei, eins, zwei« sagte. Er lächelte zufrieden, als sich die Fotografen in der ersten Reihe aufgrund der kreischenden Rückkopplungen, die seine Worte auslösten, die Ohren zuhielten.

    »Meine Damen und Herren«, begann er schließlich. »Ich darf Sie alle herzlich zu unserer Presskonferenz bezüglich des Ermittlungsstandes im Fall des getöteten Ignatius von Knittlingen begrüßen.«

    Dass die PK aufgrund der Flucht eines unserer beiden dringend Tatverdächtigen einberufen worden war, ließ er routiniert unter den Tisch fallen.

    »Ich kann Ihnen ganz aktuell einen weiteren Ermittlungserfolg vermelden. Meine Kollegen vom Dezernat für Verbrechen gegen Leib und Leben konnten heute Morgen ein Beweisstück sichern, das den Verdacht gegen den Bruder des Getöteten, Herrn Laurentius von Knittlingen, erhärtete. Der Herr Staatsanwalt hat daraufhin einen Haftbefehl erwirkt, der sofort vollstreckt wurde, wie einige von Ihnen ja mitbekommen haben dürften.«

    Seinen Worten folgte ein allgemeines Raunen und Tuscheln unter den anwesenden Journalisten und mehrere Hände schossen in die Höhe, doch Rudi schüttelte den Kopf und sagte: »Für Fragen haben wir gleich noch Zeit eingeplant. Zunächst wird Ihnen Herr Steinle, der Leiter des Dezernats 1, den aktuellen Ermittlungsstand zusammenfassen.«

    Raimund räusperte sich und begann mit leiser Stimme eine vorbereitete Erklärung abzulesen, die in knappen Worten die Verbindung zwischen Linke und Laurentius schilderte und die Indizien nannte, aufgrund derer wir die beiden für dringend tatverdächtig hielten.

    Als er geendet hatte, reckten die Journalisten sofort wieder ihre Arme nach oben. Rudi ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und nickte schließlich einer jüngeren Frau zu, die mit dem gespitzten Bleistift im Anschlag dasaß, einen Block auf ihren Knien.

    »Gibt es denn schon irgendwelche Anhaltspunkte, wo Ihr zweiter Verdächtiger sich aufhält, dieser entflohene Herr Linke?«, fragte sie.

    Raimund wollte etwas antworten, doch Rudi kam ihm zuvor.

    »Die Fahndung läuft unter Hochdruck«, sagte er. »Herr Linke und die Leute, die ihn befreit haben, haben eine enorme kriminelle Energie an den Tag gelegt. Wir werden dafür sorgen, dass sie schnellstmöglich zur Verantwortung gezogen werden.«

    Er nickte einem anderen Journalisten zu, der fragte: »Wie sieht es denn mit den Sicherheitsmaßnahmen bei der Überführung von Verdächtigen in die Untersuchungshaft aus? Werden Sie die jetzt grundsätzlich überdenken?«

    Eine kleine Ader an Rudis Stirn begann pochend anzuschwellen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihm die Fragen hier überhaupt nicht schmeckten.

    »Wir haben bislang Hunderte von Verdächtigen problemlos und sicher in die JVA überstellt. Wie ich eben bereits ausführte, handelte es sich in diesem Fall um Männer, die eine extreme kriminelle Energie an den Tag legten. Sicherlich werden wir einige Prozesse optimieren, aber grundsätzlich müssen wir nichts ändern.«

    Er lächelte, doch sah man ihm an, dass er sich dazu zwingen musste. 

    Ein weiterer Journalist fragte: »Ist es richtig, dass heute Nacht ein erster Zugriffsversuch auf den Entflohenen und seine Unterstützer gescheitert ist?«

    Die Ader an Rudis Stirn wurde dicker, während die Haut in ihrer Umgebung sich zu röten begann.

    »Das ist korrekt«, schaltete Fink sich ein, was ihm einen bösen Blick von Rudi eintrug, meiner Brust jedoch beinahe einen erleichterten Seufzer entrungen hätte.

    »Wir hatten die Lagerhalle der Mittelaltertruppe umstellt und bereits das SEK angefordert, als der Verdächtige mit zwei Komplizen unter großem Risiko für Leib und Leben unserer Beamten ausbrach. Die Kollegen vor Ort haben sich vorbildlich verhalten und eine weitere Eskalation verhindert. Es gelang uns, zwei Männer festzunehmen, die zu den Unterstützern des Herrn Linke zählen.«

    »Ist davon auszugehen, dass Gefahr für die Bevölkerung besteht?«, fragte eine ältere Reporterin. »Immerhin scheinen die Flüchtigen ja eine hohe kriminelle Energie aufzuweisen, wie sie es ausgedrückt haben, Herr Polizeipräsident.«

    Rein formal gesehen war Rudi Dienststellenleiter und kein Polizeipräsident. Trotzdem lief es ihm hinunter wie Öl, wenn er so tituliert wurde. Er lächelte die Frau an und sagte: »Unserer Einschätzung nach besteht für die Bevölkerung keine Gefährdungslage. Linke und seine Spießgesellen scheinen einen irrationalen Hass auf die Ermittlungsbehörden zu hegen. Sie sehen sich als zu Unrecht verfolgt. Wenn jemand etwas zu befürchten hat, dann eher Polizeibeamte. Aber wir sind alle gut für derartige Fälle ausgebildet.«

    »Wie kommen Sie darauf, dass Linke etwas gegen Polizisten hat? Schließen Sie das aus dem Video, das im Internet kursiert?«, fragte ein junger Kerl.

    Rudi sog scharf die Luft ein. Er wechselte kurze Blicke mit Fink und Raimund, dann sagte er: »Unter anderem. Unsere Spezialisten sind gerade dabei, das Video zu analysieren. Meiner Ansicht nach zeigt es sehr deutlich, dass Herr Linke sich beinahe wahnhaft in seinen Hass auf die Ermittlungsbehörden verrannt hat. Möglicherweise eine Folge seines Anabolikamissbrauchs. Und nun, meine Damen und Herren, danke ich Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und Ihre vielen guten Beiträge. Wir werden Sie auch weiterhin auf dem Laufenden halten, was die Ermittlungsfortschritte angeht. Auf Wiedersehen.«

    Mit diesen Worten erhob er sich und ging rasch aus dem Raum, gefolgt von Raimund und Fink. Ein teils verärgertes, teils enttäuschtes Raunen breitete sich unter den Journalisten aus. Um nicht als Blitzableiter für Rudis abrupten Abbruch der PK dienen zu müssen, folgten wir ihm rasch. Er steuerte direkt auf unser Besprechungszimmer zu. Wenig später saßen wir an unseren gewohnten Plätzen und ließen die Standpauke unseres Chefs so stoisch wie möglich über uns ergehen. Rudi war sauer und das ließ er uns auch spüren.

    »Wie konnte dieser Linke nur entkommen? Zweimal! Wir müssen ihn schnappen, koste es, was es wolle. Ich werde weitere Verstärkungen anfordern. Und wenn wir 10 000 Beamte im Einsatz haben müssen. Der entkommt uns nicht.«

    »Trotzdem würde ich die Kollegen des Dezernats 1 weiterhin gerne für die Ermittlungsarbeit einsetzen«, meldete sich Fink zu Wort. »Es gibt noch zu viele ungeklärte Fragen bezüglich der Täterschaft.«

    Rudi musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, dann nickte er.

    »Meine Damen und Herren, nageln Sie diese Verbrecher fest, so hart es geht. Ich will diese Leute für lange Zeit nicht mehr auf freiem Fuß sehen.«

    16:00 Uhr

    
    »Nein Inge«, sagte Raimund, »es ist vollkommen okay, wenn du jetzt zu deinem Termin gehst. Wir haben alles im Griff, Laurentius ist sicher in der JVA angekommen und alle weiteren Befragungen finden erst wieder morgen statt.«

    Mein Blick schien ihm wohl immer noch eine Spur zu skeptisch zu sein, denn er fügte hinzu: »Geh schon, sonst kommst du wieder mal zu spät.«

    Damit hatte er mich bei der Ehre gepackt. Natürlich wollte ich Frau Ruckert nicht vergeblich auf mich warten lassen. Da musste mein innerer Schweinehund mal wieder schön artig Sitz machen und die Klappe halten. Dieses gemeine Vieh hatte sich schon heute Morgen gemeldet und in schöner Regelmäßigkeit dazwischengebellt, um damit kund zu tun, wie wenig Lust es auf die heutige Therapiesitzung hatte.

    Es war schon seltsam. Als ich den Termin gestern Nachmittag vereinbart hatte, war es mir unglaublich wichtig gewesen, mit Frau Ruckert über die Sache mit Fink und das schiefgelaufene Date mit Weiner zu sprechen. Aber inzwischen sahen die Dinge völlig anders aus. Der Abend mit dem Staatsanwalt war überhaupt nicht schräg, sondern sehr angenehm verlaufen, und den Kunsthistoriker hatte ich auch nicht für alle Ewigkeit vergrätzt. Wozu sollte ich dann noch die wertvolle und für die Krankenkasse sicher ziemlich teure Zeit meiner Therapeutin vergeuden?

    Natürlich kannte ich die Antwort. Die Dinge sahen nur äußerlich völlig anders aus. In meinem Innern nagten noch immer die Zweifel an dem kleinen Pflänzchen der Zuversicht in Punkto Männersachen, das ich seit gestern gehegt und gepflegt hatte. Nicht nur einmal hatte mich der Gedanke überfallen, die Verabredung mit Weiner abzusagen, daheim zu bleiben und mich mit Trash-TV und Chips zu betäuben. Und doch hatte ich irgendwie auch Lust darauf, wegzugehen, zu flirten und vielleicht auch mal wieder mehr zu erleben. Ich fühlte mich wie in einem emotionalen Labyrinth gefangen ohne die geringste Ahnung, in welche Richtung ich mich wenden musste, um den Ausgang zu finden.

    Frau Ruckert wartete bereits auf mich, obwohl ich gar nicht mal allzu spät dran war. Sie schaute mich aufmerksam an, als ich ihr gegenüber auf dem inzwischen schon gewohnten, bequemen Ledersessel Platz nahm.

    »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

    »Heute wieder ganz gut, glaube ich«, erwiderte ich.

    »Glauben Sie?«

    »Na ja, wenn ich mir sicher wäre, hätte ich den Termin wahrscheinlich wieder abgesagt.«

    Sie lächelte.

    »Sie haben gesagt: ›Heute wieder ganz gut.‹ Was war gestern anders?«

    Ich erzählte ihr von meinem Treffen mit Weiner und dem Abend mit dem Staatsanwalt.

    »Na, da haben Sie aber ganz schön viel mit dem Thema ›Männer‹ zu tun gehabt gestern«, sagte sie, als ich geendet hatte.

    »Das können Sie laut sagen«, erwiderte ich. »Aber es ist ja noch nicht vorbei.«

    Sie schaute mich fragend an und ich erzählte ihr von der Einladung zum Tanz in den Mai.

    »Wie geht es Ihnen damit, so begehrt zu sein?«, fragte sie.

    Ich überlegte kurz, dann antwortete ich: »Teilweise finde ich das richtig gut.«

    Ein plötzlicher Kloß in meiner Kehle würgte den zweiten Teil des Satzes ab. Frau Ruckert bemerkte es sofort.

    »Und ein anderer Teil hat … hat Schwierigkeiten damit?«, schlug sie vor.

    Ich nickte.

    »Können Sie diesen Schwierigkeiten einen Namen geben?«, fragte sie. Sie musste meinen ratlosen Blick richtig deuten, denn sie fügte hinzu: »Na ja, Angst, Unsicherheit, Traurigkeit, wenn es sich um gefühlsmäßige Schwierigkeiten handeln sollte.«

    »Angst trifft es wohl am besten«, erwiderte ich leise.

    »Ist diese Angst eher diffus oder richtet sie sich auf etwas? Haben Sie vor etwas Angst?«

    Das war eine gute Frage. »Vor Männern?«, fragte ich halbherzig, doch schon als ich die Worte aussprach, war mir klar, dass sie nicht das trafen, wovor ich mich fürchtete.

    »Ich hätte da eine Idee«, sagte Frau Ruckert. In meinen Fingern begann es zu kribbeln. Immer wenn Frau Ruckert bislang eine Idee gehabt hatte, war das mit viel Anspannung und noch mehr Tränen verbunden gewesen. Aber im Nachhinein war es mir immer besser gegangen.

    »Schießen Sie los«, sagte ich.

    »Es nennt sich die ›Zweistuhltechnik‹. Das ist eine sehr wirkungsvolle Art, widerstreitende Emotionen zu erleben und am Ende zu stimmigen Entscheidungen zu kommen.«

    Emotionen erleben. Na klasse. Als ob ich nicht schon genug damit zu tun gehabt hätte, die mal mehr, mal deutlich weniger positiven Gefühle im Zaum zu halten, mit denen ich jeden Tag zu kämpfen hatte. Andererseits war mir aber natürlich klar, dass ich mich mit meinen widerstreitenden Emotionen auseinandersetzen musste, wenn ich nicht auf ewig Probleme beim Thema »Männer« haben wollte.

    »Okay, von mir aus«, sagte ich daher.

    »Gut, also das Ganze läuft folgendermaßen ab: Wir brauchen für die Übung zwei Stühle. Auf einem sitzen Sie ja schon, der andere ist dann in diesem Fall das Sofa. Auf dem Sofa sitzt Ihre Lust, das Gefühl, das gerne mit Männern ausgehen und Spaß haben möchte.«

    »Mein altes Leben«, murmelte ich.

    »Ihr altes Leben, genau«, erwiderte Frau Ruckert.

    »Und wer sitzt in diesem Stuhl?«, fragte ich und klopfte auf die Lehne.

    »Da sitzt Ihre Angst.«

    Als sie das Wort aussprach, wurde der Kloß in meinem Hals mit einem Mal größer und gleichzeitig begann sich eine eiserne Faust um meine Kehle zu legen.

    »Da Sie auf dem Angststuhl sitzen, werde ich nun zunächst mit Ihrer Angst sprechen. Sind Sie einverstanden?«

    Ich nickte und leckte mir über die trockenen Lippen.

    »Wenn Sie an heute Abend denken, an Ihre Verabredung mit Herrn Weiner. Wie geht es Ihnen dann?«

    »Ich … ich möchte am liebsten absagen. Ich möchte da nicht hin. Ich kann da nicht hin.«

    »Was könnte geschehen? Gibt es irgendeine konkrete Vorstellung, was heute Abend Schlimmes geschehen könnte? Warum Sie besser absagen sollten?«

    »Ich … ich könnte wieder auf einen Kerl hereinfallen so wie damals.«

    Ich schloss die Augen und kurz blitzten unangenehme Bilder auf, die jedoch gleich wieder verschwanden. Mein Herzschlag beschleunigte sich und meine Finger begannen leicht zu kribbeln.

    »Was bedeutet das, ›auf einen Kerl hereinfallen‹?«, fragte sie.

    »Nun, wie damals eben«, gab ich recht bockig zurück. Es war doch klar, was das bedeutete: Die meisten Männer, denen ich Vertrauen geschenkt hatte, hatten es missbraucht.

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht wissen, was es damals bedeutete, ich möchte verstehen, was Sie heute darunter verstehen. Im Hier und Jetzt.«

    Da war es wieder, das berühmte »Hier und Jetzt«. Schon Frau Schwiers während der Reha hatte keine Sitzung ohne diese Worte vergehen lassen können und auch Frau Ruckert benutzte sie häufig.

    »Ich will nicht wieder auf einen Blender hereinfallen. Auf einen, der eigentlich ganz anders ist, als er nach außen hin tut. Auf einen, der mich benutzt.«

    Tränen traten mir in die Augen.

    »Sie haben also Angst davor, dass Ihr Date sich als jemand entpuppen könnte, der Sie verletzt? Habe ich das richtig verstanden.«

    Ich nickte.

    »Weiner ist nett. Er sieht gut aus. Und er scheint echt Interesse an mir zu haben. Aber diese verdammte Unsicherheit ist immer da. Ich weiß nicht, ob er es ehrlich mit mir meint.«

    »Wie könnten Sie das herausfinden?«, fragte sie.

    Ich lachte, weil ich ahnte, worauf das hinauslaufen sollte.

    »Indem ich mich weiter mit ihm treffe, ihn kennenlerne, ihn dann besser einschätzen kann?«, fragte ich.

    »Beispielsweise«, sagte Frau Ruckert.

    »Aber davor habe ich schon zu große Angst.«

    »Okay, dann fragen wir doch mal Ihr früheres Leben, was es darüber denkt.«

    Ich überlegte, was die alte Inge wohl dazu gesagt hätte, aber mir fiel nichts ein.

    »Setzen Sie sich doch einmal auf das Sofa, nehmen Sie eine andere Perspektive ein.«

    Ich bezweifelte, dass das funktionieren würde, tat aber, was sie gesagt hatte.

    »Und jetzt erklären Sie mal Ihrer Angst, die in diesem Stuhl da sitzt«, sie deutete auf den Sessel, in dem ich eben noch vor mich hin geschluchzt hatte, »was die alte Inge über Ihr Date mit Herrn Weiner denkt.«

    Ich schmunzelte bei der Vorstellung, dass ich meiner Angst jetzt endlich einmal so richtig die Meinung sagen durfte, und dieses kleine Lächeln öffnete eine lange verschlossene Tür in mir. Ein altbekanntes, aber seit Jahren verschüttetes Gefühl der Stärke und der Neugier drängte mit Macht heraus.

    »Ich hab voll Bock drauf, mit Weiner wegzugehen. Er sieht gut aus und ich bin mir sicher, dass man viel Spaß mit ihm haben kann.«

    »Wechseln Sie bitte wieder den Platz und versuchen Sie, dieses Argument Ihres alten Ichs aus der Sicht Ihrer Angst zu beantworten.«

    Ich setzt mich auf den Stuhl und sofort griff die Eisenfaust wieder nach meiner Kehle, wenn auch ein bisschen weniger kräftig als vorher.

    »Eigentlich habe ich gar keine Lust, mich hierher zu setzen«, sagte ich ein wenig kleinlaut.

    Frau Ruckert lächelte.

    »Das ist ganz verständlich«, sagte sie. »Wer hat schon gerne freiwillig Angst? Versuchen Sie es trotzdem. Sie dürfen sich gleich wieder auf das Sofa setzen.«

    »Okay. Weiner mag gut aussehen und man kann vielleicht auch Spaß mit ihm haben. Aber was, wenn das alles nur Fassade ist?«

    Noch ehe Frau Ruckert mich dazu auffordern konnte, sprang ich auf und plumpste auf das Sofa.

    »Na und?«, sagte mein altes Ich. »Du musst ihn weder heiraten noch mit ihm zusammenziehen. Es geht um einen Abend, und wenn er sich als ein Griff ins Klo entpuppen sollte: So what? Dann ruf eben den Herrn Staatsanwalt an.«

    In mir drängte etwas nach oben, ein starkes, lebendiges Gefühl. Es presste mit Macht den Kloß aus meinen Hals und ich begann lauthals zu lachen. Frau Ruckert beobachtete mich schmunzelnd. Sie ließ mir Zeit, bis ich mich wieder beruhigt hatte, dann fragte sie: »Wollen Sie Ihrer Angst die Möglichkeit geben, darauf noch einmal zu antworten?«

    Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Meine Angst kann mich mal.«

    Sie lächelte. »Das klingt ganz so, als ob Sie eine Entscheidung bezüglich heute Abend getroffen hätten.«

    Ich nickte. »Ich werde heute Abend mit Weiner ausgehen und verdammt nochmal Spaß dabei haben. Schlimmer als die Loser, mit denen ich bisher zu tun hatte, kann er wahrscheinlich nicht sein.«

    »Wahrscheinlich«, sagte Frau Ruckert.

    Ich schaute sie fragend an. Was sollte das denn jetzt wieder heißen?

    »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass der Abend eine große Enttäuschung wird, dass Herr Weiner ein wie auch immer geartetes falsches Spiel mit Ihnen treibt, sich als der größte Loser von allen entpuppt. Insofern ist Ihre Sorge nicht völlig aus der Luft gegriffen, so wie es bei Ängsten ja ganz oft der Fall ist. Denken Sie nur einmal an Menschen mit Flugangst. Natürlich kann ein Flugzeug abstürzen. Das passiert regelmäßig. Aber sollte man deswegen gleich ganz aufs Fliegen verzichten?«

    Ich schüttelte den Kopf. Das war ein gutes Beispiel.

    »Sie meinen, schlimmer als ein Absturz kann es nicht werden?«

    »Nein, ich meine, wenn Sie Urlaub an einem Traumstrand auf Bali machen wollen, dann müssen Sie eben in den sauren Apfel beißen und ins Flugzeug steigen.«

    Ich grinste, weil mir auffiel, dass ich gewohnheitsmäßig gleich wieder in die Perspektive meiner Ängste verfallen war, während Frau Ruckert nun argumentierte wie die alte Inge.

    »Einer meiner Kommilitonen hatte ein T-Shirt, auf dem stand: ›Wer kämpft, kann verlieren, wer nicht kämpft, hat schon verloren.‹ Das ist ein Zitat von Brecht, und es geht in die gleiche Richtung: Wenn Sie heute Abend mit Herrn Weiner ausgehen, können Sie auf die Schnauze fallen. Wenn Sie es bleiben lassen, dann sind Sie bereits auf die Schnauze gefallen, weil Sie sich jede Chance von vornherein verbauen, dass es ganz toll werden könnte.«

    »Okay, dann werde ich also kämpfen gehen heute Abend«, erwiderte ich.

    Sie lachte. »Verschrecken Sie bitte Herrn Weiner nicht allzu sehr. Die Kriegerin zu wecken kann belebend sein, aber manchmal ist es auch zu viel des Guten.«

    »Keine Sorge, ich werde ihn am Leben lassen«, sagte ich und erhob mich.

    Wir schüttelten uns die Hand und ich bedankte mich dafür, dass sie sich die Zeit für mich genommen hatte.

    »Klar, dafür bin ich doch da«, sagte sie. »Und ich habe den Eindruck, dass wir heute ein gutes Stück weitergekommen sind, ganz egal, was der heutige Abend nun bringt.«

    Ich nickte. Das Gefühl hatte ich auch.

    »Ich werde Ihnen beim nächsten Termin erzählen, wie der Abend war. Aber eins sage ich Ihnen.«

    Sie schaute mich fragend an.

    »Ich werde mich nie wieder auf diesen blöden Angststuhl setzen. Ab sofort nehme ich das Sofa. Das ist sowieso viel bequemer.«

    20:00 Uhr

    
    Weiner war überpünktlich. Die Digitalanzeige meines Küchenradios zeigte 19:58 Uhr, als er die Türklingel betätigte. Doch heute war ich im Gegensatz zu meinen letzten Verabredungen schon lange vor acht fertig gewesen. Das mochte daran gelegen haben, dass ich nach meinem Termin bei Frau Ruckert nicht mehr in die Dienststelle gegangen war, sondern mich, ohne über Los zu gehen und 4000 Mark einzuziehen, direkt nach Hause begeben hatte. Mein altes Ich hatte noch immer die Kontrolle über meine sterbliche Hülle gehabt und so hatte ich – anstatt mich wie üblich mit einem Wurstbrot vor den Fernseher zu fläzen – gleich mit den notwendigen Restaurierungsarbeiten begonnen.

    Als ich zwei Stunden später aus dem Bad gekommen war, war ich so aufgebrezelt gewesen wie schon lange nicht mehr. Sogar ein dezentes Make-up hatte ich angelegt und mir die Fingernägel lackiert. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal derart in Schale geworfen hatte. Es musste noch vor meiner letzten Beziehung gewesen sein, denn mein Exfreund hatte sich nichts aus Kosmetik gemacht, was meiner natürlichen Trägheit in Sachen Beauty sehr entgegengekommen war. Doch heute war es mir nicht nur angebracht erschienen, mich zu stylen, heute hatte ich richtig Lust darauf gehabt.

    In Anbetracht der Tatsache, dass mich Weiner zu einem Tanz in den Mai ausführen wollte, hatte ich mich dafür entschieden, ein Sommerkleid aus den unendlichen Weiten meines Kleiderschrankes zu reaktivieren, das ich ebenfalls schon Jahre nicht mehr getragen hatte. Erfreulicherweise passte es mir wie angegossen, meine lange Depression nach der Sache vor zwei Jahren hatte sich sehr günstig auf mein Gewicht ausgewirkt. Das war aber auch der einzige hilfreiche Nebeneffekt gewesen, und positiv war der auch nur zu nennen, wenn ich ausblendete, dass ich teilweise ausgesehen hatte wie einer dieser Hungerhaken aus meiner Lieblingsfernsehshow, nur zehn Zentimeter kleiner.

    Um kurz nach sieben war ich fertig gewesen und hatte dann nicht mehr gewusst, was ich mit mir anfangen sollte. Schlussendlich war ich doch vor dem Fernseher gelandet, allerdings hatte ich mir anstelle einer Soap oder eine Reality-Sendung die Nachrichten angesehen. Hängen geblieben war ich an einem vertrauten Bild, das ich jedoch noch nie zuvor auf dem Bildschirm gesehen hatte: Rudis roter Kopf hinter einem Mikrofon. Die Pressekonferenz hatte es tatsächlich in die deutschlandweiten Nachrichten geschafft, und Linke und seine Bande geisterten nun als wagemutige Outlaws durch die Medienlandschaft.

    Das Klingeln riss mich aus meinen Gedanken über den Fall. Ich eilte zur Tür, und als ich sie öffnete, stand ein geschniegelter, ziemlich gut aussehender Mann in den besten Jahren vor mir, der mich anlächelte und mir einen Blumenstrauß entgegenhielt.

    »Ich führe sie zum Tanz in den Mai aus«, sagte Weiner zur Begrüßung. »Da gehören die Blumen mit dazu. Traditionen sind wichtig.«

    Offenbar hatte er auch seine Kleidung nach diesem Motto ausgewählt, denn er trug eine weite Leinenhose und darüber ein Trachtenhemd und einen dazu passenden Janker. Okay, daran würden wir noch arbeiten müssen, wenn sich diese Dates wiederholen sollten. Ich nahm ihm den Strauß ab und bat ihn in den Flur. Dann ging ich in die Küche und in Ermangelung einer Vase stellte ich die Blumen aus irgendwelchen lila und weißen Blüten, deren Namen ich nicht kannte – in Botanik war ich schon immer eine Niete gewesen –, in einen Bierkrug. Dann ging ich wieder in den Flur, griff nach meiner Handtasche und nahm eine Sommerjacke vom Haken.

    Wir gingen hinaus, und als ich Weiners Auto sah, hätte ich beinahe gelacht. Er fuhr einen dieser uralten dunkelblauen Volvos, die aussahen wie ein eckiger Leichenwagen. Irgendwie passte es zu seinem Trachtenlook, aber sexy war es definitiv nicht. Ich bemerkte, wie ich in meinem Hirn bereits eine Liste mit dringendem Veränderungsbedarf für den Kunsthistoriker anlegte, und zwang mich daher, mich wieder auf das berühmte Hier und Jetzt zu konzentrieren.

    »Ihr Tag war wahrscheinlich ziemlich anstrengend, wenn man den Presseberichten Glauben schenken darf«, sagte er, als er den Volvo aus dem Wohngebiet lenkte. Ich hatte keine Lust, über die Arbeit zu reden, aber ich sah ihm seine Frage nach, denn sie eignete sich deutlich besser für einen Gesprächseinstieg als das Wetter oder andere Small-Talk-Themen.

    »Ja, es geht gerade ziemlich drunter und drüber«, erwiderte ich. »Deshalb bin ich auch froh, dass Sie mich heute Abend ausführen. Dann kann ich endlich mal auf andere Gedanken kommen.«

    Er lächelte. Offenbar schien er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden zu haben, denn er kam nicht weiter auf den Fall oder die neuesten Entwicklungen zurück. Stattdessen sprachen wir über den Mittelaltermarkt.

    »Wie denken Sie denn eigentlich über diese Veranstaltungen?«, fragte ich. »Die sprießen in den letzten Jahren ja wie Pilze aus dem Boden.«

    Er nickte. »Ich sehe das mit einem lachenden und einem weinenden Augen. Natürlich freut sich der auf das Mittelalter spezialisierte Kunsthistoriker in mir über das zunehmende Interesse an dieser Epoche. Das geschichtliche Bewusstsein wächst, und wir können auch in den Museen einen Anstieg der Besucherzahlen registrieren. Andererseits hat aber vieles von dem, was auf diesen Märkten als Mittelalter läuft, eher mit romantischen Wunschträumen zu tun als mit den Fakten.«

    »Zum Beispiel?«, fragte ich.

    »Nun, wenn Sie auf diese Märkte gehen, dann bekommen Sie den Eindruck, dass es damals von prächtig gekleideten Frauen und edlen Rittern nur so gewimmelt haben muss. Es ist ja auch verständlich, dass die Schausteller dort am liebsten in schillernde Rollen schlüpfen wollen, fahrende Musikanten, Wandermönche oder eben Adelige darstellen wollen. Aber der größte Teil der im späten Mittelalter lebenden Bevölkerung bestand aus Bauern, und auf deren Märkten wurden Nahrungsmittel und Gebrauchsgegenstände gehandelt, kein Schmuck, keine Waffen und keine Musikinstrumente.«

    »Dann gehe ich mal davon aus, dass der Begriff ›Handgeklapper‹ auch eine neuzeitliche Erfindung ist.«

    Von der Seite konnte ich sehen, wie er die Augen rollte.

    »Wenn ich Spezialist für Mittelhochdeutsch wäre, würde ich von diesen Wortneuschöpfungen wahrscheinlich die Krätze bekommen«, sagte er.

    »Warum führen Sie mich dann ausgerechnet auf den Mittelaltermarkt aus?«, fragte ich.

    Er lächelte. »Weil das trotz aller Abstriche immer noch mein Revier ist, der Grund und Boden, auf dem ich mich am besten auskenne und wohlfühle.«

    Kurz kam mir der Gedanke, ob ich das jährliche Sommerfest der Feigenbacher Polizei als Ort für ein zweites Date auswählen würde, aber ich verwarf ihn rasch wieder.

    »Wenn es nicht so weit wäre, hätte ich sie eher nach Guédelon ausgeführt«, fuhr Weiner fort. »Das ist ein archäologisches Projekt in Burgund, bei dem eine Burg mit den Mitteln des 13. Jahrhunderts nachgebaut wird. Mehr Mittelalter können Sie wahrscheinlich nirgendwo erleben.«

    Eine jungenhafte Begeisterung hatte sich in seine Stimme geschlichen und von der Seite sah ich, wie seine Augen glänzten. Es wäre sicher ein Erlebnis, sich von Dr. Weiner über diese Burgbaustelle führen zu lassen. Na ja, vielleicht würde sich das ja eines Tages einmal ergeben, je nachdem wie sich die Dinge weiterentwickelten.

    Inzwischen hatten wir den Parkplatz des Mittelaltermarktes erreicht. Dort standen bereits lange Reihen von Autos dicht an dicht. Offenbar schien das Geschäft heute Abend richtig gut zu laufen. Es war nicht auszuschließen, dass die Berichterstattung über den Mord für zusätzliches Interesse an dem Markt gesorgt hatte. Wir stiegen aus und gingen auf das Kassenhäuschen zu. Neben dem Kassierer saß Schröder. Als er uns kommen sah, erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.

    »Guten Abend, Frau Kommissarin«, sagte er überfreundlich. »Freikarte gefällig? Wie es aussieht, haben Sie und Ihre Kollegen ja prächtig die Werbetrommel für uns gerührt.«

    »Lassen Sie mal stecken«, sagte ich und kramte in meiner Handtasche nach meinem Geldbeutel. »Sie wissen doch, Geschenke an Beamte sind heikel. Ich kann mir das gerade noch leisten, selbst eine Karte zu kaufen.«

    Allerdings hatte ich die Rechnung ohne Weiner gemacht. Er schob dem Kassierer zwei Zwanziger hin und sagte: »Zweimal bitte.«

    »Danke«, sagte ich, als wir durch die Budenstraße gingen.

    »Wenn ich Sie ausführe, dann richtig«, erwiderte Weiner.

    Es herrschte bereits ein reger Betrieb. Eine dichte Menschenmenge drängte sich vor den Auslagen der Händler und Handwerker. Wir beschlossen, direkt zum Anger zu gehen, wo gemäß dem Aushang ein »Hexensabbat beim Walpurgisfeuer« aufgeführt werden sollte. Auf dem freien Platz, wo die Bogenschießwettbewerbe stattgefunden hatten, war zu diesem Zweck ein großer Scheiterhaufen errichtet worden. Er erinnerte mich frappierend an die Funkenfeuer, mit denen in Oberschwaben das Ende des Winters gefeiert wird. Wir suchten uns einen Platz an der Zuschauerbarriere und warteten auf den Einbruch der Nacht.

    »Nun, Herr Historiker«, fragte ich. »Was sagen denn nun die harten Fakten zum Hexensabbat und zum Walpurgisfeuer?«

    Weiner lachte. »Meines Wissens ist der Begriff der Walpurgisnacht eine Erfindung Goethes. Im Mittelalter war eher die Bezeichnung ›Abend vor Philippi Jacobi‹ in Gebrauch, weil am 1. Mai das Hochfest der Apostel Philippus und Jacobus gefeiert wird. Und zum Thema ›Hexensabbat‹: Es mag ja eine romantische Vorstellung sein, dass sich seit Jahrhunderten Frauen in der Nacht zum 1. Mai getroffen hätten, um wild und ausgelassen um Feuer zu tanzen. Aber im späten Mittelalter hätte ein solches Verhalten wohl eher dazu geführte, dass die betreffenden Personen selbst im Feuer gelandet wären. Nichtsdestotrotz kann man ja Spaß an der Sache haben.«

    Ich lachte. »Nun, dann sorgen Sie doch mal dafür, dass wir noch mehr Spaß haben, indem Sie uns etwas zu trinken holen!«

    Er ging in Richtung der Stände, an denen man Wein, Bier und Met kaufen konnte, und ich war gespannt, ob er meinen Geschmack erraten würde. Ich fühlte mich richtig gut. Der Abend war lau und Weiners Gegenwart war angenehm. Es machte mir überhaupt nichts aus, mich mit einem Trachtenjanker tragenden Volvofahrer in der Öffentlichkeit zu zeigen, und das wollte schon etwas heißen.

    Schröder hatte sich inzwischen wieder in seine Mittelaltermoderatorenschale geworfen und begann nun, das Anzünden des Scheiterhaufens anzukündigen: »Meine lieben Freunde, ich darf um Ihr wertes Handgeklapper bitten. Wir schreiten nun zur Entfachung des Walpurgisfeuers und dann werden Sie einen Hexensabbat erleben, dass Ihnen die Augen übergehen. Ich verspreche Ihnen nicht zu viel!«

    Zwei in Ritterrüstungen gekleidete Männer auf Pferden ritten in den umzäunten Bereich. In den Händen hielten sie große, brennende Fackeln. Aus dem Stand trieben sie ihre Tiere in den Galopp und jagten auf den Scheiterhaufen zu. Kurz bevor es zur Kollision kam, warfen sie ihre Brandsätze in das trockene Holz und stoben zur Seite davon. Die Flammen begannen sofort hochzulodern.

    »Ich hoffe, Sie mögen Weißwein«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich wandte mich um und sah Weiner vor mir. Er hatte zwei Gläser in der Hand und reichte mir eines davon. Während ich es entgegennahm, sah ich im Feuerschein etwas an seinem Janker aufblitzen und zu Boden fallen. Instinktiv bückte ich mich und hob es auf.

    Als ich den silbrigen Gegenstand in meiner Handfläche näher betrachtete, wurde mir trotz der Hitze des immer mächtiger werdenden Feuers mit einem Mal eiskalt. Es war ein Knopf, der in Form einer viereckigen Münze gestaltet worden war. Ich blickte auf und musterte Weiners Janker. An der Stelle, an der der Knopf festgenäht worden war, klaffte eine Lücke. Mein Blick rutschte nach unten und blieb auf einer weiteren Lücke zwischen zwei Knöpfen hängen.

    Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Die Eisenfaust krallte sich fest um meine Kehle, mein Herz begann wie wild zu pumpen, vor meinen Augen tanzten kleine Lichtfunken. Ich ließ mein Weinglas fallen, schob mich durch die Menschenmenge, knuffte und puffte mir mit meinen Ellenbogen eine Gasse weg von diesem Anger, weg von Weiner. Als ich auf der freien Fläche zwischen Anger und Jägerhaus angekommen war, begann ich zu rennen. Ich wollte nur noch davonlaufen. Der Waldrand kam immer näher. Gut, die Bäume würden mir Schutz und Deckung bieten. Ich würde mich beruhigen können, wieder handlungsfähig werden. Mir war klar, dass ich etwas tun musste, dass ich rasch aktiv werden musste. Aber ich konnte es nicht, nicht in diesem Zustand. Zu viele Gedanken und Gefühle schossen durch meinen Kopf, und mein Körper war in einem einzigen Aufruhr gefangen.

    Ich hatte den Wald beinahe erreicht, als ich eine Stimme hinter mir hörte: »Frau Vill! Frau Vill! So warten Sie doch!«

    Es war Weiner. Der hatte Nerven. Ich beschleunigte meine Schritte weiter, denn ich wollte nichts weniger, als ihn sehen, mit ihm reden. Dann überwältigte mich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich musste stehen bleiben. Schwer atmend lehnte ich mich gegen einen Baum. In meinen Ohren rauschte das Blut wie das reißende Wasser in einer Rafting-Anlage.

    »Frau Vill!«, rief Weiner noch einmal. Er war nur noch wenige Meter von mir entfernt. Ich hob die Hand und er blieb stehen.

    »Was ist denn los?«, fragte er offensichtlich irritiert.

    Ich hielt ihm den Knopf entgegen.

    »Was ist das?«, stieß ich keuchend hervor.

    »Nun, ein Knopf. Von meinem Janker, nehme ich an. Er muss mir heruntergefallen sein. Diese Metallteile neigen dazu, sich von selbst zu lösen.«

    »Und wo haben Sie den anderen Knopf verloren?«, fragte ich.

    Er schaute mich ratlos an, dann schien ihm ein Licht aufzugehen. Er sah an sich hinab und schien die zweite Lücke in der Knopfleiste zu bemerken.

    »Keine Ahnung«, murmelte er.

    »Ich glaube, ich kann Ihnen da auf die Sprünge helfen«, sagte ich.

    Ein anderes Gefühl begann langsam die Kontrolle zu übernehmen. Kein positives Gefühl, aber ein starkes, mächtiges Gefühl der Wut.

    »Sie waren in der Nacht von Samstag auf Sonntag bei der Ruine Hohenknittlingen. Sie haben sich dort mit Ignatius getroffen. Sie haben ihn dorthin gelockt. Sie haben ihn ermordet.«

    Meine Worte trafen den Kunsthistoriker wie ein Peitschenhieb. Seine Hände zitterten leicht. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, doch ich schrie ihn an: »Halt!«

    Er blieb wie angewurzelt stehen, schiere Panik in den Augen, während ich ihn zornig anfunkelte.

    »Ich … ich habe ihn nicht ermordet«, flüsterte er tonlos.

    »Das werden wir sehen. Ich werde jetzt zuerst einmal meine Kollegen anrufen, und dann werden wir Sie mit auf die Dienststelle nehmen und Sie so lange befragen, dass eine mittelalterliche Folterung einen schlechten Witz dagegen darstellt.«

    Ich zog mein Handy aus der Tasche und drückte auf die Schnellwahltaste für die Dienststelle. Im selben Augenblick schlug ein kurzer Pfeil mit einem satten »Phompp!« in seinem Ziel ein.


    Donnerstag, 1. Mai 2014

    
    8:00 Uhr

    
    
      Ich liege auf dem Boden. Tannennadeln bohren sich schmerzlos in meinen Rücken. Meine Augen sind weit aufgerissen. Ich atme nicht. Ich blinzele nicht. Mein Herz steht still. Um mich herum wuseln Menschen wie aufgeregte Ameisen. Raimund ist da, schaut mit versteinertem Gesichtsausdruck zu mir herunter. Ralf führt gerade eine völlig in Tränen aufgelöste Larissa von mir weg. Sogar Rudi steht da, schüttelt fassungslos den Kopf.
    

    
      Mit großer Mühe richte ich meinen Blick an mir herab. Mein Kopf schmerzt, als meine Augäpfel sich langsam nach unten drehen. Ich sehe das gefiederte Ende eines Pfeils. Er ragt aus meiner Brust, links, gleich neben dem Solar Plexus. Das Geschoss muss mein Herz getroffen und dadurch zum Stillstand gebracht haben.
    

    
      »Wie ist das geschehen? Haben Sie schon erste Erkenntnisse?«, fragt Rudi.
    

    
      »Frau Vill stand neben dem Baum hier, als der Pfeil sie getroffen hat. Tatzeuge ist Herr Dr. Weiner, Kunsthistoriker am Museum in Feigenbach. Er war mit Frau Vill auf dem Tanz in den Mai. Laut seiner Aussage erlitt Frau Vill während des Entzündens des Walpurgisfeuers eine Panikattacke und lief davon. Er folgte ihr und holte sie hier am Waldrand ein. Dann traf sie völlig unvermittelt der Pfeil.«
    

    
      »Lüge!«, schreit alles in mir, »Lüge! Nicht das Feuer hat meine Panik ausgelöst, sondern die Erkenntnis, dass Weiner sich in jener Nacht mit Ignatius von Knittlingen getroffen hat, dass er mit dem Mord zu tun haben muss, dass er mich hintergangen hat.«
    

    
      Ich will es Raimund und Rudi sagen, es ihnen zurufen, doch kein Wort kommt über meine ausgetrockneten Lippen. Meine Wange beginnt zu kribbeln, zu jucken. Ich rolle meine Augäpfel zur Seite und sehe einen großen Maikäfer, der quer über mein Gesicht krabbelt. Bald werden andere Tiere folgen, Ameisen, Würmer, Spinnen. Sie werden sich in meinem Körper einrichten, ihn als Wohnung und Nahrungsquelle benutzen.
    

    
      Seltsamerweise jagt mir dieser Gedanke keinerlei Angst ein, im Gegenteil: Ich spüre ein Gefühl des Friedens und der Ruhe, das ich in dieser Form schon lange nicht mehr wahrgenommen habe. Ich habe keine Schmerzen, mir ist angenehm warm. Und doch gibt es einen Teil in mir, der sich noch nicht in ein elysisches Nachleben verabschieden will, der versucht, mit Hilfe meiner Augen Rudis oder Raimunds Aufmerksamkeit zu erhaschen, ihnen mitzuteilen, dass Weiner sie mit seiner Aussage an der Nase herumgeführt hat, so wie er mich an der Nase herumgeführt hat. Doch keiner von beiden schaut mehr auf mich herab. Vielleicht ertragen sie den Anblick nicht, vielleicht haben sie mich auch schon abgeschrieben. Wer kann es ihnen verdenken?
    

    
      »Herr Göttwein, kommen Sie mal her, wir müssen über die Pressemitteilung reden!«, sagt Rudi.
    

    
      Häh? Was sollte das denn? Martin ist doch gar nicht mehr der Pressesprecher der Feigenbacher Polizei. Er ist genauso tot wie ich. Und das schon seit zwei Jahren. Offenbar versagen meine Ohren mir schon den Dienst.
    

    
      Eine Gestalt tritt neben Rudi. Ich erkenne ihn sofort. Es ist Martin. Er sieht kein bisschen tot aus. Das spöttische, überhebliche Grinsen scheint jedoch auf seinem Gesicht festzementiert worden zu sein.
    

    
      »Na, was haben wir denn da?«, fragt er und reibt sich dabei die Hände. »Hat es die gute alte Inge nun doch endlich erwischt. Da schreiben wir einen schönen Nachruf. Ich habe da schon was vorbereitet, Herr Heckenberger.«
    

    
      »Sehr gut, Herr Göttwein«, erwidert Rudi. »Ich wusste doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«
    

    
      Scheiße nochmal, was ist denn jetzt los? Sind meine Augen auch gerade dabei, den Geist aufzugeben? Oder ist es mein Gehirn, das das Abschalten seiner wichtigsten Funktionen vorbereitet und mir nun bizarre Halluzinationen einspielt, sozusagen als Pausenfüller bis zum großen Film des Abends, dem finalen und endgültigen Exitus?
    

    
      Ralf tritt zu Raimund und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er nickt und sagt zu Rudi: »Die Angehörigen von Frau Vill sind gekommen. Sie möchten gerne eine Minute mit ihrem Leichnam alleine sein.«
    

    
      Wenn ich noch atmen könnte, dann wäre dies nun der Moment, um nach Luft zu schnappen. Drei Personen treten in mein schwindendes Gesichtsfeld. Meine Mutter, ihre Miene härter und undurchdringlicher als Kruppstahl, mein Vater, seine Hände zitternd, seine Augen rotgeweint. Und Bernd.
    

    
      Ich kann es nicht fassen. Vor Jahren habe ich einmal ein Buch über Nahtoderfahrungen gelesen. Die Autorin hat darin Geschichten von Menschen gesammelt, die dem Tod in letzter Sekunde noch einmal von der Schippe gesprungen sind. Einige haben davon berichtet, dass sie in diesen Augenblicken Szenen aus ihrem Leben noch einmal durchlebt oder geliebte Menschen wiedergetroffen hätten. Auf einen psychopathischen Exfreund oder einen narzisstischen Exkollegen hat mich das Buch jedoch nicht vorbereitet.
    

    
      »Inge, Inge«, wimmert mein Vater.
    

    
      Meine Mutter starrt stumm auf meinen Leichnam.
    

    
      Bernd schaut mich mitleidig an.
    

    
      »Schau, wohin dein Job dich gebracht hat«, sagt er. »Habe ich es dir nicht gleich gesagt? Niemand wird dir danken, was du tust, niemand wird honorieren, dass du dich in Gefahr bringst. Und jetzt liegst du da, tot und kalt. C’est la vie, c’est la mort.«
    

    
      Ich will meinen Mund weit aufreißen, ihn anschreien, ihn auffordern, gefälligst aus meinem Blickfeld zu verschwinden. Doch ich schaffe es nicht einmal, meine Lippen auch nur einen Millimeter weit auseinander zu bewegen. Es ist zum Verzweifeln. Ich hoffe nur, dass endlich bald dieses berühmte weiße Licht erscheint, damit ich meine Ruhe habe.
    

    
      Ich spüre eine Hand an meiner Schulter.
    

    
      »Inge«, sagt eine sanfte Stimme.
    

    
      »Lass mich in Ruhe«, murmele ich. Seltsam, warum kann ich murmeln, aber nicht schreien?
    

    
      »Inge«, sagt die Stimme noch einmal und die Hand drückte erneut gegen meine Schulter.
    

    
      »Lass mich in Ruhe«, knurre ich, etwas lauter als zuvor.
    

    »Inge, aufwachen!«, sagte die Stimme in einem nun etwas herrischeren Ton. Ich schloss meine Augen und plötzlich brannte über mir eine Leuchtstoffröhre. Irritiert blickte ich mich um und stellte nebenbei fest, dass ich meinen Kopf wieder bewegen konnte. Ich war in meinem Büro, saß in meinem Chefsessel, den Kopf auf der Lehne überstreckt, meine Jacke wie eine Decke um mich gewickelt. Ein rasender Puls schlug gegen die Innenseite meines Schädels und ich hatte mehrere Lagen Kleidung durchgeschwitzt. Neben mir stand Larissa und hielt mir eine dampfende Tasse Kaffee hin.

    »Na, schlecht geträumt?«, fragte sie mit besorgtem Blick.

    Mein Mund war staubtrocken und anstelle eine artikulierten Antwort kam nur ein Krächzen heraus.

    »Was ist los?«, hatte ich fragen wollen, doch dann war mir alles wieder eingefallen. Die Entdeckung, dass Weiner am Tatort gewesen war, meine Flucht in den Wald, der Bolzen, der nur Zentimeter neben meinem Kopf in den Baum eingeschlagen war. Die Bilder brachten Gefühle mit sich, unangenehme, quälende Gefühle der Angst und der Scham, die sich tief in meine Knochen bohrten, mir körperliche Schmerzen bereiteten und mir wohl auch jenen Alptraum beschert hatten, aus dem Larissa mich eben geweckt hatte.

    Ich nahm ihr den Kaffee aus der Hand und trank einen Schluck. Die heiße Flüssigkeit brannte sich meine raue Kehle hinab. Es fühlte sich gut an, bewies mir, dass ich am Leben war, dass der Bolzen mich verfehlt hatte. Wenigstens das war nur ein böser Traum gewesen, auch wenn der Rest des Abends leider nicht durch das Aufwachen ausgelöscht worden war.

    »Wie spät ist es?«, fragte ich, noch immer gegen die Erinnerungsfetzen und ihre ungebetenen, emotionalen Begleiterinnen ankämpfend.

    »Gleich acht. Wir treffen uns zu einer Teambesprechung. Kommst du mit?«

    »Gib mir eine Minute, ich komme nach«, sagte ich und stellte die Tasse auf den Schreibtisch. Während Larissa sich wieder entfernte, ging ich auf weichen Knien zu dem kleinen Waschbecken in der Ecke meines Büros. Rudi Heckenberger hatte mich dazu gedrängt, die Nacht über in der Sicherheit der Dienststelle zu bleiben, da er fürchtete, der Schütze könnte mich nach dem misslungenen ersten Versuch noch einmal ins Visier nehmen. Und so hatte ich erneut in meinem Schreibtischstuhl geschlafen. Dementsprechend derangiert sah ich auch aus. Wenigstens hatte ich für spontane Übernachtungen dieser Art insofern vorgesorgt, als ich stets eine Zahnbürste, eine kleine Tube Zahnpasta und einen Waschlappen in dem Schrank neben dem Becken aufbewahrte.

    Ich wusch mir das aufgedunsene Gesicht mit klarem kaltem Wasser, dann putzte ich mir die Zähne. Die gleichförmige Bewegung beruhigte mich, und der frische Pfefferminzgeschmack in meinem Mund rief eine angenehme Kindheitserinnerung an den Kaugummiautomaten im Kino wach, aus dem man damals für 10 Pfennig einzelne Streifen hatte ziehen können. Die Anspannung trollte sich wieder und ich atmete erleichtert durch. Dabei fiel mein Blick auf mein Spiegelbild, das mich mit müden, nicht abgeschminkten Augen anstarrte. Mein Gott, sah ich beschissen aus! Ich trocknete mich ab und ging zum Besprechungsraum.

    Die anderen warteten dort bereits auf mich. Sogar Rudi hatte sich zu dieser frühen Stunde herbequemt. Ich fühlte ihre sorgenvollen Blicke auf mir und kam mir vor wie eine Aussätzige, die von ihren Mitmenschen bemitleidet wird, weil sie sich als Einzige mit der schweren und unheilbaren »Ich ziehe immer das Unglück an«-Krankheit infiziert hat. Die Anspannung nach dem Alptraum war verflogen, aber die Scham brannte umso stärker nach. Erfreulicherweise verzichteten meine Kollegen jedoch darauf, mich nach meinem Befinden zu fragen, und so konnte ich ungestört Platz nehmen und mich meinem Kaffee widmen. 

    Rudi eröffnete die Runde: »Es war eine weitere lange Nacht für ihr Dezernat, deshalb fasse ich mich kurz. Die Ereignisse des gestrigen Abends werfen ein neues Licht auf den Fall Ignatius von Knittlingen. Wir haben noch einiges an Ermittlungsarbeit vor uns, und ich bitte deshalb Herrn Steinle, das weitere Vorgehen festzulegen.«

    Er nickte Raimund zu und dieser sagte: »Gut, Werner Hafner hat mich gerade eben angerufen und mir mitgeteilt, dass er Spuren an dem gestern Abend auf Inge abgeschossenen Bolzen und der daran haftenden Nachricht sichern konnte. Wir werden uns deshalb zunächst in die KT begeben und uns seine Erkenntnisse ansehen. Danach werden wir diesen Herrn Dr. Weiner zu seiner Beziehung zu Ignatius von Knittlingen befragen. Für zehn Uhr habe ich zudem Sybille von Knittlingen einbestellt.«

    »Was ist mit Linke?«, fragte Ralf.

    »Leider gibt es noch immer keine Spur von ihm und seinen Kumpanen«, erwiderte Raimund.

    »Das LKA hat sich inzwischen des Falles angenommen«, schaltete sich Rudi noch einmal ein. »Ich stehe in permanenter Verbindung mit der Fahndungsleitung. Einer der Fallanalysten wird heute Mittag im Haus sein, es wäre schön, wenn Sie und Ihr Team dazustoßen würden.«

    Raimund nickte. »Gut, dann gehen wir an die Arbeit. Es gibt viel zu tun.«

    Ich fürchtete schon, dass wieder jemand auf die Idee kommen würde, mir anzubieten, ich könne doch nach Hause gehen, mich ausschlafen und meine lädierte Psyche pflegen. Aber entweder hatten meine Kollegen inzwischen kapiert, dass ich auf so etwas allergisch reagierte, oder sie waren selbst zu fertig, um auf diesen Gedanken zu kommen, jedenfalls verschonten sie mich. Nur Markus warf mir einen sorgenvollen Blick zu, schaute jedoch rasch wieder weg, als ich mich ihm zuwandte.

    8:30 Uhr

    
    »So langsam fügen sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammen«, sagte Werner Hafner, als er uns in seinem Büro begrüßt hatte. Auf seinem Schreibtisch lagen der Knopf, den wir bei der Leiche des Grafen gefunden hatten, und sein Zwilling, den Weiner gestern Abend verloren hatte. Beide waren ordentlich in Beweismitteltüten verpackt.

    »Können Sie nachweisen, dass die Knöpfe von derselben Jacke stammen?«, fragte Raimund. Ich überlegte kurz, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, dass es keine Jacke, sondern ein Janker war, das der Kunsthistoriker gestern Abend getragen hatte, aber ich biss mir im letzten Augenblick auf die Zunge. Ich wollte meine Kollegen nicht erneut daran erinnern, dass ich mal wieder auf einen Typen reingefallen war. Ein bohrendes Gefühl der Scham fuhr mir in den Magen und einen Augenblick lang wurde mir schwindelig.

    »Ja«, erwiderte Hafner. »Mit einer extrem hohen Wahrscheinlichkeit. Wir haben an den Ösen auf der Rückseite der Knöpfe identische Garnspuren gefunden. Zum Festnähen war derselbe Faden verwendet worden.«

    »Der gleiche«, sagte Markus.

    Hafner schaute ihn überrascht an.

    »Man kann nicht zwei Knöpfe mit demselben Faden annähen, so wenig wie man dasselbe Essen zweimal essen kann.«

    »Haben wir heute Aristoteles gefrühstückt, oder was?«, erwiderte Hafner eher amüsiert als verärgert.

    »Sehen Sie ihm die Haarspalterei nach«, schaltete Ralf sich ein. »Er hat zwei Nächte kaum geschlafen, das weckt den Korinthenkacker in ihm.«

    »Können wir wieder zum eigentlichen Thema kommen?«, fragte Raimund leicht angesäuert.

    »Sehr richtig«, brummte Hafner. »Also, die beiden Knöpfe hingen mit einer extrem hohen Wahrscheinlichkeit am selben« – er schaute Markus eindringlich an, der daraufhin einen halben Kopf kleiner wurde – »Janker, und zwar an dem des Herrn Dr. Weiner. Wir haben seine Fingerabdrücke mehrfach auf beiden Beweisstücken nachweisen können.«

    »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr er fort. »Herr Dr. Weiner hat Schuhgröße 46, und das Profil der Haferlschuhe, die er bei seiner Festnahme gestern Abend trug, entspricht dem einer der Spuren, die wir am Tatort sichern konnten.«

    »Das heißt, Weiner war an jenem Abend da«, sagte Larissa.

    »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, erwiderte Hafner.

    »Dann müssen wir nur noch herausfinden, was er dort wollte, und vor allem, ob er etwas mit dem Mord zu tun hatte«, sagte Ralf.

    »Das wird die Befragung zeigen«, brummte Raimund. »Haben Sie auch schon einen Blick auf den Bolzen werfen können?«

    Er schaute ganz kurz in meine Richtung, und ich spürte, wie die Scham sich in der Gestalt einer glühenden Röte auf meinem Gesicht breitzumachen begann. Glücklicherweise führte Hafner uns in den Nebenraum, wo bereits die anderen Beschusstests mit der Armbrust stattgefunden hatten. Er deutete auf einen kurzen Pfeil, der auf einem kleinen Tisch lag.

    »Gleiche Machart, gleiches Material, wenn Sie mich fragen, stammt der Bolzen aus derselben Quelle wie die anderen beiden, die wir am Tatort bzw. bei Linke gefunden haben.«

    »Und die Botschaft?«, fragte ich zaghaft. Alle Blicke wandten sich mir zu, und ich spürte, wie eine heiße Röte in mein Gesicht stieg …

    »Da müssen Sie mir in den IT-Raum folgen«, sagte Hafner und ging voran in das Kabuff, in dem Urs Hamann einmal mehr dabei war, unverständliche Codezeilen in einen der beiden Bildschirme auf seinem Schreibtisch zu hacken.

    Er grüßte uns mit einem Nicken, beendete seine Programmierung und klickte auf ein Icon auf dem Desktop des anderen Bildschirms. Ein Fenster poppte auf, das ein hochauflösendes Foto des Zettels zeigte, der an den Armbrustbolzen gewickelt worden war.

    In ungelenken Druckschriftbuchstaben stand dort:

    »TOD DEN HÄSCHERN, TOD DEN HUREN, TOD DEN SHERRIFFS«.

    »›Sheriffs‹ ist falsch geschrieben«, stellte Markus nüchtern fest.

    Hafner nickte.

    »Ich habe das Dokument selbst untersucht, wie Sie wissen, ist Handschriftenanalyse mein Spezialgebiet«, sagte er nicht ohne Stolz.

    »Okay«, erwiderte Raimund. »Und was haben Sie herausgefunden?«

    »Nun, zum einen wurden Großbuchstaben in Druckschrift verwendet von einem offensichtlich wenig geübten Schreiber. Ich kenne diese Muster gut, das findet man oft in Erpresser- oder Drohbriefen, wenn der Absender seine Identität verbergen will.«

    »Das macht in diesem Fall aber doch gar keinen Sinn«, warf ich ein, froh darüber, dass mich die Beschäftigung mit dem Fall von anderen, wesentlich unangenehmeren Gedanken ablenkte. »Wenn der Pfeil tatsächlich von Linke oder einem seiner Freunde abgeschossen worden ist, warum sollten sie dann ihre Schrift unkenntlich machen?«

    »Vielleicht haben die so eine Sauklaue, dass sie sich extra angestrengt haben?«, schlug Ralf vor.

    »Geschrieben hat das ein Linkshänder«, fuhr Hafner fort, ohne auf unsere Überlegungen einzugehen. »Und zwar in großer Eile. Das sehen Sie an den Wischmustern. Die sind für Kugelschreiberminen ungewöhnlich breit gefächert.«

    »Hm, das spricht dagegen, dass die Aktion gut vorbereitet war, oder?«, fragte Larissa.

    Raimund nickte. »Wenn Linke und seine Leute es von Anfang an darauf abgesehen hätten, Inge zu treffen oder auch nur zu erschrecken, dann hätten sie auch genügend Zeit gehabt, das ordentlich zu machen. Wenn ich mich an sein Internetvideo erinnere, dann hatte er ja schon einen gewissen Sinn für Stil, der Gesetzlose vom Feigenbacher Wald. Da hätte ich eher erwartet, dass er eine solche Botschaft mit Blut auf Pergament schreibt und nicht mit Kuli auf ein kariertes Blatt Papier.«

    »Das würde in diesem Fall darauf hinweisen, dass mich jemand gesehen hat und spontan den Entschluss gefasst hat, auf mich zu schießen«, sagte ich.

    »Nicht notwendigerweise«, wandte Hafner ein. »Es könnte auch bedeuten, dass diese Leute die Aktion geplant hatten, aber noch nicht wussten, welchem Ordnungshüter sie eine vor den Latz knallen wollten. Als sie dann Sie gesehen haben, wurde der vorbereitete Plan rasch in die Tat umgesetzt.«

    »Gibt es Spuren an dem Blatt? Oder an dem Pfeil? Fingerabdrücke? DNA?«, fragte ich.

    Hafner schüttelte den Kopf. »Sauber wie ein frisch gewickelter Babypopo.«

    »Da stimmt irgendetwas nicht«, murmelte Raimund.

    »Da gebe ich Ihnen Recht«, sagte Hafner mit einem Augenzwinkern. »Glücklicherweise ist es nicht meine Aufgabe, herauszufinden, was da nicht stimmt.«

    9:00 Uhr

    
    Raimund ersparte mir ein direktes Aufeinandertreffen mit Weiner. Obwohl ich ihn gerne selbst zu der neuen, für mich noch vollkommen rätselhaften Entwicklung der letzten zwölf Stunden befragt hätte, hatte doch der vernünftige Teil in mir die Oberhand gewonnen. Mir war klar, dass ich mir schwer damit tun würde, meine Emotionen so weit zu kontrollieren, wie es für ein objektives Zeugenverhör notwendig wäre. Zudem hatte ich mich zweimal privat mit Weiner getroffen, wodurch mir jeder Strafverteidiger zu Recht eine gewisse Befangenheit attestieren würde.

    Daher war ich froh, als Raimund beschloss, Larissa mit in das Verhörzimmer zu nehmen, und mich und die anderen bat, im Nebenraum Platz zu nehmen, wo bereits Staatsanwalt Fink saß. Als ich eintrat, schaute er mich eindringlich an, und ein Gefühl der Scham lief mir heiß und kalt über den Rücken und ließ meine Knie weich wie Wackelpudding werden. Was er wohl von mir dachte? Ob er sauer auf mich war, weil ich seine Einladung ausgeschlagen hatte und stattdessen auf Weiner hereingefallen war? Ich setzte mich und versuchte, mich so gut wie möglich auf die Befragung zu konzentrieren. Durch die Einwegscheibe konnte ich das Geschehen beobachten, der Ton wurde mittels Lautsprecher übertragen.

    Weiner saß bereits auf seinem Platz. Er war augenscheinlich nervös, knetete seine Finger und leckte sich immer wieder über die Lippen. Ich war überrascht, wie wenig anziehend ich ihn in diesem Augenblick fand. Gestern Abend war er mir als sehr attraktiv erschienen und ich hätte mir auch durchaus vorstellen könne, ihm körperlich näher zu kommen. Das in sich zusammengesunkene, schwitzende und zitternde Häuflein Elend, das da im Nebenraum saß, stieß mich jedoch richtiggehend ab. Und dieses Gefühl der Abscheu schaffte es letztendlich, den wilden Cocktail aus Enttäuschung, Scham und Angst zu entschärfen, der in meinem Innern noch bis vor wenigen Minuten am Rande der Explosion gestanden hatte. Weiner war ein lächerlicher kleiner Wicht. Und ich war ihm auf die Schliche gekommen. Basta!

    Raimund und Larissa betraten das Verhörzimmer, schüttelten dem Kunsthistoriker die Hand und setzten sich dann auf ihre Plätze.

    »Guten Morgen, Herr Weiner«, begann Raimund. »Bevor wir mit der Befragung beginnen, stehen noch ein paar Formalitäten an. Zum einen muss ich Ihre Identität feststellen, zum anderen muss ich Sie über die Art der Befragung und Ihre Rechte aufklären. Beginnen wir mit der Identitätsprüfung.«

    Er zog einen Beweissicherungsbeutel aus der Tasche, in dem sich Weiners Personalausweis befand.

    »Wir haben diesen Ausweis bei der Durchsuchung Ihres Geldbeutels gefunden«, sagte Raimund. »Ich kann Sie mittels des Fotos gut identifizieren. Gehört der Ausweis Ihnen?«

    »Ja«, erwiderte Weiner mit leiser Stimme.

    »Sie sind demnach Theodor Ezechiel Weiner, geboren am 21.3.1974 in Köln?«

    »Das ist korrekt«, antwortete der Kunsthistoriker.

    »Alter Schwede«, brummte Ralf. »Eltern, die ihr Kind Ezechiel nennen, gehören angezeigt.«

    »Das ist ein alter, biblischer Name«, erwiderte Markus. »Seit wann zeigt man denn Menschen an, die Traditionen pflegen?«

    »Können Sie die Diskussion bitte später führen?«, zischte Fink. »Ich würde gerne der Befragung folgen.«

    Raimund hatte inzwischen damit begonnen, Weiner darüber aufzuklären, dass es sich um eine Zeugenbefragung handelte, dass aufgrund der Indizien jedoch ein Tatverdacht bestand und dass der Befragte deswegen das Recht habe, zu schweigen oder einen Anwalt hinzuzuziehen.

    »Ich brauche keinen Anwalt«, erwiderte Weiner. »Und geschwiegen habe ich lang genug.«

    »Gut«, sagte Larissa. »Das Gespräch wird aufgezeichnet, wir werden dann ein Protokoll erstellen, das sie durchlesen und gegenzeichnen sollten.«

    Er nickte. Irgendwie schien er weniger nervös zu sein als zuvor. Ich kannte das von Verdächtigen, die den Entschluss gefasst hatten, ein Geständnis abzulegen. Im Angesicht der Wahrheit wurden sie mit einem Mal ganz ruhig.

    »Kommen wir gleich zum wichtigsten Punkt, den Ereignissen in der Nacht vom vergangenen Samstag auf den Sonntag. Waren Sie in dieser Zeit bei der Burgruine Hohenknittlingen?«

    »Ja«, erwiderte Weiner mit fester Stimme.

    »Zu welchem Zweck?«, fragte Raimund.

    »Ich wollte mich mit Ignatius von Knittlingen treffen, um mit ihm über den Gnadenkelch zu sprechen.«

    »Stammt diese Botschaft von Ihnen?«, fragte Larissa und schob den in Plastik verpackten Zettel zu Weiner, den wir in der Jackentasche des Toten gefunden hatten. 

    Er warf einen kurzen Blick darauf, dann erwiderte er: »Ja. Ich habe das geschrieben. Bereits Tage zuvor. Ich habe es per Post an seine Privatadresse geschickt.«

    »Was wollten Sie denn mit Ignatius konkret besprechen?«, fragte Raimund.

    »Ich wollte ihm – wie man heutzutage so schön sagt – einen Deal anbieten.«

    »Und wie sollte dieser Deal aussehen?«

    Weiner zögerte kurz, dann sagte er: »Ignatius sollte die verschollene Schale des Gnadenkelchs bekommen, im Gegenzug wollte ich eine öffentliche Entschuldigung von ihm einfordern.«

    »Eine Entschuldigung wofür?«

    »Für die seit Jahrhunderten laufende Rufmordkampagne gegen Christian Himmelspfort«, sagte er und in seine Augen trat mit einem Mal ein beinahe fanatischer Glanz.

    Markus rieb sich die Hände und sagte: »Auweh, jetzt wird’s spannend«, während Ralf nur ein ratlose »Häh?« von sich gab, das auch am ehesten meiner Reaktion auf Weiners Worte entsprach.

    »Können Sie das genauer ausführen?«, fragte Raimund.

    Weiner nickte. Er schloss kurz die Augen, dann sagte er: »Ich nehme an, dass Sie mit der Überlieferung vertraut sind, die berichtet, wie der Feigenbacher Gnadenkelch in zwei Teile gespalten wurde. Zumindest habe ich Ihren beiden Kollegen, die mich am Montag aufgesucht haben, eine Fassung der Sage erzählt.«

    Eine Gänsehaut schlich sich über meinen Körper. Er hatte gerade über mich gesprochen. Aber das Ausmaß an Unpersönlichkeit in seinen Worten war kaum zu überbieten. So ein verdammter Saftsack!

    »Nun«, fuhr Weiner fort. »Ich habe Ihnen nicht alles erzählt. Nachdem Christian Himmelspfort den Grafen von Knittlingen in Notwehr getötet hatte, floh er in den Wirren des Bauernkrieges nach Mitteldeutschland, wo er sich der Reformation anschloss. Er hielt sich eine Zeitlang in Wittenberg auf, dann war er als Prediger am Hof des Landgrafen von Thüringen tätig, wo er Großes für die Verbreitung der Reformation wirkte. Die Schale des Kelchs führte er stets mit sich, und obwohl er damit haderte, dass sich auf ihr ein Relief des auferstandenen Herrn befand, ließ er sie auch in den für uns Kunsthistoriker so finsteren Zeiten der Bilderstürme intakt. Er bewahrte sie heimlich auf und ehrte sie hoch als Zeichen der Gnade Gottes, die ihn vor der unheiligen Wut des Grafen von Knittlingen bewahrt hatte.

    1544 heiratete er im für damalige Zeit hohen Alter von 44 Jahren eine Erfurter Bürgerstochter. Als er 1547 als Truppengeistlicher in den Schmalkaldischen Krieg zog, hatte das Paar zwei kleine Kinder. Christian Himmelspfort fiel in der Schlacht von Mühlberg. Die Schale erbte sein erstgeborener Sohn, Ezechiel Himmelspfort.«

    Ich sog scharf die Luft ein, als mir klar wurde, worauf diese Geschichte hinauslaufen würde.

    »Hey, das ist ja wie in Game of Thrones«, sagte Ralf, dem offenbar eine ähnliche Erkenntnis gedämmert war.

    »Die Schale wurde von Generation zu Generation vererbt, immer an den ältesten Sohn der Familie Himmelspfort. Sie überstand die Plünderung von Magdeburg durch die Kaiserlichen, den Siebenjährigen Krieg und die Franzosenzeit. Im Jahr 1839 starb der letzte männliche Nachkomme Christian Himmelspforts in Jena. Er vermachte die Schale seiner Tochter, Amalia Weiner, die einen Kaufmann in Köln geheiratete hatte. Seine Name war Theodor Weiner.«

    »Heiligsblechle«, rief Markus und klopfte sich mit einem festen Klatscher auf die Schenkel.

    Ralf, Fink und ich warfen ihm angesichts dieses untypischen Gefühlsausbruchs überraschte, aber auch durchgehend amüsierte Blicke zu, woraufhin er rot wurde und zu Boden schaute.

    Raimund fasste das Offensichtliche in Worte: »Und Sie sind einer seiner Nachfahren?«

    »Ja, ich stamme in direkter Linie von Amalia Weiner und damit von Christian Himmelspfort ab. Und die Schale des Gnadenkelchs befindet sich in meinem Besitz.«

    »Kommen wir doch noch einmal auf diesen Deal zurück, den Sie dem Grafen anbieten wollten. Wie haben Sie sich denn diese Entschuldigung genau vorgestellt?«

    »Ich wollte, dass Ignatius öffentlich bekundet, das Christian Himmelspfort aus Notwehr gehandelt hat und dass der damalige Graf von Knittlingen ihn ermorden wollte, weil er ihm unbequem geworden war.«

    »Und was sollte die Gegenleistung sein?«

    Weiner lächelte. »Die Schale. Sie ahnen wahrscheinlich nicht, was für eine Sensation ein nach fünfhundert Jahren zusammengefügter Kelch bedeuten würde. Meine Fachkollegen wären aus dem Häuschen und auch das Medienecho wäre überwältigend. Eine Ausstellung des Kelchs würde große Besuchermassen anziehen. Von den Eintrittserlösen allein hätte Ignatius einen Großteil der Verbindlichkeiten auf den Knittlinger Ländereien begleichen können.«

    »Und was hielt Ignatius von dem Plan?«, fragte Larissa.

    Weiner zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Er konnte sich nicht mehr dazu äußern, weil er bereits tot war, als ich zum Treffpunkt kam.«

    Wann war das genau?«, fragte Raimund.

    »Ich war so gegen zehn vor zwölf vom Wanderparkplatz aufgebrochen und muss dann gegen Mitternacht bei der Burgruine eingetroffen sein.«

    »Woher wussten Sie, dass Ignatius kommen würde?«

    »Ich wusste es nicht. Ich hoffte es. Für ihn standen deutlich drängendere Probleme auf dem Spiel als für mich. Seitdem ich mich in Feigenbach angesiedelt hatte, hatte ich begonnen, Recherchen über die finanzielle Situation der Knittlinger anzustellen. Und die ist alles andere als rosig, wie Sie sicher wissen. Natürlich wollte ich derjenige sein, der dafür sorgt, dass mein Vorfahr reingewaschen wird von dem Vorwurf, ein feiger Mörder zu sein. Aber nach beinah fünfhundert Jahren wären da ein paar Monate nicht mehr so groß ins Gewicht gefallen. Bei Ignatius sah die Sache anders aus. Er brauchte so viel Geld wie möglich, und das so rasch wie möglich.«

    »Was fanden Sie vor, als Sie bei der Burgruine ankamen?«

    Er schloss kurz die Augen, dann sagte er: »Es war ganz still. Und dunkel. Ich hatte eine Taschenlampe dabei und schaltete sie an. Ich ging zwischen den Resten der Ringmauer hinein in den vorderen Burghof. Dort befindet sich eine Grube, wahrscheinlich war dort früher eine Zisterne. In der Grube lag ein Mann. Ich rief ihn an, aber er reagierte nicht. Dann richtete ich den Strahl meiner Lampe auf sein Gesicht. Ich erkannte Ignatius von Knittlingen. Er war tot.«

    »Gingen Sie näher an die Leiche heran?«

    Er nickte. »Ich war geschockt. Aber gleichzeitig kamen die alten Reflexe wieder hoch. Ich habe meinen Zivildienst beim Rettungsdienst absolviert, müssen Sie wissen. Daher habe ich mich neben ihn gekniet und erstmal den Puls gefühlt. Aber da war nichts mehr zu machen.«

    Während er sprach glich ich seine Aussagen mit den Erkenntnissen der KT ab. Das war stimmig. Auf diese Weise konnten die Fußabdrücke entstanden sein und beim Hinknien neben dem Leichnam konnte der Knopf seines Jankers abgerissen sein.

    »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Ein Geräusch vielleicht? Oder gab es Anzeichen, dass jemand anders in der Nähe war?«

    Er schüttelte den Kopf. »Als ich den Puls fühlte, war sein Handgelenk noch warm. Er konnte also noch nicht lange tot gewesen sein.«

    Na super, jetzt spielte er auch noch den Gerichtsmediziner, der Herr Kunsthistoriker. Das konnte ja heiter werden.

    »Warum haben Sie nicht gleich die Polizei gerufen?«, fragte Larissa.

    Er lachte freudlos.

    »Um mich dann gleich zum Hauptverdächtigen zu machen? Ich war in Panik. Als ich mir sicher war, dass er tot war, bin ich einfach nur geflohen.«

    »Dafür haben Sie aber einen erstaunlich kühlen Kopf bewahrt, als wir uns zwei Tage später wegen des Kelchs an Sie gewandt haben.«

    Er schwieg.

    »Haben Sie versucht, über Ihren Kontakt zu Frau Vill an Informationen über den Fall zu kommen?«, fragte Raimund.

    Mein Herz beschleunigte in wenigen Augenblicken auf die doppelte Geschwindigkeit. Ich hatte die Frage kommen sehen, Raimund kam gar nicht umhin, sie zu stellen. Trotzdem fürchtete ich mich vor Weiners Antwort.

    »Hätten Sie das an meiner Stelle nicht auch getan?«, fragte der Kunsthistoriker zurück. In seiner Stimme lag keine Emotion. Er wirkte kalt wie eine Tiefkühlpizza.

    »So ein Arschloch«, sagte jemand. Ich wandte mich zu Ralf um, zu meinem Erstaunen hatte der aber gar nichts gesagt. Stattdessen schaute er mit großen Augen Staatsanwalt Fink an. Der beobachtete jedoch scheinbar ungerührt das Geschehen im Verhörzimmer.

    »Wo befindet sich der Gnadenkelch jetzt?«, fragte Raimund.

    »In meiner Wohnung. Ich kann Ihnen das gute Stück gerne zeigen, wenn Sie wollen.«

    »Gut, dann beenden wir an dieser Stelle die Befragung. Ich darf Sie bitten, draußen Platz zu nehmen.«

    Weiner erhob sich und verließ das Zimmer. Raimund und Larissa folgten ihm und stießen gleich darauf zu uns.

    »Er war es nicht«, sagte ich. »Das klingt alles stimmig.«

    »Stimmig?«, fragte Ralf. »Es klingt stimmig für dich, dass jemand fünfhundert Jahre lang einen Groll weitervererbt?«

    »Natürlich!«, mischte Markus sich ein. »Das gibt es häufig bei Blutfehden zwischen Sippen in Albanien oder Sizilien.«

    »Wir sind hier aber nicht in Albanien oder Sizilien«, gab Larissa zu bedenken.

    Fink hob die Hände. »Ich sehe das wie Frau Vill. Wir haben keine Handhabe gegen Herrn Weiner. Ich werde allerdings die Schale des Gnadenkelchs beschlagnahmen lassen, damit die KT das gute Stück einmal näher unter die Lupe nehmen kann. Sollten sich da doch noch Fingerabdrücke von Ignatius von Knittlingen finden, käme der Herr Kunsthistoriker wohl in Erklärungsnot.«

    Jemand klopfte an die Tür. Toni streckte den Kopf herein und sagte: »Da ischt eine Frau Sybille von Knittlingen zur Befragung erschienen.«

    »Dann nur herein mit ihr«, sagte ich.

    10:00 Uhr

    
    »Irgendwie werde ich nicht schlau aus diesem Fall«, sagte Raimund. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Wir haben Indizien, die auf mögliche Verdächtige hinweisen, aber sobald wir einen von denen festnageln wollen, verschwinden sie spurlos oder haben schlüssige Erklärungen für die Spuren am Tatort.«

    »Ja, da hast du Recht«, erwiderte ich. »Aber vielleicht gelingt uns bei der Gräfin jetzt endlich ein Durchbruch. Bislang gibt es keine Indizien, die sie belasten würden. Dafür hat sie ein Motiv. Und die Ermittlungen haben gezeigt, dass dieses Motiv noch stärker war, als wir bisher angenommen haben. Sie musste Ignatius loswerden, damit Kasimir noch eine Chance bekommen konnte, die Nachfolge anzutreten.«

    Raimund schaute mich skeptisch an. »Ohne Beweise für ihre Schuld oder zumindest eine Mitschuld werden wir vor Gericht aber nicht weit kommen.«

    »Dann lass uns welche finden!«

    Ich war in der Laune, eine Verdächtige festzunageln. Wahrscheinlich lag das zum einen an dem Schlafdefizit, das sich die letzten Tage über aufgebaut hatte. Zum anderen mochte aber auch die Machtlosigkeit eine Rolle gespielt haben, mit der ich Weiners Verhör verfolgt hatte und dabei hilflos zusehen musste, wie er gestand, mich gezielt ausgehorcht zu haben. Es war ganz gut gewesen, dass ich nicht mit ihm in einem Raum gewesen war. Wer weiß, was meine impulsive Wut dann an irreparablem Schaden angerichtet hätte. Aber jetzt musste ich etwas tun, musste ich handeln. Und da war das Verhör einer alten Kratzbürste möglicherweise genau die richtige Art und Weise, der unausgelasteten Energie in meinem Innern etwas Beschäftigung zu geben.

    Toni hatte die Gräfin bereits in das Verhörzimmer geführt. Sie musterte uns mit kalten, desinteressierten Augen, als wir vor ihr Platz nahmen. Einen Handschlag verweigerte sie. Stattdessen starrte sie meinen ausgestreckten Arm an, als ob ein Leprakranker sie berühren wollte.

    »Können Sie mir sagen, was das hier soll?«, fragte sie mit scharfer Stimme, noch ehe Raimund und ich uns gesetzt hatten. »Mich auf Ihr Revier zu zitieren wie eine Schwerverbrecherin. Was werfen Sie mir vor?«

    »Wir werfen Ihnen gar nichts vor, Frau von Knittlingen«, erwiderte Raimund derart höflich, dass meine Bewunderung für ihn einmal mehr ins Unermessliche stieg. »Wir wollten Ihnen nur noch einmal ein paar Fragen bezüglich der familiären Verstrickungen im Zusammenhang mit dem Todesfall stellen.«

    »Welche familiären Verstrickungen?«, fragte sie. »Drücken Sie sich bitte deutlicher aus, oder ist das hier ein Ratespiel?«

    Raimund lächelte sie freundlich an. »Nun, es geht vor allem um die Frage, welche Fraktionen sich in Ihrer Familie gebildet hatten. Konkret möchten wir wissen, ob es neben Ihrem Mann noch andere Familienmitglieder gab, die die Adoption von Ignatius positiv sahen, und ob es außer Ihnen, Ihrer Schwester und deren Sohn noch Angehörige gab, die diesen Schritt ablehnten.«

    Sie beäugte uns misstrauisch.

    »Unsere Familie ist keine Partei«, sagte sie schließlich. »Ich habe aus meiner Abneigung gegen Ignatius und auch gegen seinen Bruder Laurentius nie einen Hehl gemacht. Und ich bin wahrlich nicht die Einzige, die diese Entscheidung meines Mannes aus tiefstem Herzen ablehnte. Meine Schwester und meinen Neffen haben Sie genannt. Sie teilten meine Meinung. Und damit standen wir in unserer Familie bei Gott nicht alleine da. Aber wenn Sie jetzt Namen von mir hören wollen, dann muss ich Sie enttäuschen. Wir haben schon im Nationalsozialismus geschwiegen und von Ihnen lasse ich mich ganz sicher nicht dazu bringen, jemanden zu denunzieren.«

    »Warum? Gibt es denn jemanden in Ihrer Familie, der etwas zu verbergen hätte?«, fragte ich rasch, ehe mich die Wut über diesen unsäglichen Nazivergleich richtig packen konnte.

    »Ich sagte doch schon, dass ich Ihnen diese Frage nicht beantworten werde.«

    »Könnte jemand aus Ihrer Familie hinter dem Mord an Ignatius stecken?«, fragte ich ungerührt weiter.

    »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es hier zu tun haben?«, fauchte mich Sybille plötzlich an. »Muss ich mir das wirklich bieten lassen? Sie unterstellen den Angehörigen eines der ältesten Adelshäuser Oberschwabens, dass sie sich verschwören würden, um unliebsame Erben aus dem Weg zu schaffen?«

    »Das Wort Verschwörung habe ich nicht in den Mund genommen«, erwiderte ich ruhig. »Aber ich finde es interessant, dass Sie es erwähnt haben.«

    Sie sagte nichts, sondern schaute mich nur mit vor Wut glühenden Augen an.

    »Gab es denn Überlegungen, gegen die Pläne Ihres Mannes vorzugehen?«, fragte Raimund.

    »Natürlich gab es die«, fauchte Sybille. »Aber die bewegten sich sämtlich im Bereich der Legalität. Wozu haben wir denn Rechtsanwälte in der Familie?«

    Ich lächelte sie an.

    »Sie haben sich also an Ihre innerfamiliären Rechtsvertreter gewandt und diese um einen Rat gebeten, wie Sie dafür sorgen können, dass Ignatius und Laurentius leer ausgehen?«, fragte ich.

    Sie kniff ihren ohnehin schon sehr schmalen Mund noch weiter zusammen, bis dieser kaum mehr die Breite eines Grashalms hatte.

    »Das ist mein gutes Recht«, sagte sie.

    »Das haben wir auch nie in Frage gestellt«, sagte Raimund.

    »Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«, fragte ich unvermittelt.

    Das Feuer kehrte wieder in ihre Augen zurück. Ich hatte das ungute Gefühl, einer Raubkatze gegenüber zu sitzen, die sich darauf vorbereitete, auf mich zuzuspringen und mir das Gesicht zu zerfleischen.

    »Zuhause. In meinem Bett. Dort, wo sich anständige Menschen eben aufhalten sollten.«

    »Ich schätze, Ihr Mann kann das bezeugen«, sagte ich und notierte mir die Information beiläufig auf dem vor mir liegenden Notizblock.

    »Natürlich kann er das«, fauchte sie.

    »Gut, dann war es das schon«, sagte Raimund. Er erhob sich und nickte ihr höflich zu. Sie schaute ihn überrascht an.

    »Wie? Und dafür haben Sie mich extra einbestellt?«, fragte sie.

    »Nun, wir haben die Informationen bekommen, die wir uns erhofft hatten, und dafür danken wir Ihnen«, sagte er, ging in Richtung Tür und öffnete sie demonstrativ.

    Sie erhob sich und zum ersten Mal spürte ich so etwas wie Unsicherheit an ihr. Grußlos verließ sie den Raum. Raimund schloss die Tür und schaute mich an. Er schüttelte den Kopf.

    »Was für eine böse Frau«, murmelte er.

    »Ja, böse, aber wohl leider auch unschuldig am Tod ihres Adoptivsohns«, erwiderte ich. »Aber Respekt für die Schlussfinte. Das hat sie deutlich verunsichert.«

    Er lächelte.

    »Na ja, es gab ja nichts mehr zu sagen. Und ich dachte mir, dass es nicht schaden könnte, wenn sich die gute Frau ein wenig den Kopf darüber zerbricht, was wir wohl an Erkenntnissen gewonnen haben.«

    »Ich wünschte, wir hätten Erkenntnisse gewonnen«, sagte ich. »Außer, dass wir noch jemanden von der Verdächtigenliste streichen können, haben wir doch nicht viel erfahren.«

    Raimund wiegte den Kopf hin und her. »Zumindest wissen wir jetzt, dass mehrere Familienmitglieder sich mit der Frage beschäftigt haben, wie sie Ignatius loswerden können. Wir sollten alle noch einmal einbestellen. Aber das machen wir dann besser morgen.«

    Ich seufzte. Wenn wir die ganze weitläufige Sippe derer von Knittlingen in die Mangel nehmen mussten, würde uns das mindestens eine Woche beschäftigen. Und ob wir am Ende einen Ermittlungstreffer landen würden, wäre äußerst fraglich.

    »Ich setze eher auf den Fallanalysten«, sagte ich. »Schon erstaunlich, dass der sich am Feiertag herbemüht.«

    »Für das LKA gibt es so etwas wie Feiertage nicht«, brummte Raimund.

    Noch ein Grund dafür, gut über meine weitere Karriereplanung nachzudenken.

    »Komm, gehen wir in die KT«, sagte ich und klopfte Raimund auf die Schulter. »Vielleicht ist der Gnadenkelch ja schon zu besichtigen.«

    11:00 Uhr

    
    »Wow, ist das schön!«, sagte Larissa.

    »Aber echt«, murmelte Ralf.

    Wir standen in Werner Hafners Büro. Auf seinem Schreibtisch glänzte und funkelte die lange verschollene Schale des Feigenbacher Gnadenkelchs im Licht der Neonröhren. Sie war eindeutig das Exemplar auf dem Foto, das wir in der Jackentasche des Toten gefunden hatten.

    »Ein prächtiges Stück«, sagte Werner Hafner. »Sehen Sie sich einmal die fein ziselierten Reliefarbeiten an.«

    Er deutete auf eine der vier Gestalten, die an der Seite des Gefäßes eingearbeitet worden waren.

    »Das ist der Stier. Er steht für den Apostel Lukas. Der Künstler hat dem Tier so etwas wie eine Mimik gegeben. Sehen Sie hier? Die feinen Wölbungen über den Augen. Das spricht dafür, dass er sich mit der Anatomie dieser Tiere auskannte. Sehr ungewöhnlich für das frühe Mittelalter. Das findet sich zumeist erst in der Renaissance.«

    »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich so gut mit diesen Dingen auskennen«, sagte ich anerkennend.

    Er lächelte. »Na ja, jeder Mensch hat so seine Hobbys. Meins ist die Archäologie. Das liegt vielleicht auch nahe. Spurensicherung hat ebenso einen archäologischen Aspekt wie einen kriminalistischen. Aber jetzt wollen wir mal sehen, ob sich auf diesem Schmuckstück Fingerabdrücke finden lassen.«

    Er nahm eine Dose zur Hand und drehte den Deckel auf. Darin befand sich feiner Puder, den er mit einem Pinsel aufnahm und vorsichtig auf der goldene Oberfläche des Kelchs verteilte. Es war eine viel Fingerspitzengefühl erfordernde Tätigkeit. Hafners Gesichtsausdruck spiegelte höchste Konzentration wider. Immer wieder schoss seine Zunge aus dem Mund hervor und vollführte eine wippende Bewegung, ehe sie wieder zurückgezogen wurde. Das gab ihm das Aussehen einer Echse, die auf ihre Beute lauert.

    Als er fertig war, zog er eine Lupe aus der Tasche seines Jacketts und schaltete die integrierte Beleuchtung an. Aufmerksam scannte er die Schale ab, zuerst die Innenseite, dann die Außenseite. Er ging dabei um den Tisch herum, um das Gefäß nicht anfassen zu müssen. Nur als er die Unterseite untersuchte, musste er den Kelch auf den Kopf stellen. Es war faszinierend, ihm zuzuschauen, und gleichzeitig ungemein spannend.

    Schließlich richtete er sich wieder auf und schaltete die Lupe ab. Er wandte sich uns zu und seufzte: »Nichts. Gar nichts. Das Teil ist so blank wie Griechenland.«

    »Das wäre auch zu schön gewesen«, sagte Raimund. »Wie sieht es mit DNA-Spuren aus?«

    »Ich kann gerne noch dementsprechende Untersuchungen in die Wege leiten, aber viel Hoffnungen kann ich Ihnen diesbezüglich nicht machen. Man sieht dem Kelch an, dass er sich in den Händen eines Experten befunden hat. Das Gefäß wurde fachmännisch aufbewahrt, gereinigt und gepflegt. Man könnte es ohne weiteren Restaurationsaufwand sofort in eine Vitrine legen und ausstellen.«

    »Was wird denn nun mit der Schale geschehen?«, fragte Markus.

    »Das hängt davon ab, welches Ergebnis die DNA-Suche erbringt«, erwiderte Raimund »Wenn wir keine belastenden Spuren finden, dann wird sie an Weiner zurückgehen. Und da er jetzt seine wahre Identität enthüllt hat, gehe ich davon aus, dass er alles daran setzen wird, dass der Kelch zusammengefügt wird. Vielleicht kann er Laurentius davon überzeugen, mit ihm ins Geschäft zu kommen.«

    »Wenn Laurentius nicht wegen des Mordes an seinem Bruder die kommenden fünfzehn Jahre in der JVA verbringt«, warf Ralf ein.

    Das Telefon klingelte. Hafner nahm ab und brummte: »Ja, Frau Wiesenbräu, ich gebe es weiter.«

    Er legte auf, ohne zu grüßen, und sagte: »Die Cheeefsekräterin hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass der Fallanalyst aus Tübingen eben eingetroffen ist.«

    Ich schmunzelte. Frau Wiesenbräu und Werner Hafner waren sich spinnefeind, deswegen war seine Imitation ihres langgezogenen e in »Chef« eine böse kleine Spitze gewesen, die ich gut nachvollziehen konnte. Die Frau war bisweilen recht anstrengend.

    Wir verabschiedeten uns und gingen zu unserem Besprechungsraum. Hier warteten bereits Staatsanwalt Fink, Rudi Heckenberger und ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit raspelkurzen, blonden Haaren auf uns. Der Fremde trug einen exakt passenden Anzug, wahrscheinlich handelte es sich um eine Maßanfertigung. Wenn man sich als LKA-Beamter so etwas leisten konnte, wäre das vielleicht doch wieder eine überlegenswerte Karriereoption.

    »Ich darf Ihnen Herrn KHK Ditzenwenger vorstellen. Er ist Fallanalyst beim LKA in Tübingen und hat sich seit gestern mit unseren Ermittlungen vertraut gemacht. Ich danke Ihnen herzlich, dass Sie an diesem Feiertag nach Feigenbach gekommen sind, um uns zu unterstützen«, sagte Rudi.

    Ralf rollte vernehmlich die Augen, ich fand es dagegen gar nicht so abwegig, dass wir jemanden zur Seite gestellt bekamen, der sich mit operativer Fallanalyse auskannte. Von solchen Leuten konnte man immer etwas lernen. Allerdings war mir auch klar, dass Herr Ditzenwenger wahrscheinlich nie zu uns gekommen wäre, wenn wegen der Flucht von Linke und seinen anschließenden Robin-Hood-Aktionen die Kacke nicht am Dampfen wäre.

    »Guten Tag, meine Damen und Herren«, sagte der Fallanalyst. Sein Tonfall war genauso zackig wie seine Haltung. Das würde ein Spaß werden. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit. Verlieren wir keine Zeit.«

    Er wandte sich der neben ihm stehenden Rolltafel zu und drehte sie um ihre Achse, so dass ein kompliziertes Geflecht aus Karteikärtchen und Linien sichtbar wurde. Markus bekam leuchtende Augen, wahrend Ralf die Arme über der Brust verschränkte und sich mit skeptischem Gesichtsausdruck zurücklehnte.

    »Ich habe mir die Freiheit genommen, die wahrscheinlich mit dem Fall zusammenhängenden Personen und ihre Beziehungen untereinander grafisch darzustellen.«

    Ich schaute mir die Tafel aufmerksam an und musste Ditzenwenger zugestehen, dass er seine Arbeit sehr gründlich gemacht hatte. Keiner der von uns in Betracht gezogenen Tatverdächtigen fehlte. Sogar die neuesten Entwicklungen mit Weiner und auch Sybilles Aussagen über die familiären Komplotte hatte er mit eingearbeitet.

    »Sie sehen, dass es sich hierbei um ein sehr aufwendiges Gebilde handelt«, sagte er. »Aufgrund Ihrer bisherigen Ermittlungen lässt sich jedoch einiges an Komplexität reduzieren.«

    Er trat zur Tafel und entfernte das Kärtchen mit dem Namen Dr. T. Weiner. »Die Aussagen dieses Verdächtigen sind stimmig, seine Reaktionen im Nachklang der Tat nachvollziehbar. Deshalb sollten wir ihn aussortieren.«

    Die Aussage, dass Weiner logisch und folgerichtig gehandelt hatte, als er mich hinters Licht geführt hatte, versetzte mir einen erneuten Schlag ins Gesicht. Natürlich suchte man sich eine treudoofe Polizistin, um sie auszuhorchen, wenn man zufällig an den Tatort gekommen war, um dort Spuren zu hinterlassen.

    »Auch diesen Herrn Schröder können wir aussortieren. Er hat kein Motiv für die Tat, hätte sich gar ins eigene Fleisch geschnitten, wenn er Ignatius von Knittlingen getötet hätte.«

    Auch da stimmte ich ihm zu. Tatsächlich sah das Bild nun schon etwas weniger kompliziert aus, nachdem zwei Kärtchen und mehrere farbige Wollfäden entfernt worden waren.

    »Kommen wir nun zu einem schwierigeren Punkt«, sagte Ditzenwenger: »Die Verwandtschaft des Toten.«

    Er deutete auf die Kärtchen mit den Namen Sybille von Knittlingen, Elisabeth von Weißenberg und Kasimir von Weißenberg.

    »Alle drei haben ein Alibi für die Tatnacht, auch wenn Mutter und Sohn sich dieses gegenseitig gegeben haben. Bei diesem Kasimir von Weißenberg fand sich zwar eine Armbrust, weshalb davon auszugehen ist, dass er mit diesen Geräten umgehen kann, aber diese kam nicht als Tatwaffe in Frage. Sybille von Knittlingen hat heute zugegeben, dass Teile der Familie beratschlagt hatten, wie man Ignatius und Laurentius loswerden könnte. Eine Motivlage ist gegeben. Trotzdem halte ich es für unwahrscheinlich, dass der Täter in den Reihen der Familie zu finden ist.«

    »Warum?«, fragte Raimund. »Wir hatten nämlich vor, uns diese Sippe noch einmal ausführlich vorzunehmen.«

    »Und daran tun Sie sicher gut«, erwiderte der Fallanalyst. »Wie gesagt: Ich gehe davon aus, dass keiner der Familienangehörigen Ignatius getötet hat. Das passt nicht zu ihren Persönlichkeiten, ihren Äußerungen, ihren Handlungen. Sie betonen in den Befragungen stets ihre Traditionen, ihre Herkunft. So jemand macht sich nicht selbst die Hände schmutzig. Was ich jedoch nicht ausschließen möchte, ist, dass sie jemanden angeheuert haben könnten, der die Drecksarbeit für sie erledigt.«

    »Und wen haben Sie da im Sinn?«, fragte Fink.

    »Ulrich Linke«, erwiderte Ditzenwenger.

    Ich war überrascht.

    »Warum ihn?«, fragte ich.

    »Aus mehreren Gründen: Zum einen war er verfügbar. Er war während des Mittelaltermarktes andauernd anwesend und hatte viel Kontakt mit Ignatius. Zum anderen konnte er mit Waffen umgehen. Und wie wir wissen, stand er wegen einer ganz ähnlichen Geschichte in Kontakt mit Laurentius von Knittlingen.«

    »Aber die Indizien sprechen gegen Linke«, warf Ralf ein. Er grinste den Fallanalysten herausfordernd an.

    »Ich habe auch nicht gesagt, dass ich Linke für den wahrscheinlichsten Täter halte. Trotzdem scheint er eine zentrale Figur in diesem ganzen Drama zu sein, und wir täten sicherlich gut daran, wenn wir ihn so schnell wie möglich fangen würden. Nicht nur vor dem Hintergrund, dass die Presse langsam ungeduldig wird und uns wenig Nachsicht schenkt.«

    »Wer hat dann aus Ihrer Sicht Ignatius wahrscheinlich getötet?«, fragte Markus. Er hatte die ganze Zeit über fasziniert an den Lippen des Fallanalysten gehangen.

    »Sein Bruder, Laurentius«, erwiderte Ditzenwenger.

    »Und wie stellen Sie sich das dazugehörige Szenario vor?«, fragte ich, wenig überzeugt. Ich hatte mit dem Grafen gesprochen und war mir sicher, dass er nicht der Täter war, allen Indizien zum Trotz.

    »Nun, er hatte ein Motiv, er hat kein Alibi und die Beweislage ist ungünstig. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er den Mord an seinem Bruder spontan begangen hat, als er mitbekam, dass Linke ihn hintergehen wollte. Das ist nur eine Hypothese, aber möglicherweise hatte er bei dem Mittagessen am Samstag das Handy seines Bruders in die Finger bekommen und gesehen, dass dieser sich mit Linke treffen wollte. Laurentius sah seine Felle davonschwimmen und beschloss, Linke zuvorzukommen. Er begab sich auf den Mittelaltermarkt, brach in Linkes Zimmer ein, entwendete die Pfeile und sein Smartphone und legte sich nachts auf die Lauer, um Ignatius zu töten, der arglos erscheinen würde, weil er erwartete, dass Linke auftauchen würde. Laurentius hat Schuhgröße 43, das passt zu den Spuren, die wir an der Stelle gefunden haben, an der der Schütze gestanden haben musste.«

    Mein Bauch rumorte und gab ein lautes Knurren von sich.

    »Du solltest dringend was essen«, flüsterte mir Larissa zu. Doch ich hatte keinen Hunger. Mein Magen hatte sich aus einem ganz anderen Grund gemeldet. Er war mit Ditzenwengers Schlussfolgerungen überhaupt nicht einverstanden. Ich wollte mich gerade melden und meine Zweifel äußern, doch Rudi ließ mich nicht zu Wort kommen.

    »Das klingt schlüssig«, sagte er. »Wie sollen wir weiter vorgehen?«

    »Nun, zuerst müssen wir diesen Linke finden. Und bezüglich Laurentius von Knittlingen schlage ich vor, die Verhöre so lange fortzusetzen, bis er zusammenbricht. Kündigen Sie es ihm ruhig schon heute an, dass Sie ihn morgen den ganzen Tag lang befragen werden. Dann kann er sich schon einmal mit dem Gedanken anfreunden, dass ein Geständnis die Strapazen des Verhörs sofort beenden könnte.«

    »Wenn er es denn war«, sagte Fink. Ich war ihm dankbar, dass er diesen Einwurf brachte. Offenbar war er von der Theorie des Fallanalysten auch nicht ganz überzeugt.

    »In Anbetracht der Fakten halte ich das Szenario mit Laurentius als Mörder seines Bruders für das wahrscheinlichste.«

    »Ohne eine Geständnis werde ich es trotzdem schwer haben, den Fall vor Gericht zu vertreten«, erwiderte Fink. »Wenn Laurentius es war, dann muss er nur weiter schweigen und alles wird auf einen Freispruch aus Mangel an Beweisen hinauslaufen.«

    Ditzenwenger zuckte mit den Achseln und sagte: »Das ist nicht mein Problem.«

    In Finks Augen blitzte für mehrere Millisekunden die pure Mordlust auf, doch er sagte nichts.

    »Ich schlage vor, dass Sie jetzt erst einmal nach Hause gehen und den Feierabend genießen. Die Fahndung nach Linke läuft. Wenn meine Theorie zutrifft, dann wird er versuchen, morgen früh den Gefangenentransport zu überfallen, der Laurentius von der JVA in die Dienststelle überstellt. Wir werden jedoch vorbereitet sein. Sollten wir ihn nicht schon vorher aufspüren, dann wird er uns spätestens dann ins Netz gehen.«

    »Wie kommen Sie darauf, dass Linke den Gefangenentransport überfallen wird?«, fragte ich irritiert. Seine Theorie bezüglich Laurentius fand ich fragwürdig, aber das kam mir nun völlig abstrus vor.

    »Ich habe anhand der vorliegenden Informationen und vor allem auch des Videos ein Persönlichkeitsprofil erstellt. Herr Linke ist ein psychopathischer und ziemlich histrionischer Narzisst, Persönlichkeitszüge, die durch seinen Anabolikamissbrauch verstärkt werden. Er wird versuchen, alle zur Rechenschaft zu ziehen, die ihm aus seiner Sicht übel mitgespielt haben. Und inzwischen sollte es ihm aufgegangen sein, dass sein vermeintlicher Partner Laurentius auf dieser Liste ganz oben steht.«

    »Das setzt aber voraus, dass Ihre Annahme bezüglich Laurentius stimmt«, sagte Fink.

    »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Und die Empirie wird mir Recht geben, verlassen Sie sich darauf«, sagte der Fallanalyst in einem Ton, der keine Zweifel erkennen ließ.

    »Gut«, sagte Rudi. »Dann entlasse ich Sie jetzt alle in Ihren wohlverdienten Feiertag. Morgen früh sehen wir uns in alter Frische wieder. Und dann werden wir uns diesen Grafen noch einmal vornehmen. Wäre doch gelacht, wenn wir kein Geständnis aus ihm herausbekommen würden.«

    Wir erhoben uns und verließen den Besprechungsraum. Ich trat hinter Fink auf den Gang, und als wir uns ein paar Schritte entfernt hatten, wandte er sich plötzlich um und sagte: »Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Um ein Geständnis aus Laurentius herauszupressen, müssten Sie ihn schon foltern. Er war es nicht.«

    Dann ging er davon.

    14:00 Uhr

    
    Zwei Stunden und eine Tiefkühlpizza später holte ich mein Fahrrad aus der Garage, da der öffentliche Nahverkehr feiertagsbedingt eingeschränkt war und ich keine Lust hatte, die knappen drei Kilometer bis zu meinem Elternhaus zu Fuß zurückzulegen.

    Die Straßen waren leergefegt. Dafür waren auf den Gehsteigen zahlreiche Ausflügler unterwegs, von denen einige je nach Familienstand und Geschlecht kleine Kinder oder Bierkästen in Bollerwägen hinter sich herzogen. Bei diesem Anblick kam dann endlich doch so etwas wie Feiertagsstimmung in mir auf. Ich ließ die Altstadt links liegen und fuhr den Hügel hinauf in Richtung Meisendorf, der 60er-Jahre-Siedlung, die entstanden war, als die Flüchtlinge aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten sich durch das Wirtschaftswunder genügend Eigenkapital erarbeitet hatten, um sich Eigenheime zu bauen. Eines dieser kleinen, furchtbar hässlichen Häuser bewohnten meine Eltern.

    Am Kreisverkehr neben der modernen Kirche, die aussah wie eine Mischung aus einer Feuerwache und einer Turnhalle, bog ich nach rechts ab und gelangte in die 30er-Zone, in der mein Elternhaus lag. Ich lehnte mein Fahrrad an den Gartenzaun und machte es mit dem Schloss fest. Dann ging ich zu dem nach wie vor ungemein hässlichen Vordach aus gelblichem Plexiglas, das sich über dem Eingang wölbte, und klingelte.

    »Ja, Vill?«, meldete sich mein Vater wie gewohnt über die Gegensprechanlage.

    »Auch Vill«, erwiderte ich. Noch ehe ich fertiggesprochen hatte, summte es und ich konnte die Tür aufdrücken. Mein Vater stand mit ausgebreiteten Armen im Flur und lächelte mich an. Ich drückte ihn fest an mich.

    »Schön, dass du da bist«, sagte er.

    »Finde ich auch«, erwiderte ich und war nicht wenig erstaunt darüber, dass ich es vollkommen ernst meinte.

    »Mama hat ihren berühmten Rhabarberkuchen gemacht«, sagte er und führte mich ins Wohnzimmer.

    Bei seinen Worten lief mir das Wasser im Mund zusammen. Meine Mutter mochte ihre Schwächen beim Zeigen von Zuneigung haben, aber beim Kochen und Backen machte ihr niemand etwas vor. Der Esstisch war festlich gedeckt. Zur Feier des Tages hatte sie das beste Rosenthal-Geschirr ausgepackt und auch das vergoldete Besteck dazugelegt. Auf dem Tisch brannte eine Kerze und neben einer Vase mit frischen Tulpen stand bereits eine dampfende Kanne voll frisch aufgebrühtem Kaffee.

    »Grüß dich, Inge«, sagte meine Mutter, kam auf mich zu und drückte mich kurz an sich, um dann rasch einen Schritt zurückzutreten, als wäre sie selbst überrascht von dieser für ihre Verhältnisse schon wagemutig zärtlichen Geste.

    »Hallo Mama«, sagte ich. Mir fiel auf, dass ich gar nichts mitgebracht hatte. Verdammt. Eine Schachtel Pralinen oder eine Flasche Bardolino classico hätten gut gepasst. Meine Mutter achtete schließlich auf solche Dinge, und sicher notierte sie das auf ihrer internen Enttäuschungsliste recht weit oben.

    »Wollen wir uns setzen?«, fragte mein Vater.

    Wir nahmen unsere gewohnten Plätze ein. Meine Mutter saß mit dem Rücken zur Küchentür, damit sie notfalls rasch aufspringen konnte, mein Vater saß zur ihrer Rechten, ich ihr gegenüber. Christas Platz zu ihrer Linken war leer. Leider. Ich hätte mich gefreut, wenn mein kleines Schwesterchen da gewesen wäre. Aber sie verdingte sich ja noch immer als Au-pair in London.

    »Wie geht es Christa denn?«, fragte ich, um das Gespräch mit einem möglichst unverfänglichen Thema in Gang zu bringen.

    »Wir haben gestern telefoniert«, sagte mein Vater. »Sie ist so begeistert von England, dass sie am liebsten gar nicht mehr zurückkehren möchte.«

    »Sie hat sich sogar überlegt, ob sie sich nicht für ein Studium in Cambridge bewirbt«, fügte meine Mutter hinzu und schob mir ein Stück Rhabarberkuchen auf den Teller.

    »Kann man in Cambridge denn deutsches Grundschullehramt studieren?«, fragte ich und biss mir im selben Augenblick auf die Zunge. Warum konnte ich nicht einfach mal die Klappe halten? Mein Vater wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, offenbar hatte er sich vor Schreck verschluckt.

    »Nein, das kann man natürlich nicht«, sagte meine Mutter in ihrem tadelnden Klassenleiterinnenton. »Sie interessiert sich nach wie vor für Architektur. Ich dachte ja, das wäre nur ein Strohfeuer. Aber wenn sie wirklich ein Interesse dafür hegt, dann sollte sie diesen Weg gehen. Die Chancen, später einmal eine Stelle zu bekommen, sind sicher ganz gut, wenn sie ein Studium an einer englischen Eliteuniversität vorweisen kann.«

    Ich starrte meine Mutter mit weit aufgerissenen Augen an. Hatte ich da eben richtig gehört? Ein Gespräch, das vor nunmehr zwei Jahren ebenfalls an einem gedeckten Kaffeetisch stattgefunden hatte, kam mir in den Sinn. Damals hatte Christa ebenfalls den Wunsch geäußert, Architektur zu studieren, was meiner Mutter zutiefst missfallen hatte. Sie hätte es gerne gesehen, wenn wenigstens eine ihrer Töchter den seriösen Weg eingeschlagen, die Familientradition aufrechterhalten und Grundschullehrerin geworden wäre, nachdem ich ihr diesen Gefallen schon nicht getan hatte.

    »Ich sehe, es überrascht dich, dass ich mit Christas Studienwunsch einverstanden bin?«, sagte meine Mutter.

    »Ja, das kann man so sagen«, erwiderte ich.

    Sie zuckte mit den Achseln.

    »Auch wenn du es nicht glaubst. Ich bin durchaus lernfähig. Christa ist jetzt seit zwei Jahren aus der Schule. Sie hat ein Freiwilliges Soziales Jahr in einer Behinderteneinrichtung absolviert und ist dann noch ein Jahr als Au-pair nach England gegangen. Beides hat sie sich selbst ausgesucht, beides hat sie selbst organisiert. Sie hat gezeigt, dass sie bereit ist, durchzuziehen, was sie anpackt. Daher sehe ich für ein Architektur-Studium ganz gute Erfolgsaussichten.«

    »Okay«, sagte ich und trieb meine Gabel in den wie üblich recht widerspenstigen Rhabarberkuchen. Die Worte meiner Mutter überraschten mich. Aber aus irgendeinem Punkt trieben sie mich auch ziemlich auf die Palme.

    »Oder bist du etwas anderer Meinung?«, fragte sie.

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Was denkst du denn eigentlich inzwischen über meine Berufswahl?«, fragte ich.

    Sie antwortete nicht gleich, sondern betrachtete mich ein paar Sekunden lang aufmerksam. Dann sagte sie: »Nun, du ziehst deinen Berufswunsch auch durch. Und das finde ich gut. Nach der Sache vor zwei Jahren dachte ich, du würdest alles hinschmeißen. Aber du bist wieder eingestiegen. Trotz einiger Schwierigkeiten. Und das erkenne ich durchaus an.«

    »Aber?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass genau dieses Wort in ihrem Satz fehlte, um eine ungesagte Einschränkung einzuleiten.

    »Du weißt, wie ich darüber denke, dass du Polizistin geworden bist«, sagte sie. »Du verkaufst dich viel zu billig. Was hätte nicht alles aus dir werden können? Aber du musstest unbedingt in den Polizeidienst eintreten. Und was hat es dir gebracht? Nichts als Unglück.«

    Ich schluckte. Ihre Worte trafen mich bis ins Mark. Aber auf eine andere Weise als bisher. Die gleichen Vorwürfe hatte ich mir schon so oft anhören müssen, dass es mir irgendwann zu den Ohren herausgekommen war. Anfangs hatte ich mich darüber geärgert, nach einer Weile hatte ich gar nicht mehr hingehört, wenn meine Mutter meinen Beruf schlechtmachte. Aber heute hatte sie einen anderen Nerv bei mir getroffen. Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Fink. Wir hatten genau das gleiche Thema gehabt. Glück und Erfüllung im Beruf. Und wir beide waren zu dem Schluss gekommen, dass wir unzufrieden waren mit dem, was wir erreicht hatten.

    »Da könntest du Recht haben«, sagte ich leise.

    Mein Vater hustete erneut. Offenbar hatte er sich wieder verschluckt vor lauter Schreck.

    Meine Mutter nickte nur, und dafür war ich ihr dankbar. Sie hätte mit Fug und Recht ein »Hab ich dir’s nicht gleich gesagt?« hinterherschieben können. Aber sie verzichtete darauf.

    »Wie laufen eigentlich die Ermittlungen. In diesem Fall mit dem ermordeten Adligen?«, fragte mein Vater, augenscheinlich darum bemüht, die Konversation aus dem Haifischbecken unserer jahrzehntelangen Konflikte herauszulenken.

    »Wir stecken in einer Sackgasse«, sagte ich. »Zwar haben wir mehrere Verdächtige, aber keine handfesten Beweise.«

    »Und dieser entflohene Schausteller?«, fragte er weiter. »Was ist mit dem?«

    »Wir fahnden nach ihm. Das ist leider aus dem Ruder gelaufen.«

    Wieder verzichtete meine Mutter auf eine Spitze, obwohl die Gelegenheit günstig wie nie gewesen wäre.

    »Was macht die Schule?«, fragte ich, um von dem leidigen Berufsthema abzulenken.

    »Das Ministerium versucht es einmal mehr mit einer Lehrplanreform«, sagte meine Mutter. »Alles soll viel besser werden. Die gleichen Versprechen wie bei den letzten sieben Umstellungen, die ich mitmachen musste. Genderdifferenzierter Unterricht. Wie früher, als es reine Mädchen- und Jungenklassen gab. Das wird dann als große Neuerung verkauft. Aber ich lasse mir kein X mehr für ein U vormachen.«

    Ich zuckte zusammen, als ob mich eben ein Blitz getroffen hätte.

    »Was hast du da gerade gesagt?«, fragte ich atemlos.

    »Ich lasse mich vom Ministerium nicht mehr hinters Licht führen.«

    »Nein, du hast es anders ausgedrückt«, drängte ich.

    »Ja, dass ich mir kein X mehr für ein U vormachen lasse.«

    »›X für ein U‹«, murmelte ich. »Das ist es.«

    Ich erhob mich. Meine Eltern schauten mich fassungslos an. Ich hatte nicht einmal den herrlichen Rhabarberkuchen aufgegessen. Aber es gab jetzt Wichtigeres zu tun.

    »Danke für Kaffee und Kuchen. Und danke dafür, dass du mir die Lösung des Falles auf dem Silbertablett serviert hast, Mama«, sagte ich.

    Sie schaute mich an, als ob ich gerade einen akuten Schub von Wahnsinn ausgebrütet hätte, aber das war mir egal. Ich verließ das Haus, und als ich durch den Vorgarten ging, zog ich mein Handy aus der Hosentasche und rief Raimund an.

    »Hallo Inge, was gibt’s? Ich heize gerade den Grill an. Magst du vorbeikommen? Wir haben einen Würstchenüberschuss«, sagte er.

    »Dann lass das Fleisch mal lieber im Kühlschrank«, sagte ich. »Du musst mich dringend abholen. Ich weiß, wer Ignatius von Knittlingen getötet hat.«

    15:00 Uhr

    
    »Das klingt ein bisschen verrückt, aber schlüssig«, sagte Raimund. »Auf jeden Fall schlüssiger als das, was der Fallanalytiker vorhin von sich gegeben hat.«

    Er hatte mich keine zehn Minuten nach meinem Anruf bei meinen Eltern abgeholt und ich hatte keine Zeit verloren und ihm sofort meine Theorie bezüglich Tatablauf und Täter dargelegt.

    »Hast du die anderen informiert?«, fragte ich.

    »Markus habe ich am Handy erreicht«, erwiderte er. »Aber Ralf und Larissa waren nicht zu sprechen. Bei beiden ging die Mailbox ran. Wahrscheinlich sind die mit anderen Dingen beschäftigt.«

    Er schmunzelte. Okay, dann waren meine Kollegen also tatsächlich ein Liebespaar. Wenn sogar Raimund Beobachtungen in diese Richtung anstellte, dann ließ das keinen anderen Schluss mehr zu. Als wir die Stadtgrenze hinter uns gelassen hatten, trat er aufs Gas. Sein alter BMW ächzte, als er sich in die schmalen Kurven legte. Aber es musste sein. Wir hatten keine Zeit zu verlieren.

    Der Parkplatz des Mittelaltermarktes war heute noch voller als an den vergangenen Tagen. Klar, es war Feiertag und das Wetter hatte sich inzwischen prächtig entwickelt. Raimund hielt sich nicht lange damit auf, eine Lücke zu finden. Er fuhr den Feldweg entlang und stellte seinen Wagen direkt neben dem Kassenhäuschen ab. Sofort kam ein in mittelalterliche Gewänder gekleideter Mann angelaufen. Er winkte mit den Armen und rief: »Sie können hier nicht parken.«

    Wir stiegen aus und Raimund hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase.

    »Doch, das können wir«, sagte er, und wir gingen rasch an dem Kerl und seinem verdutzt dreinblickenden Kollegen im Kassenhäuschen vorbei und die Budenstraße entlang. Es war kurz vor drei, und als ich einen Blick auf die Tafel neben dem Eingangstor warf, auf die der Veranstaltungsplan geschrieben worden war, sah ich, dass um 15:00 Uhr das große Ritterturnier auf dem Anger stattfinden sollte. Das erklärte auch das Geschiebe und Gedränge der vielen Menschen, die alle gleichzeitig zum anderen Ende der Budenstraße zu streben schienen. Ich wechselte einen genervten Blick mit Raimund. Wenn wir uns durch das Getümmel kämpfen mussten, würde es Ewigkeiten dauern, bis wir am Anger angekommen wären.

    »Komm mit, wir nehmen eine Abkürzung«, sagte er und zog mich mit sich durch den Spalt zwischen zwei Verkaufsständen hindurch auf den schmalen Streifen Wiese zwischen dem Bach und den Buden. Wir eilten am Wasser entlang. In etwa einhundert Metern Entfernung stand eine große Menschenmenge um eine hölzerne Absperrung herum. Das war der Anger. Über die Köpfe der Zuschauer ragten zwei Strohpuppen auf Pfählen, die gekleidet waren wie Ritter und in der einen Hand ein Schild, in der anderen aber eine Art Morgenstern hielten. Der Wind trug ein aufgeregtes Gemurmel zu uns herüber. In der Menschenmenge sah ich viele Kinder, die teilweise auf den Schultern ihrer Väter saßen und gespannt in Richtung der freien Fläche schauten, wo gleich ein Teil ihrer Träume wahr werden würde.

    Wir erreichten die Menschenmenge und nun hatten wir keine andere Wahl, als uns unter Einsatz unserer Ellenbogen in Richtung der Zelte auf der anderen Seite des Angers durchzukämpfen, wo sich die Schausteller befanden. Bereits die Hälfte der Strecke bis dorthin hatten wir zurückgelegt, als eine mir inzwischen nur allzu bekannte, elektronisch verstärkte Stimme rief: »Wertes Volk, ich bitte um euer freundliches Handgeklapper für die Ritter der schwarzen Hand!«

    Die Leute applaudierten. Durch eine Lücke im Publikum konnte ich Schröder erkennen, der in der Mitte des Angers zwischen den beiden Strohpuppen stand. Heute hatte er sich nicht als Edelmann verkleidet, sondern war in Ritterkluft erschienen. An seiner rechten Seite baumelte ein Schwert an einem Gürtel, der ein Kettenhemd und ein darüber geworfenes Gewand zusammenhielt, das im Wechsel schwarze und weiße Felder aufwies. In seiner linken Hand hielt er ein Mikrofon.

    »Wir freuen uns darüber, dass Sie so zahlreich erschienen sind, um unsere ärmliche Darbietung mit Ihrer Anwesenheit zu beglücken«, fuhr er fort, während Raimund und ich uns weiter durch die Menge arbeiteten.

    »Auf dem Programm stehen heute die trefflichen Künste der Ritterschar. Sie werden Schwertkämpfe erleben, das Geschick der Reiter bewundern und schließlich dem Höhepunkt der mittelalterlichen Kriegskunst beiwohnen, dem ehrenhaften Kampf Mann gegen Mann zu Pferd. Aber nun stelle ich Ihnen die edlen Recken zuerst einmal vor.«

    Ein in eine Rüstung gekleideter Mann auf einem schwarzen Rappen sprengte aufs Feld. Ich achtete nicht auf ihn und auch nicht auf die Worte, mit denen Schröder ihn und auch die nachfolgenden Ritter vorstellte, und versuchte allein, den Anschluss an Raimund nicht zu verlieren. Dieser bewegte sich in Anbetracht seines Alters und seiner nicht geringen Leibesfülle erstaunlich gewandt zwischen den dicht an dicht stehenden Menschen.

    Als wir die Zelte der Schausteller endlich erreichten, trat Schröder gerade zur Seite und machte vier Männern Platz, die damit begannen, einen sorgfältig choreografierten Schwertkampf aufzuführen. Ich versuchte, die Aufmerksamkeit des Marktsprechers durch Winken und Rufen zu erregen. Tatsächlich schaute er bald in meine Richtung. Er zögerte kurz, dann gab er das Mikrofon einem neben ihm stehenden, beinahe identisch gekleideten Mann und kam auf uns zu.

    »Frau Vill und Herr Steinle, schön Sie zu sehen«, sagte er und reichte mir die Hand. »Sie sind doch nicht etwa im Dienst? An einem derart herrlichen Feiertag wäre das eine Schande.«

    »Tja, leider haben wir tatsächlich noch ein paar Fragen an Sie«, sagte ich. »Können wir uns kurz ungestört unterhalten?«

    »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte er mit einem Mal ziemlich barsch. »Wir sind mitten in der großen Show.«

    »Handgeklapper! Handgeklapper für die königlichen Schwertkämpfer der schwarzen Garde!«, rief der Mann, dem Schröder vorhin das Mikrofon in die Hand gedrückt hatte.

    »Es scheint auch ohne Sie zu gehen«, sagte Raimund trocken, woraufhin Schröder ihm einen zornigen Blick zuwarf. Er schob eine der Barrieren zur Seite und bat uns in das nächstgelegene Zelt. Es war an zwei Seiten offen und vollständig eingerichtet mit fellbesetzten Holzstühlen, einer Truhe und sogar einem Kuhfell, das wie ein Teppich auf dem plattgedrückten Grasboden lag.

    »Also, was gibt es?«, fragte er.

    »Welche Schuhgröße haben Sie?«, fragte ich.

    Er schaute mich irritiert an und erwiderte: »Was soll das?«

    »Beantworten Sie bitte meine Frage!«, sagte ich etwas nachdrücklicher als zuvor.

    »46, aber ich verstehe nicht …«

    Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

    »Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?«, fragte ich weiter.

    Er zögerte kurz, dann sagte er: »Linkshänder.«

    »Wo waren Sie am vergangenen Samstag zwischen 23 Uhr und Mitternacht?«, fragte Raimund.

    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Im Bett. Meine Lebensgefährtin kann Ihnen das jederzeit bestätigen.«

    »Ihre Lebensgefährtin hat ausgesagt, dass sie gegen vier Uhr am Sonntagmorgen aus einem todesähnlichen Schlaf erwacht sei, nachdem sie gegen 22:30 Uhr zu Bett gegangen sei.«

    Seine Augen wurden kleiner.

    »Was wollen Sie damit sagen?«, blaffte er.

    »Ich will damit sagen, dass Sie kein hieb- und stichfestes Alibi für den Zeitraum haben, in dem Ignatius von Knittlingen ermordet wurde.«

    Er lachte laut, aber es klang nicht wie das Lachen eines selbstbewussten Menschen, der einer lächerlichen Anschuldigung ausgesetzt ist.

    »Und warum sollte ausgerechnet ich Ignatius töten? Meinen wichtigsten Geschäftspartner? Damit nachher Laurentius alles erbt, gemeinsame Sache mit dieser Zecke Linke macht und mir den Laufpass gibt?«

    Ich konnte mir ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Er hatte gerade zu viel verraten, und das wurde ihm im selben Augenblick bewusst wie mir. In seine Augen trat ein wilder, wütender Glanz.

    »Natürlich hatten Sie kein Motiv, Ignatius zu töten«, sagte ich.

    »Also, was soll der ganze Mist dann?«, fuhr er auf.

    »Aber Sie hatten ein gutes Motiv, um Herrn Linke und vielleicht auch Laurentius loswerden zu wollen.«

    »Dummerweise sind aber beide am Leben. Wollen Sie mir einen Strick draus drehen, dass ich geschäftliche Feinde gerne unschädlich gemacht sähe? Das ist lächerlich.« Erneut lachte er, doch dieses Mal klang es noch hohler und unaufrichtiger als zuvor.

    Ich schüttelte den Kopf. »Lächerlich ist das ganz bestimmt nicht. Eher tragisch. Wie die Dinge schiefgelaufen sind, meine ich.«

    Er funkelte mich wütend an, sagte aber nichts mehr.

    »Soll ich Ihnen einmal meine Theorie darlegen, wie das Ganze abgelaufen ist?«

    Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern begann gleich zu sprechen.

    »Irgendwann im Lauf der letzten Woche haben Sie erfahren, dass Linke und Laurentius sich verschworen hatten, um Ignatius aus dem Weg zu räumen. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Sie hegten schon lange einen Hass gegen Ihren Kollegen, weil Sie wussten, dass er eine Affäre mit Ihrer Lebensgefährtin hatte, auch wenn Sie das nicht wahrhaben wollten. Daher planten Sie, Linke zu töten. Ihr Vorgehen war geschickt und wohlüberlegt. Während einer Besprechung mit Ignatius nahmen Sie dessen Handy an sich und schrieben Linke eine SMS, in dem Sie ihn in Ignatius’ Namen um eine Unterredung baten. Sie beschlossen, Linke aufzulauern und ihn aus der Ferne zu töten. Die Armbrust war hierfür in zweierlei Hinsicht die perfekte Mordwaffe: Sie war lautlos und sie war verfügbar. Sie wussten, dass Linke eine Armbrust mit sich führte und entwendeten sie samt der Bolzen, die Ihr Kollege bei dem Pfeilmacher bestellt hatte. Und dann legten Sie sich auf die Lauer, oben hinter einem Baum in der Nähe der Burgruine Hohenknittlingen. Es war dunkle Nacht. Sie konnten zwar die Gestalt sehen, die den Berg hochstieg und bei der Burgmauer wartete, aber sie konnten nicht erkennen, um wen es sich handelte, denn die Taschenlampe, die Ignatius mit sich führte, funktionierte nicht. Aber das war ja aus Ihrer Sicht gar nicht so wichtig, denn wer sollte um die Uhrzeit sonst noch zur Ruine kommen? Also legten Sie an und schossen. Sie trafen Ihr Ziel mit einer in Anbetracht der Umstände erstaunlichen Präzision. Doch als Sie zu Ihrem Opfer gingen und es umdrehten, um nachzusehen, ob Ihr Feind wirklich tot war, machten Sie eine schreckliche Entdeckung. Sie hatten nicht Linke getötet, sondern Ignatius, der zufällig ebenso zu einem Treffen nach Hohenknittlingen geladen worden war.«

    »Das ist lächerlich, das können Sie mir nie beweisen«, stieß Schröder zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

    »Oh doch, das werden wir Ihnen haarklein nachweisen. Aber ich bin noch nicht fertig. Sie erholten sich erstaunlich rasch von dem Schock und beschlossen, die Umstände in Ihrem Sinne auszunutzen. Daher versteckten Sie eine Armbrust in Linkes Quartier und platzierten auch einen Pfeil im Schlafzimmer von Laurentius. Doch dann wurde Linke von seinen Freunden befreit und Sie mussten darum fürchten, dass alles offenbar würde. Deshalb beschlossen Sie, Linke einen weiteren Mordversuch anzuhängen. Der Plan kam zur Reife, als Sie mich gestern Abend auf dem Tanz in den Mai sahen. Sie schrieben rasch einen vermeintlichen Bekennerbrief, hefteten ihn an den Bolzen, der Ihnen noch verblieben war, und schossen auf mich. Und beinahe wäre Ihr Plan auch erfolgreich gewesen. Was Sie jedoch verrät, ist Ihre Handschrift. Der Zettel wurde von einem Linkshänder geschrieben. Und Sie haben eben zugegeben, dass Sie Linkshänder sind.«

    »Das heißt nichts«, fauchte er. »Es gibt viele Linkshänder.«

    »Aber nicht viele Linkshänder, deren Schuhsohlen Abdrücke am Tatort hinterlassen haben können«, gab Raimund zurück.

    In Schröders Gesicht ging eine Veränderung vor sich. Die Wut zog sich zurück wie eine dunkle Gewitterwolke und machte einem bleichen Himmel Platz, der für gewöhnlich Landregen ankündigte.

    Dann ging alles ganz schnell. Mit einer fließenden Bewegung stieß Schröder den massiven Stuhl um, der neben ihm stand, drehte sich um die eigene Achse und rannte aus dem Zelt.

    »Immer dieses Gerenne! Dass diese Leute nicht einfach mal in aller Ruhe gestehen können«, rief Raimund verärgert, während er sich abmühte, über das Hindernis zu steigen. Dabei verlor er das Gleichgewicht und fiel zur Seite.

    »Au, verdammt!«, schrie er.

    Er drehte sich auf den Rücken und hielt sich mit beiden Händen den linken Knöchel.

    »Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Schnapp ihn dir, Inge!«

    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich setzte mit einem tollkühnen Sprung über den umgestoßenen Stuhl und rannte Schröder hinterher.

    Dieser strebte geradewegs auf den Waldrand zu. Er hatte etwa zehn Meter Vorsprung. Offenbar war er in einer guten konditionellen Verfassung, denn der Abstand wurde nicht kleiner, und dabei mobilisierte ich schon alle Kräfte, die mir zur Verfügung standen. Meine Ausdauer hatte leider deutlich unter den vielen auf dem Sofa verbrachten Abenden der letzten zwei Jahre und mehr noch unter den ungezählten dabei verzehrten Chipstüten gelitten.

    Ich musste den Marktsprecher einholen, eher er das schützende Dickicht am Saum des Waldes erreichte. Er war nur noch wenige Meter davon entfernt, als plötzlich drei Gestalten aus dem Unterholz hervortraten. Schröder versuchte, einen Haken zu schlagen, doch einer der drei stellte sich ihm in den Weg und so blieb er einfach stehen. Ich trabte langsam auf die kleine Personengruppe zu und staunte nicht schlecht, als ich Linke und zwei seiner Kumpane erkannte.

    »So, machen wir uns also aus dem Staub?«, fragte der Schausteller.

    »Hau ab, oder ich mach dich kalt«, erwiderte Schröder.

    Die drei Männer, die ihm den Weg versperrten, lachten schallend.

    »Und wie willst du das anfangen?«, fragte Linke.

    Schröder zog sein Schwert aus der an seiner Seite baumelnden Scheide. Die polierte Klinge glänzte und funkelte im Sonnenlicht.

    »Die Klinge ist frisch geschliffen«, sagte der Marktsprecher. »Und ich würde an eurer Stelle nicht ausprobieren wollen, ob sie durch eure Handgelenke schneidet wie durch Butter.«

    »Gut, wenn das so ist«, erwiderte Linke und zog ebenfalls ein Schwert. Im Eifer des Gefechts war mir gar nicht aufgefallen, dass auch er eine Waffe bei sich trug. »Dann fechten wir es aus wie Männer«, sagte er. »Keine feigen Mordanschläge mehr. Keine Tricks. Keine Komplotte.«

    »Halt, Polizei!«, rief ich und trat einen Schritt auf die beiden Männer vor. Ich griff an meinen Gürtel, doch meine Waffe hatte ich zu Hause gelassen.

    Linke hielt mir drohend sein Schwert entgegen und sagte: »Halten Sie sich da raus!«

    Unvermittelt zog ich mich einen Meter zurück. Linke wog seine Klinge in der Hand und machte einen Schritt auf Schröder zu, der plötzlich einen wohlgezielten Hieb auf das linke Knie seines Gegners führte. Linke parierte den Schlag mit Mühe. Schröders Linkshändigkeit konnte ihm in diesem Kampf zum Vorteil gereichen. Sein Gegner musste sich darauf einstellen, dass sein Widerpart spiegelverkehrt zu dem kämpfte, was er aus dem Training gewohnt war.

    Linke hob sein Schwert und zielte mit einer kreisenden Bewegung auf den Oberarm des Marktsprechers. Dieser trat einen Schritt zurück und der Schwung ging ins Leere. Linke drehte sich dadurch ein wenig um die eigene Achse, was Schröder sofort ausnutzte, um ihm mit dem Knauf seines Schwertes einen kräftigen Schlag in den Rücken zu versetzen. Linke strauchelte, griff mit der freien Hand auf den Boden, stütze sich ab und federte dann wieder hoch, gerade noch rechtzeitig, um den nächsten Hieb seines flinken Gegners abzublocken.

    Der Kampf wiegte hin und her. Ich wusste, dass ich eigentlich Verstärkung hätte rufen sollen. Aber stattdessen starrte ich wie gebannt auf dieses archaische Schauspiel eines Zweikampfes auf Leben und Tod.

    Plötzlich strauchelte Linke. Schröder hatte eine Finte angedeutet, die der Schausteller mit zu viel Kraft ins Leere pariert hatte. Taumelnd ging er zu Boden und verlor dabei sein Schwert. Er lag auf dem Bauch und streckte einen Arm aus, um nach der Waffe zu greifen, doch Schröder stellte einen Fuß auf den Rücken seines unterlegenen Gegners und legte ihm die Spitze seiner Klinge in den Nacken.

    »Endlich habe ich dich da, wo du hingehörst, du Stück Dreck«, sagte er mit einer gehörigen Portion Verachtung in der Stimme.

    »Hören Sie auf, Schröder«, rief ich. »Legen Sie die Waffe beiseite und ergeben Sie sich!«

    Schröder lachte. Und dieses Mal war sein Lachen echt. Kraftvoll und stark.

    »Ihr werdet mich sowieso einbuchten«, sagte er. »Dann kann ich auch zu Ende bringen, was ich am letzten Wochenende begonnen habe.«

    Er ritzte mit der Spitze seines Schwertes die Haut an Linkes Nacken ein, so dass ein kleiner Blutfaden erschien, der sich über den Hals des Schaustellers in Richtung Boden ausbreitete.

    »Hören Sie auf mit dem Mist!«, rief ich. Meine Hände zitterten vor Angst oder auch vor Wut über meine schiere Machtlosigkeit. Ich musste einschreiten. Aber wie?

    »Sie werden mich nicht daran hindern!«, schrie er und hob die Klinge, um zuzustoßen.

    »Aber ich«, rief eine weibliche Stimme vom Waldrand her. Ich sah auf und entdeckte Susanne Schuhmacher, die aus dem Unterholz trat, einen gespannten Bogen im Anschlag.

    Schröder starrte sie ungläubig an.

    »Das wagst du nicht!«, herrschte er sie an.

    »Willst du es darauf ankommen lassen?«, fragte sie ungerührt.

    Sie schauten sich einen langen Moment an. Er hielt das Schwert noch immer zum Todesstoß erhoben, sie den Bogen gespannt.

    »Du kannst doch überhaupt nicht mit dieser Waffe umgehen«, sagte er schließlich und holte noch ein wenig weiter aus. Ein surrendes Geräusch erklang, gefolgt von einem satten »Tschudd«. Schröders Augen weiteten sich. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Seine Finger zuckten reflexartig zu dem Pfeil, der sich bis zur Hälfte in seine rechte Brust gegraben hatte. Dann kippte er zur Seite.

    18:30 Uhr

    
    »Respekt, Frau Vill«, sagte Rudi und klopfte mir auf die Schulter. »Da haben Sie mal wieder ganz viel Spürsinn bewiesen.«

    »Stimmt. Du bist das beste Trüffelschwein in unserem kleinen Stall«, fügte Ralf hinzu. Wir saßen an den Tischen in unserem Besprechungsraum und ließen die Ereignisse der vergangenen Stunden Revue passieren.

    »Wo ist eigentlich dieser Herr Ditzenwenger?«, fragte Larissa. »Ich würde doch gerne noch hören, was er zu der Aufklärung dieses Falls sagt.«

    »Der Herr Kollege ist bereits nach Tübingen zurückgekehrt«, sagte Rudi. Er konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. »Er lässt seine besten Grüße ausrichten. Da der Fall ja nun gelöst sei, brauche man ihn sicherlich nicht mehr.«

    »Den hat von Anfang an kein Mensch gebraucht«, knurrte Ralf, doch Larissa legte ihm besänftigend eine Hand auf den Unterarm.

    »Wir haben das Rätsel gelöst, und das ist die Hauptsache.«

    Die Tür öffnete sich und Staatsanwalt Fink trat ein.

    »Wie geht es Schröder?«, fragte ich, da ich wusste, dass er aus dem Krankenhaus kam, in dem der Marktsprecher notoperiert worden war.

    »Sein Zustand ist den Umständen entsprechend stabil. Der Chirurg, der den Pfeil entfernt hat, gibt ihm eine gute Überlebenschance.«

    »Ich glaube nicht, dass Frau Schuhmacher ihren Exfreund töten wollte«, sagte ich. »Sie hat gezielt auf seine rechte Schulter geschossen.«

    »Das werden die Ermittlungen zeigen. Ich habe Haftbefehle gegen sie, Linke und seine beiden Begleiter erwirkt.«

    »Haben wir denn eigentlich genügend gegen diesen Schröder in der Hand?«, fragte Rudi.

    »Die KT hat in seiner Unterkunft Schuhe in Größe 44 gefunden, deren Profil eindeutig zu den bislang noch nicht identifizierten Tatortspuren passt. Außerdem lag in seinem Mülleimer ein T-Shirt, das ein Loch aufweist, in das der Baumwollfetzen, den wir oben bei der Ruine gefunden haben, sich wie ein Puzzleteil einfügen lässt. Und im Kofferraum seines Autos fand sich eine zweite Armbrust, mit der er nach ersten Erkenntnissen der KT am Mittwochabend auf Frau Vill geschossen hat. Wenn man dann noch seine Äußerungen während des Zweikampfes mit Linke betrachtet, steht die Anklage auf sicheren Beinen, möchte ich meinen«, erwiderte Fink.

    So viel hatte ich den Staatsanwalt schon lange nicht mehr sagen hören. Zumindest dienstlich. Seine Augen leuchteten und sein Tonfall war beneidenswert lebendig. Allem Anschein nach schien er wieder ein wenig Feuer für seine Arbeit gefangen zu haben.

    »Jetzt müssen Sie uns aber noch verraten, wie Sie Schröder auf die Spur gekommen sind«, sagte Rudi.

    »Na ja«, erwiderte ich. »Ich war bei meinen Eltern beim Kaffeetrinken und meine Mutter sagte, dass ihr keiner ein X für ein U vormachen könne. Und da rastete etwas in meinem Gehirn an der richtigen Stelle ein. X für Xerxes, U für Ulrich. Mir wurde klar, dass Schröder in der stockfinsteren Neumondnacht den Ignatius mit Laurentius verwechselt haben musste. Die Dunkelheit hatte ihm Xerxes für Ulrich vorgemacht. Sie verstehen?«

    »Die Macht der Assoziation«, sagte Markus und schaute mich mit einer seligen Faszination an.

    »Wohl eher der Grips der Vill-Frauen«, sagte Ralf lachend. »Denen macht keiner was vor. Da kann einem dieser arme Profiler vom LKA fast leidtun.«

    »Nie im Leben« rief Larissa, und wir brachen alle in ein herzliches Lachen aus.

    »Gut, dann bleibt mir wohl nur noch, Ihnen einen schönen Rest-Feiertag zu wünschen«, sagte Rudi. »Frau Vill, aufgrund Ihrer Leistung am heutigen Tag gewähre ich Ihnen morgen einen Tag Sonderurlaub. Schlafen Sie sich mal wieder richtig aus.«

    Ich war sprachlos und ein wenig verlegen angesichts dieser unerwarteten Ehre.

    »Was Herr Heckenberger dir eigentlich damit sagen will, Inge«, frotzelte Ralf. »Du siehst grauenhaft aus und gehörst dringend in ein Bett.«

    Rudi hörte den Scherz nicht mehr, er hatte den Raum schon verlassen. Und auch Staatsanwalt Fink verabschiedete sich. Er lächelte mir zu, und darin lag so viel Fröhlichkeit, dass ich ihn am liebsten kurz gedrückt hätte. Doch er hielt Abstand, und das war vielleicht auch gut so.

    »Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?«, fragte Larissa.

    »Wartet«, sagte ich. »Heute ist doch Donnerstag, oder? Ich habe da eine fabelhafte Idee.«

    20:15 Uhr

    
    »Schade, dass Raimund nicht mitgekommen ist«, sagte Larissa. 

    Ich nickte. »Er hat den Kühlschrank voller Steaks und Würstchen und eine große, hungrige Verwandtschaft«, sagte ich lachend. »Dafür ist es umso schöner, dass Markus und Ralf sich in die Höhle des Löwen gewagt haben.«

    Ich lächelte den beiden zu. Markus saß unsicher am äußersten Rand meines Sofas und nippte an seinem Wasserglas. Ralf neben ihm lehnte sich stattdessen entspannt zurück und legte seinen rechten Arm um Larissa.

    »Na ja, ich hatte ja keine Wahl. Was hätte ich denn sonst tun sollen. Allein zu Hause sitzen? Irgendwie bin ich dann doch lieber in der Nähe meiner lieben Kollegen, auch wenn das, was wir da gerade tun, ausgemachter Mist ist.«

    »Wohl am liebsten in der Nähe einer ganz bestimmten Kollegin«, sagte ich augenzwinkernd. Larissa wurde knallrot, aber Ralf drehte ihren Kopf in seine Richtung und gab ihr einen Kuss. Somit war also ein weiteres Rätsel gelöst. Der Tag war sehr erfolgreich gewesen.

    Es klingelte an der Tür. Ich stand auf und ging in den Flur.

    »Ich hab Prosecco mitgebracht!«, flötete Peter und hielt mir zwei triefend nasse Sektflaschen entgegen.

    »Hast du die aus dem Feigenbach gezogen?«, fragte ich, während ich die feuchte Spur unter den Flaschen beobachtete, die sich von Augenblick zu Augenblick weiter ausbreitete.

    »Nein Ingeengel, wo denkst du denn hin?«, fragte er und winkte dabei in einer großen, dramatischen Geste ab. »Mein Kühlschrank war voll und deshalb musste ich die guten Stücke in der Badewanne kühlen.«

    Er ging in das Wohnzimmer, und als er sah, wer sich dort schon alles versammelt hatte, rief er entzückt: »Ja, so viele liebe Menschen auf einem Haufen, ich werd verrückt!«

    Er quetschte seinen massigen Körper zwischen Markus und Ralf und begann sofort damit, die Proseccoflasche zu entkorken. Ich fürchtete um die Gläser auf dem Tisch, die Glastüren meiner Schränke, am meisten aber um meinen Fernseher. Stattdessen traf der Korken auf einen der Deckenstrahler und bog ihn ein wenig zur Seite, ehe er mit einem Knall auf einer der Chipstüten landete, die auf dem Beistelltischchen bereitlagen.

    Ich atmete tief durch und eilte in die Küche, um in Ermangelung stilechter Sektflöten genügend Pappbecher für alle zu holen. Als ich diese Aufgabe erledigt hatte, läutete es noch einmal an der Tür. Ich schaute auf die Uhr. Es war 20:14 Uhr. Gerade noch rechtzeitig. Ich ging noch einmal in die Diele, und als ich öffnete, grinste mich Anja an. Ihre kleine Hand hielt eine Flasche eines bekannten italienischen Magenbitters umschlossen.

    »Wenn Nathalie heute nicht rausfliegt, dann brauch ich was, um den Schreck zu verdauen«, sagte sie.

    Ich nahm ihr die Flasche ab, um sie für besagten Fall in den Kühlschrank zu stellen, und folgte Anja dann ins Wohnzimmer. Peter war aufgesprungen, um sie stürmisch zu umarmen, und wie so häufig fürchtete ich angesichts der gewaltigen Pranken meines Freundes um Anjas Leben. Sie setzte sich auf die linke Lehne meines Fernsehsessels und klopfte auf die rechte. Ich folgte ihrer Aufforderung und nahm keine Sekunde zu früh neben ihr Platz.

    Die Werbung für die hypermoderne Wimperntusche war gerade zu einem glücklichen Ende gelangt und nun flimmerten die ersten, abgehackten Vorschaubilder meiner Lieblingstrash-TV-Sendung über den Bildschirm.

    Die folgenden zwei Stunden gehörten zu den absoluten Höhepunkten meines Lebens. Wir amüsierten uns köstlich über die Tücken des Cosmo-Shootings, über die skurrilen Kommentare des Herrn Joop, am meisten aber über die coolen Sprüche, die Ralf beinahe im Sekundentakt raushaute. Nathalie hatte es ihm besonders angetan. Als sie einen Etepetete-Walk vollführte, funktionierte er meinen Wohnzimmerteppich kurzerhand in einen Catwalk um und imitierte Heidis Mädchen so lebensecht, dass uns allen die Tränen über die Wangen liefen.

    Nur Markus wirkte ein bisschen so, als ob er die ganze Veranstaltung eher seltsam fand. Aber ich konnte es ihm nicht verübeln. Es gab schließlich nicht viele Menschen, die sich gerne in Gesellschaft einer Horde Mitdreißiger befanden, die sich GNTM anschauten, dabei Prosecco tranken und sich vor Lachen beinahe sekündlich auf dem Boden kugelten.

    Wir hatten schon die letzte Werbepause vor der finalen Entscheidung erreicht. Drei Mädchen standen vor Heidi: Nancy, Karlin und Nathalie, die Vielgehasste, die in Ralf einen neuen Fan gefunden hatte, was hoffentlich nicht dazu führen würde, dass Larissa ihre Partnerwahl noch einmal überdachte.

    Ich war froh, dass die kleine Werbepause vor die Entscheidung geschaltet wurde, und nutzte die Zeit, um auf die Toilette zu gehen. Der Prosecco trieb doch ganz enorm. Als ich aus meinem Bad trat, klingelte es noch einmal an der Tür. 

    Ich hielt kurz inne und überlegte, wer das sein konnte. Zuerst fiel mir Raimund ein. Vielleicht hatte er sich von seiner buckligen Verwandtschaft losgeeist und war doch noch gekommen. Aber das war unwahrscheinlich. Dann überfiel mich ohne Vorwarnung ein furchtbarer, kaum auszuhaltender Gedanke. Was, wenn Weiner da draußen stand? Einen Blumenstrauß in der Hand, mit dem er mich um Verzeihung dafür bitten wollte, dass er so unmöglich zu mir gewesen war. Mein Herz klopfte wie wild und auf meiner Stirn bildeten sich eiskalte Schweißtröpfchen. Dass ich eine ziemliche Menge Prosecco getrunken hatte, machte die Sache nicht besser.

    Angesichts meiner Horrorvision beschloss ich, so zu tun, als ob ich das Klingeln nicht gehört hätte, und ging ins Wohnzimmer. Wenn es Raimund war, würde er noch einmal klingeln, und dann konnte vielleicht Anja nach draußen gehen und ihm öffnen. Wenn es Weiner war, würde er den Wink mit dem Zaunpfahl hoffentlich verstehen und die Düse machen. Es läutete noch einmal.

    »Da klingelt jemand, Inge«, rief Peter, und alle Augen wandten sich mir zu. Mist, es wäre ja auch zu schön gewesen. Seufzend ging ich zur Tür, atmete noch einmal tief durch und öffnete sie. Draußen stand nicht Raimund und auch nicht Weiner, sondern Staatsanwalt Fink.

    »Guten Abend«, sagte er.

    Ich starrte ihn mit großen Augen an und spürte, wie mein Unterkiefer dem Drängen der Erdanziehung nachgab. Was wollte Fink hier?

    »Ich weiß, dass ich Ihnen gesagt habe, wir könnten uns noch einmal treffen, wenn der Fall gelöst ist«, sagte ich. »Aber so bald danach hatte ich ehrlich gesagt nicht mit Ihnen gerechnet.«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Deswegen bin ich nicht gekommen«, sagte er. »Aber ich höre, Sie haben Besuch. Da will ich nicht stören.«

    Er wandte sich zum Gehen. 

    Ich schüttelte mich und sagte: »Warten Sie doch. Für GNTM sind Sie ein bisschen spät dran, aber wir haben noch genügend Prosecco.«

    Er lächelte kurz, doch dann schlich sich eine merkwürdige Unsicherheit in seinen Blick.

    »Ich …«, begann er, dann winkte er ab.

    Ich schaute ihn fragend an.

    »Ich …«, setzte er erneut an, unterbrach sich, gab sich einen Ruck.

    »Ich habe Karten für die Monty-Python-Show in London im Juli«, sagte er so schnell, dass ich Mühe hatte, seinen Worten zu folgen. »Bei meinem Besuch am letzten Dienstag habe ich gesehen, dass Sie eine beeindruckende Sammlung von Monty-Python-DVDs haben, und da dachte ich, vielleicht hätten sie Lust, mich zu begleiten.«

    Mein Unterkiefer kapitulierte nun endgültig vor der Schwerkraft.

    »Überlegen Sie es sich. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend«, sagte er, und ehe ich es mir recht versah, hatte ihn die Dunkelheit des lauen Maiabends verschluckt. Ich starrte ihm fassungslos hinterher. Hatte ich da eben richtig gehört? Oder hatte mein überreiztes Gehirn sich das nur eingebildet?

    Ich schloss die Haustür und wankte in mein Wohnzimmer zurück. Meine Gäste starrten wie gebannt auf den Bildschirm. Eine gruselige Musik untermalte die spannendsten Sekunden des heutigen Abends und dann war es endlich so weit. 

    Heidi setzte ihren strengen Blick auf und sagte: »Karlin, ich habe heute leider kein Foto für dich.«

    
      
        - Fortsetzung folgt -
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    Ein ganz besonderes Dankeschön möchte ich meiner Familie aussprechen, die mir bei meinen schriftstellerischen Ambitionen so oft den Rücken stärkt und mir den Freiraum verschafft, den ich zum Schreiben benötige.

    Und natürlich danke ich auch allen meinen Leserinnen und Lesern. Ich hoffe, dass ich Ihnen auch in Zukunft noch viele schöne und spannende Stunden mit Inge Vill bescheren werde.
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Matthias Ernst

Schwabenmord

Kriminalroman

Nachdem die Kriminalkommissarin Inge Vill schwer traumatisiert eine Auszeit nehmen musste, kehrt sie nun zurück ins Kommissariat der schwäbischen Kleinstadt Feigenbach. Dort wird in einem brutalen Mordfall ermittelt: Ein Heilpraktiker wurde in einem Fass mit Rapsöl ertränkt. Der Mann hatte sich zeitlebens einige Feinde gemacht – durch windige Geschäfte ebenso wie durch fragwürdige Behandlungsmethoden, die ein Kind beinahe das Leben gekostet hätten. Der Vater des Mädchens ist nun der Hauptverdächtige, doch Inge Vill glaubt nicht an diese einfache Lösung. Gleichzeitig sprengt ein Verrückter Radarfallen in die Luft. Als bei einer Explosion ein Beamter ums Leben kommt, ist Inge Vill die Einzige, die einen Zusammenhang sieht. 








    
      Montag, 1. Juli 2013
      

      07.00 Uhr
    

    Ich fuhr durch die Toskana. Der Himmel über den grünen Hügeln war wolkenlos und stahlblau. In meinem roten Alfa jagte ich über die kleinen Sträßchen und kurvte durch die engen Gassen der uralten Städte und Dörfer. Ein herrliches Gefühl der Freiheit durchströmte mich. Ich erfreute mich an der farbenprächtigen Landschaft und an der warmen, würzigen Luft, die durch die offenen Fenster des Wagens hereinfloss und mich umfing wie eine wohlige Wolke.

    Eine Kleinigkeit allerdings trübte meine Hochstimmung: Im Radio spielten sie einen Song, den ich nicht leiden konnte. Eine Klebstoffstimme besang irgendwelche himmlischen Klunker. Die Sängerin nölte so penetrant auf einem einzigen Ton herum, dass es mir in den Ohren wehtat. Ich versuchte, den Sender zu wechseln, doch irgendwie musste ich dabei auf den falschen Regler gekommen sein, denn der Song wurde noch lauter. Genervt drückte ich alle Knöpfe an der Bedienkonsole des Radios, aber die Lautstärke des Liedes nahm stetig zu. In meiner wachsenden Verzweiflung schlug ich auf das Radio ein, und plötzlich krachte und schepperte es.

    Erschrocken riss ich die Augen auf und blickte mich um. Erste Sonnenstrahlen zwängten sich vorsichtig durch die Ritzen eines Rollladens. Irritiert stellte ich fest, dass ich keineswegs mit meinem Alfa durch die Toskana fuhr, sondern in meinem Bett im Schlafzimmer meiner Feigenbacher Wohnung lag. Der italienische Traum war leider zu Ende, doch die Sängerin leierte ihr Kaugummiliedchen weiter herunter. Die Nachttischlampe lag auf dem Boden. Offenbar hatte ich sie umgestoßen in meinem vergeblichen Versuch, das Autoradio zum Schweigen zu bringen. Ich unterdrückte den Impuls, den Wecker auszuschalten, mich auf den Bauch zu legen und mir einfach wieder die Decke über den Kopf zu ziehen.

    Auf der dunkelroten Digitalanzeige leuchteten die Ziffern 07:00. Die Uhr ging offenbar leicht vor, denn die Nachrichten hatten noch nicht begonnen. Erfreulicherweise hatte die Kaugummifrau ihr Diamantenliedchen inzwischen beendet, und ein hassenswert gut aufgelegter Moderator kündigte die »besten News zwischen Alb und Alpen« an.

    Während ich mir noch überlegte, ob ich in Zukunft nicht lieber auf den Radiowecker verzichten und mir ein altmodisches Gerät mit einer simplen Glocke anschaffen sollte, gongte es und eine seriöse Stimme verkündete, dass es nun sieben Uhr und heute der 1. Juli 2013 sei.

    Die erste Meldung drehte sich um den kroatischen Beitritt zur EU. Prima, dann würde ich bei der Einreise nach Istrien nicht mehr ewig im Stau stehen müssen, sollte ich jemals wieder dorthin in Urlaub fahren wollen. Zuletzt war ich mit Bernd dort gewesen. Bernd. Oje, kein gutes Thema.

    Während ich viel Mühe darauf verwandte, die Gedanken an meinen Exfreund aus meinem Kopf zu verjagen, kam der Nachrichtensprecher zunächst auf die Übernahme der EU-Ratspräsidentschaft durch Litauen zu sprechen, danach auf die Waldbrände in Arizona, bei denen wohl neunzehn Feuerwehrleute ums Leben gekommen waren, und schließlich auf das unvermeidliche Fußballthema. Ein Jahr vor der WM in Brasilien hatte die brasilianische Nationalmannschaft den Confederations Cup gegen Spanien gewonnen und wurde nun als haushoher Favorit auf den Gewinn der WM im eigenen Land gehandelt.

    Dann folgten die Lokalnachrichten:

    »Feigenbach. Am vergangenen Samstag wurde das Feigenbacher Stadtbergfest von Herrn Oberbürgermeister Fettmilch offiziell eröffnet. Die Veranstalter rechnen in diesem Jahr mit einem neuen Besucherrekord. Neben dem Rummel und den Festzelten auf dem Stadtberg stehen zahlreiche Veranstaltungen wie etwa die historische Modenschau am morgigen Dienstag oder der Kinderumzug am Freitagvormittag auf dem Programm.«

    Mist! Das Stadtbergfest hätte ich beinahe vergessen gehabt. Das kleine, zweitägige Festchen, das es in meiner Kindheit einmal gewesen war, war in den letzten Jahren zu einem gigantischen, kollektiven Besäufnis mutiert. Ich notierte auf meiner inneren To-do-Liste, mich so weit wie möglich von dem ganzen Rummel fernzuhalten, und konzentrierte mich wieder auf die Stimme des Nachrichtensprechers.

    »Bachlangen. Im Fall des am vergangenen Donnerstag ermordeten Heilpraktikers Jürgen S. gibt es offenbar weiterhin keine heiße Spur. Ein Sprecher der Kriminalpolizei teilte gestern auf Anfrage unseres Senders mit, dass man zwar in mehrere Richtungen ermittle, bislang allerdings noch keinen dringend Tatverdächtigen festsetzen habe können. Jürgen S. war am späten Donnerstagabend tot in seiner Praxis aufgefunden worden. Unbestätigten Angaben zufolge war er in einem mit Rapsöl gefüllten Fass ertränkt worden. Dies ist insofern pikant, als S. laut seiner Homepage einer der führenden Fachleute für die Heilwirkung des Rapsöls war.«

    Mit einem Mal war ich hellwach. Ich schnalzte mit der Zunge. Nun hatte ich endlich eine grobe Ahnung davon, was mich in der Polizeidienststelle erwarten würde. Nach einem Jahr Zwangspause sollte ich heute meine Wiedereingliederungsphase beginnen. Und die Ermittlungen im Fall des ermordeten Heilpraktikers würden ein perfekter Neuanfang werden. Ich würde beweisen können, was in mir steckte. Und ich würde Rudi Heckenberger, den Feigenbacher Polizeichef, davon überzeugen können, mir wieder die Leitung des Dezernats für Verbrechen gegen Leib und Leben anzuvertrauen, die ich bis zu der Sache vor einem Jahr innegehabt hatte. Schließlich war ich sein bestes Pferd im Stall, zumindest hatte er in den wenigen E-Mail-Kontakten, die wir in der Zeit meiner Krankschreibung gehabt hatten, nie aufgehört, mir genau das zu versichern.

    Der Nachrichtensprecher fuhr fort:

    »Heute Nacht wurde im Feigenbacher Ortsteil Unterfeigenbach eine stationäre Radarfalle von Unbekannten in die Luft gesprengt. Dabei wurde ein Anwohner durch umherfliegende Trümmerteile verletzt. Es handelt sich schon um den zweiten Vorfall dieser Art innerhalb einer Woche. Bereits am vergangenen Freitag war in Buchlangen eine Geschwindigkeitsmessanlage durch massive Gewalteinwirkung zerstört worden. Die Polizei prüft den Zusammenhang zwischen den beiden Vorfällen. Und nun das Wetter.«

    Ich zuckte innerlich zusammen. In Unterfeigenbach war ich auch einmal geblitzt worden. Hundertzehn Euro und ein Punkt. Mann, hatte ich mich damals geärgert! Und nun hatte irgendein militanter Radarfallenhasser das Teil zerstört. Na super! Auch das würde bei unserem Dezernat landen. Dummerweise hatte es einen Verletzten gegeben, es war also nicht nur einfach eine schwere Sachbeschädigung, sondern eine Körperverletzung. Ich bedauerte im Geiste das arme Schwein, das sich mit diesem langweiligen Fall würde befassen müssen. Wahrscheinlich traf es meinen Kollegen Markus; der war mit seiner peniblen Ader und seinem Faible für Aktenarbeit genau der Richtige, wenn es galt, Hunderte von Verkehrssündern auf ihre Vorliebe zu Knallkörpern hin abzuklopfen.

    Ich wälzte mich aus dem Bett und ging unter die Dusche. Während ich das herrlich warme Wasser über meine Haare und meinen Körper laufen ließ, malte ich mir aus, wie mein erster Tag wohl ablaufen würde. Gut, ganz sicher würde er kurz werden. Mein Wiedereingliederungsplan sah für die ersten beiden Wochen nur vier Arbeitsstunden pro Tag vor. Aber wenigstens fanden die wichtigen Besprechungen alle vormittags statt. So würde ich kein relevantes Detail der Ermittlungen verpassen. Die zeitraubenden Befragungen und die Arbeit im Feld würden dann jedoch größtenteils meine Kollegen übernehmen müssen.

    Ich trocknete mich ab, föhnte mir die Haare, zog mich an und ging in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Dann holte ich die Tageszeitung aus dem Briefkasten und suchte im Regionalteil nach Berichten über den Mordfall. Bei den Todesanzeigen wurde ich fündig. Ein ziemlich mickriger Nachruf mit den Worten »In stillem Gedenken an unseren geschätzten Kollegen. Naturheilverein Feigenbach« war alles, was ich finden konnte. Gut, das würde morgen ganz anders aussehen, wenn die Lokalredaktion ihre Berichterstattung über die Mordermittlungen so richtig in Gang gebracht hatte.

    Nachdem ich meinen Kaffee getrunken hatte, schnappte ich meine Handtasche, schob mein Smartphone und meinen Geldbeutel hinein und verließ meine Wohnung. Ich schloss meinen Alfa auf, und als ich auf den Ledersitzen Platz nahm, hatte ich mit einem Mal ein gutes Gefühl, ja beinahe eine Art Vorfreude auf das Kommende. Ein Jahr lang war ich ausgeknockt gewesen. Doch nun würde ich endlich wieder durchstarten. Ich schob die Mix-CD, die meine kleine Schwester mir zum Geburtstag geschenkt hatte, in den Player und startete den Wagen. Das Röhren meines Alfas vermischte sich mit dem Dröhnen eines uralten AC/DC-Songs, und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht gab ich Gas.


    
      08.00 Uhr
    

    Ich nahm die Abzweigung von der Bundesstraße möglicherweise ein wenig zu rasant, sodass ich mit quietschenden Reifen in den Hof der Dienststelle einbog. Ein Kollege von der Schutzpolizei beäugte mich misstrauisch, doch als er mich hinter dem Steuer meines Alfas erkannte, hob er die Hand zu einem freundlichen Gruß. Ich nickte ihm lächelnd zu und stellte mein Auto auf einem freien Parkplatz ab.

    Dann stieg ich aus und ging mit pochendem Herzen auf das Hauptgebäude der Feigenbacher Polizeidienststelle zu. Im Glaskasten saß der ewig notgeile Toni. Bei dem Gedanken daran, wie er sich bei der Weihnachtsfeier vor zwei Jahren sturzbetrunken an alles herangemacht hatte, was nicht schnell genug den Raum hatte verlassen können, musste ich unwillkürlich grinsen. Und das löste mit einem Mal einen kleinen Teil der ungeheuren Anspannung, die schon seit Tagen von mir Besitz ergriffen hatte.

    Ich nickte Toni zu und wollte flugs an ihm vorübereilen, doch seine erstaunlich hohe Stimme hielt mich zurück.

    »Sie sollet glei zum Chef komme, Frau Vill.«

    Die Erwähnung von Rudi Heckenberger trieb meinen Puls sofort wieder in die Höhe.

    »Ruhig Blut, Inge«, versuchte ich mich innerlich wieder runterzubringen, so wie ich es von Frau Schwiers, meiner Therapeutin während der psychosomatischen Reha, gelernt hatte. »Rudi wird mit dir nur die Formalitäten klären. Wie die Eingliederung abläuft und so weiter. Sei doch froh, dass er dich zuerst zu sich ruft. Schau, er wirft dich nicht gleich ins kalte Wasser, er kümmert sich um dich.«

    Mein inneres Wiegenlied zeigte Wirkung. Ich atmete tief durch und schlug den Weg zu Heckenbergers Büro ein. Als ich vor der Türe zu seinem Vorzimmer stand, wiederholte ich kurz mein »Inge, das schafft du«-Mantra, dann klopfte ich und trat ein.

    Eleonore Wiesenbräu, Rudis Sekretärin, musterte mich ausgiebig. Ihre eigentlich recht kleinen grünen Äuglein wurden durch die riesigen Gläser ihrer Siebzigerjahrebrille grotesk vergrößert, und ich fühlte mich kurz in einen uralten Science-Fiction-Film versetzt, in dem ein unfreiwillig komisch aussehendes Monster vom Mars eine Gruppe gefangener Erdlinge mit seinem Röntgenblick nach versteckten Waffen abscannt.

    »Guten Morgen, Frau Wiesenbräu«, rief ich fröhlich.

    »Guten Morgen Frau Vill«, erwiderte sie mit gewohnt sauertöpfischer Miene. »Sieht man Sie auch mal wieder.«

    Ich lächelte sie freundlich an, während mir einige sehr, sehr unfreundliche Gedanken durch den Kopf gingen.

    »Schön, dass Sie sich trotz meiner langen Abwesenheit noch an mich erinnern können«, war die einzige kleine Spitze, die ich mir zugestand. »Mir wurde gesagt, dass ich mich bei Herrn Heckenberger melden sollte?«

    »Gehen Sie rein, er erwartet Sie«, brummte Eleonore die Schreckliche.

    Ich ließ die alte Giftkröte an ihrem Sumpf, den sie Schreibtisch nannte, zurück und ging auf die ledergepolsterte Tür von Rudis Büro zu. Als ich gerade zu einem Klopfen ansetzen wollte, wurde die Tür plötzlich schwungvoll aufgerissen. Erschrocken blickte ich in das zorngerötete Gesicht meines Chefs.

    Auch er war offensichtlich überrascht, dass jemand auf seiner Türschwelle stand. Meine Anwesenheit schien ihn zudem aus dem Konzept gebracht zu haben, denn er starrte mich einige Augenblicke lang verwirrt an, ehe er seinen Charakterkopf einmal kräftig schüttelte, mir die Hand hinstreckte und »Guten Morgen, Frau Vill, schön, Sie zu sehen, gehen Sie doch schon mal in mein Büro« sagte.

    Ich gab ihm die Hand und trat ein. Rudi ging ins Vorzimmer und schloss die Tür hinter sich. Trotz der Dämpfung durch das Leder hörte ich, wie er mit einem Mal laut wurde. Ich konnte die Worte zwar nicht verstehen, doch es klang so, als ob er gerade dabei wäre, seine Chefsekretärin zusammenzustauchen. Eine kurze Woge der Genugtuung durchflutete mich, wurde jedoch rasch von einem leisen Gefühl des Mitleids abgelöst. Von Rudi in Senkel gestellt zu werden war etwas, das ich nur meinen allerschlimmsten Feinden gegönnt hätte.

    Heckenberger kehrte mit hochrotem Kopf zurück. Er deutete auf den vor seinem Schreibtisch stehenden Besucherstuhl, und ich nahm Platz, während Rudi sich in seinen Chefsessel fallen ließ.

    Er betrachtete mich einen Moment lang schweigend, während seine angespannte Miene zunehmend weicher und seine Gesichtsfarbe zunehmend heller wurde. Schließlich sagte er:

    »Schön, dass Sie wieder da sind, Frau Vill!«

    Ich nickte und erwiderte:

    »Das wurde jetzt auch langsam Zeit.«

    Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und holte zwei Gegenstände heraus, die er vor mir auf der Arbeitsfläche ablegte. Es handelte sich um meinen Dienstausweis und um meine Pistole. Ich griff zunächst nach dem Ausweis und steckte ihn in die Innentasche meiner Jacke. Dann nahm ich die Waffe in die Hand. Es fühlte sich ungewohnt und auch etwas unwirklich an, wieder eine Pistole in der Hand zu halten. Nach einigen Sekunden schob ich die Waffe in das Halfter unter meiner linken Achselhöhle.

    Rudi lächelte mir freundlich zu.

    »Fühlen Sie sich fit für den Dienst?«, fragte er.

    »Ja«, entgegnete ich, ohne zu zögern, und fügte, auf den Mord an dem Heilpraktiker anspielend, hinzu: »Es gibt ja wohl auch einiges zu tun.«

    Auf Rudis Stirn zeichneten sich die Umrisse der Querfalten ab, deren Tiefe neben der Röte der Gesichtsfarbe meines Chefs der beste Indikator für den Grad seiner Anspannung war. Irgendetwas schien ihm Kopfzerbrechen zu bereiten.

    »Ja«, sagte er schließlich. »Darüber müssen wir sprechen. Über Ihre Tätigkeiten während der Wiedereingliederung, meine ich.«

    Ich schluckte. Welche »Tätigkeiten« er wohl meinte?

    »Nun«, erwiderte ich, »so wie ich das verstehe, ist die Wiedereingliederungsphase mit einer verkürzten Arbeitszeit verbunden. Das bedeutet, dass ich wahrscheinlich erst einmal schwerpunktmäßig in der Dienststelle arbeiten werde.«

    Rudi nickte.

    »Wir ermitteln aktuell in zwei Fällen. Von dem Mord an Jürgen Schwärzler, dem Heilpraktiker, der in seinem eigenen Rapsöl ertränkt wurde, werden Sie schon gehört haben.«

    Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er fort:

    »Und dann ist da noch die Sache von gestern Abend.«

    »Die Radarfalle«, murmelte ich.

    Er blickte mich erstaunt an.

    »Kam heute Morgen in den Lokalnachrichten im Radio«, erklärte ich.

    Rudi seufzte.

    »Dass Ihr Dezernat sich mit so einem Mist überhaupt befassen muss! Haben sie die genauen Umstände auch im Radio gebracht?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Gut«, erwiderte Rudi. »Dann lassen Sie sich bitte von Herrn Hübner diesbezüglich briefen.«

    Eine eiskalte Hand legte sich um meine Kehle.

    »Wie? Ich verstehe nicht«, stammelte ich.

    »Nun, ich möchte, dass Sie zusammen mit Herrn Hübner dieser Sachbeschädigung mit Körperverletzung nachgehen.«

    Ich schluckte schwer.

    »Und was ist mit dem Mord?«, fragte ich, ohne die Enttäuschung darüber zu verbergen, dass mir eine Ermittlung zugeteilt wurde, die selbst Rudi als »Mist« bezeichnete.

    »Sie werden natürlich bei den Lagebesprechungen anwesend sein. Aber die Ermittlung wird Herr Steinle leiten. Und Frau Schmittgal und Herr Kleinert sind ebenfalls schon gut in den Fall eingearbeitet.«

    Ich kämpfte mit den Tränen. Ein widerliches Gefühl stieg in mir hoch, ein Gefühl, das ein Kind empfinden musste, wenn es im Sportunterricht bei der Mannschaftswahl übrig bleibt und vom Lehrer notgedrungen dem schwächeren Team zugeordnet wird.

    Rudi schien meine Enttäuschung zu spüren, denn seine Stimme nahm mit einem Mal einen besänftigenden Ton an:

    »Frau Vill, ich schätze Ihre Fachkompetenz sehr, und deshalb möchte ich Sie auch an den Ermittlungen beteiligen. Aber offiziell sind Sie immer noch im Krankenstand, vergessen Sie das bitte nicht. Verantwortung dürfen Sie erst wieder tragen, wenn Sie die Wiedereingliederung beendet haben.«

    »Und das bedeutet …«, sagte ich zaghaft, doch Rudi war noch so sehr in Fahrt, dass er meinen Satz beendete:

    »… dass Herr Hübner die Ermittlungen bei dieser Radarfallengeschichte leitet. Seien Sie bitte vernünftig, Frau Vill. Sie werden sehen, dass die Zeit rasch vorübergehen wird. Und ich möchte Ihnen auch die Gelegenheit geben, sich langsam wieder bei uns einzugewöhnen.«

    Er blickte mich treuherzig an, und ich schaffte es, meine Enttäuschung so weit niederzukämpfen, dass ich wenigstens ein Nicken zustande brachte.

    »Gut«, erwiderte Rudi. »Dann müssen wir nur noch die Sache mit den Büros besprechen.«

    Mir schwante Übles.

    »Wir konnten Ihr Büro leider nicht ein Jahr lang ungenutzt lassen. Das Dezernat III hat Zuwachs bekommen, und wir mussten einen neuen Kollegen dort einquartieren. POM Mayer vom Dezernat IV wird allerdings Ende des Monats pensioniert, dann bekommen Sie sein Büro.«

    »Und wo werde ich …?«, setzte ich an, doch Rudi fuhr einfach fort:

    »Sie werden sich das Büro mit Herrn Hübner teilen. Das ist auch für die Zusammenarbeit im Radarfallenfall am praktischsten.«

    Die Faust um meine Kehle, die ihren eisigen Griff zwischenzeitlich ein wenig gelockert hatte, drückte nun wieder fester zu. Ich wollte etwas erwidern, doch schaffte ich es nicht. Ich nickte nur. Rudi steckte mir seine Hand entgegen, die ich geistesabwesend schüttelte. Danach musste ich wohl das Büro verlassen und Eleonore die Schreckliche passiert haben, denn als ich wieder voll zur Besinnung kam, fand ich mich auf dem Gang wieder.

    So ein Mist! Ich war nicht nur zu einer besseren Praktikantin degradiert worden, nun musste ich mich auch noch einen Monat lang irgendwo in Markus’ winziges Büro quetschen. Ich zitterte am ganzen Körper, und die Tränen schossen mir wieder in die Augen. Ich blickte mich rasch um und überprüfte, ob jemand in der Nähe war, der diesen unkontrollierbaren Gefühlsausbruch beobachten könnte. Zum Glück war ich allein. Ich atmete tief aus, wie ich es in der Klinik gelernt hatte, und langsam, ganz langsam begannen meine Gedanken, sich zu beruhigen, sodass ich mich schließlich durch ein dreimaliges »Inge, das schaffst du« wieder einigermaßen ins Lot bringen konnte.

    Puh! Wieder einmal war mir vor Augen geführt worden, wie wacklig meine Psyche noch war, wie leicht ich mich erschüttern ließ. War es vielleicht doch ganz gut, dass Rudi mich erst einmal mit Samthandschuhen anfasste, auch wenn alles in mir sich dagegen zu wehren schien? Ich atmete ein letztes Mal ganz tief aus, dann machte ich mich auf den Weg zu meinem neuen Teilzeitbüro.


    
      08:30 Uhr
    

    Eine dunkle Wolke hatte sich zwischenzeitlich vor die leise Euphorie geschoben, die ich heute Morgen beim Aufbruch zur Dienststelle empfunden hatte. Auf wackligen Beinen begab mich zu dem kleinen Büro, in dem ich zusammen mit Markus die nächsten vier Wochen zusammengepfercht sein würde. Vor der Tür angekommen, zögerte ich kurz. Ein verführerischer Gedanke hatte sich in mein Bewusstsein geschoben. Vielleicht sollte ich mich einfach noch vier weitere Wochen krankschreiben lassen? Dann hätte ich ein eigenes Büro, und dieser dämliche Radarfallenfall wäre sicher auch schon gelöst.

    Doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, was Frau Schwiers mir über Vermeidungsverhalten gesagt hatte:

    »Vermeiden schafft eine kurzfristige Erleichterung, erhöht aber die Hürde für den nächsten Versuch.«

    Klar, warum sollte es denn in vier Wochen einfacher werden mit dem Wiedereinstieg, vor allem, wenn ich die erste Wiedereingliederung gleich nach wenigen Stunden aufgegeben hatte? Nein, ein Abbruch war keine Option, so verlockend der Gedanke daran sich auch anfühlte. Seufzend hob ich meine Hand, klopfte an die Türe und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

    Das Zimmerchen war noch kleiner, als ich es in Erinnerung gehabt hatte. Das lag vor allem daran, dass ein weiterer Schreibtisch mitsamt Telefon, PC und Bürostuhl neben die mit Aktenbergen vollgestellte Arbeitsfläche meines Messie-Kollegen gestellt worden war.

    Als ich eintrat, erhob Markus sich und kam freudestrahlend auf mich zu. Ich streckte ihm die Hand hin, doch er umarmte mich und drückte mich fest an sich. Ich war vollkommen perplex. Was war denn nur in Markus gefahren? Körperkontakt war doch noch nie seine große Leidenschaft gewesen.

    »Schön, dass du wieder da bist, Inge«, sagte er, als er mich wieder losgelassen hatte und einen Schritt zurückgetreten war. Er musterte mich neugierig.

    »Ich bin auch froh, wieder hier zu sein«, erwiderte ich notgedrungen, obwohl mir gerade eher zum Heulen zumute war.

    »Wie geht es dir?«, fragte Markus. Noch eine Überraschung.

    »Na ja, es geht schon«, gab ich zögernd zurück. »Ich hoffe mal, dass ich gut in die Arbeit finde, dann ist das letzte Stück Normalität auch wiederhergestellt.«

    Markus nickte.

    »Mir hat es gutgetan, nach dem Vorfall baldmöglichst wieder in den Job zurückzukehren. Ansonsten wäre ich wahrscheinlich eh nur zu Hause auf meinem Sofa gesessen und hätte darüber nachgegrübelt, was ich damals falsch gemacht habe.«

    »Du hast nichts falsch gemacht«, murmelte ich, während die Bilder von jenem furchtbaren Tag jäh mein Bewusstsein überfluteten.

    »Das weiß ich inzwischen auch«, erwiderte er lächelnd.

    Ich blickte ihn fragend an. Markus hatte sich ganz eindeutig verändert. Er war offener geworden, hielt sogar den Blickkontakt. Und er schien die Sache deutlich besser weggesteckt zu haben als ich, obwohl er, rein objektiv gesehen, schlimmere Verletzungen davongetragen hatte. Im Vergleich dazu erschienen mir meine Panikattacken beinahe lächerlich.

    »Dir scheint es recht gut zu gehen«, sagte ich vorsichtig, in dem Gefühl, mich auf dünnes Eis zu wagen.

    Er nickte.

    »Es geht mir sogar besser als davor. Manchmal sind Krisen eben auch Chancen.«

    Ich verzog das Gesicht. Dieses »Krisen gleich Chance«-Gelaber hatte ich in der Reha an jeder Ecke zu hören bekommen. Doch mir war es stets wie der pure Hohn vorgekommen, konnte ich doch rein gar nichts Positives an meiner Situation erkennen.

    »Aber lass uns das Philosophieren für später aufschieben, Inge. Wir haben viel zu tun«, sagte er und deutete auf seinen Schreibtisch. Das war dann wieder der alte Markus, und ich war mehr als froh, dieses Befindlichkeitsgespräch nicht weiterführen zu müssen.

    »Der Radarfallenfall?«, fragte ich und zwängte mich dabei hinter die kleine Tischplatte, auf der mein PC stand.

    »Sozusagen«, entgegnete Markus.

    »Was ist geschehen?«, fragte ich.

    »Nun, es handelt sich erst einmal um zwei Fälle von Sachbeschädigung. In der Nacht von Donnerstag auf Freitag wurde ein stationäres Gerät zur Geschwindigkeitsmessung in der Ortsdurchfahrt von Buchlangen zerstört. Der Täter muss zunächst die beiden Scheiben mit grober Gewalt eingeschlagen haben. Danach füllte er einen Brandbeschleuniger, wahrscheinlich handelsübliches Rasenmäherbenzin, in die so entstandenen Löcher ein, entzündete das Gemisch mit einem Streichholz und zerstörte dadurch die Messeinheit und die Kamera.«

    »Gab es Zeugen?«, fragte ich.

    »Warst du schon einmal in Buchlangen?«

    Ich nickte und verstand sofort, was er meinte. Buchlangen war ein verschlafenes Kaff, das aus einem Dutzend Häusern bestand, die sich an der Bundesstraße aufreihten wie Kühe auf dem Weg von der Weide in den Stall. Das einzig bemerkenswerte an dem Ort war, dass die Straße von Feigenbach nach Bronnen hier etwa zwei Kilometer lang schnurgerade verlief und als Raserstrecke gefürchtet war. In Buchlangen war deswegen vor einiger Zeit eine stationäre Radarfalle installiert worden, um dem Tempolimit von fünfzig Kilometern pro Stunde Nachdruck zu verschaffen.

    »Was ist mit den Daten?«, fragte ich.

    Auf Markus’ Gesicht erschien ein verschmitztes Lächeln.

    »Nun, in diesem Fall hat es sich gelohnt, dass der Landkreis etwa achtzigtausend Euro in das modernste Messsystem auf dem Markt investiert hat. Die Datenübermittlung an den zentralen Server im Landratsamt erfolgt verschlüsselt über das Mobilfunknetz. Falls der Täter eine Messung vernichten wollte, ist ihm das nicht geglückt.«

    Das war schon einmal sehr gut.

    »Und die zweite Radarfalle?«, fragte ich weiter.

    »Nun, da scheint der Täter im Vergleich zum ersten Mal aufgerüstet zu haben. Es handelt sich um die stationäre Messanlage in Unterfeigenbach.«

    »Was heißt aufgerüstet?«

    »Nun«, erwiderte Markus, »die KT ist sich noch nicht ganz sicher, um welche Art von Sprengstoff es sich handelte. Jedenfalls explodierte die Anlage gegen 23 Uhr mit großer Wucht. Der Sprengsatz wurde aller Wahrscheinlichkeit nach ferngezündet. Offenbar hatte der Täter die Wirkung deutlich unterschätzt. Die Messanlage wurde so vollkommen zerstört, dass sich Bruchstücke in einem Radius von bis zu einhundert Metern verteilten. Die Kameraeinheit durchschlug das Schlafzimmerfenster in einem etwa vierzig Meter entfernten Haus und verletzte einen der Bewohner. Deshalb ermitteln wir und nicht die Kollegen vom Dezernat IV.«

    Ich atmete langsam aus. Das war krass.

    »Und die Daten?«, fragte ich.

    Erneut erschien das verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht.

    »Es handelt sich um das gleiche Modell wie in Buchlangen.«

    Nun musste auch ich lächeln. Möglicherweise würde sich dieser Fall sehr, sehr schnell aufklären lassen.

    »Gut, dann lass uns doch einmal über die Staatsanwaltschaft die Freigabe der Datensätze der beiden Messstationen durch das Landratsamt beantragen.«

    Markus’ Lächeln wurde breiter.

    »Schon geschehen, Inge. Ich habe eben Staatsanwalt Fink angerufen. Er kümmert sich darum.«

    Bei der Erwähnung des Staatsanwalts zuckte ich leicht zusammen. Ich hatte ihn seit der Sache damals nicht mehr wiedergesehen, aber nun würde ich notgedrungen erneut mit ihm zu tun haben, und ich wusste noch nicht, wie ich das finden sollte.

    »Prima, dann müssen wir nur noch nach Namen suchen, die auf beiden Listen auftauchen, und schon haben wir unsere dringend Tatverdächtigen«, entgegnete ich.

    Markus nickte, und in seinen Augen lag ein unternehmungslustiger Glanz. Das war genau nach seinem Geschmack. Ermittlungsarbeit im Büro und lange Listen, die es durchzuackern galt.

    »Na, Inge, das dürfte doch ein guter Wiedereinstieg werden, oder?«, fragte er.

    Ich musste lächeln. Wie recht er doch hatte. Wenn wir den Täter rasch ermitteln konnten, würde ich sicher auch eine größere Rolle im aktuellen Mordfall spielen dürfen. Und das war es, was ich mehr als alles andere wollte.

    »So«, sagte Markus und riss mich aus meinen Gedanken. »Jetzt müssen wir aber zur Lagebesprechung. Ich bin schon gespannt, was die anderen zu unseren Ermittlungserfolgen sagen werden.«


    
      09.00 Uhr
    

    Als ich mich im Schlepptau von Markus dem Besprechungsraum näherte, schlotterten mir dann aber doch ein wenig die Knie. Zum letzten Mal war ich dort in jener grauenhaften Nacht gewesen, als der Fall der Feigenbacher Senfmorde vollkommen aus dem Ruder gelaufen war.

    Ein Jahr war seitdem vergangen. Wie sie mich wohl empfangen würden? Nach dem Tod von Heiner Fendt, dem früheren Leiter des Dezernats II, hatte nun Raimund, mein dienstältester Kollege, diesen Posten übernommen. Als ich vor etwa drei Monaten davon erfahren hatte, war das ein ziemlicher Schock gewesen. Insgeheim hatte ich die Hoffnung nie aufgegeben, dass ich nach meiner Rückkehr gleich wieder als zumindest stellvertretende oder im besten Fall sogar permanente Dezernatsleiterin einsteigen könnte. Aber das war nun leider zu einer nicht eingetretenen Alternativrealität geworden. Hätte, hätte, Fahrradkette.

    Sie erwarteten mich bereits im Besprechungsraum. Raimund, Larissa und Ralf standen vor der Fallanalysewand, und als ich der Reihe nach in ihre Gesichter schaute, überflutete mich eine Welle der Erleichterung und der Freude. Kein abschätziger Blick, keine gerunzelte Stirn, kein zusammengekniffener Mund. Raimund hielt einen Blumenstrauß in der Hand, er lächelte mir freundlich zu. Ralf, sparsam wie immer in seinen zwischenmenschlichen Kontakten, schenkte mir ein schelmisches Zwinkern. Und Larissa konnte offenbar nicht mehr an sich halten, stürzte auf mich zu und umarmte mich. Dann trat sie einen Schritt zurück, strahlte mich an und sagte:

    »Schön, dass du wieder da bist!«

    Ich spürte, wie sich zwei Tränchen in meinen Augenwinkeln zu sammeln begannen, schluckte und erwiderte:

    »Das finde ich auch!«

    Raimund trat auf mich zu, umarmte mich ebenfalls kurz und sagte:

    »Wollen wir gleich anfangen, oder magst du lieber Fragen beantworten und erzählen, was du im vergangenen Jahr alles durchgemacht hast?«

    Ich musste lachen, und gleichzeitig war ich gerührt. Raimund hatte offenbar ziemlich genau geahnt, wie meine grellfarbigen Befürchtungen ausgesehen hatten.

    »Lass uns anfangen«, entgegnete ich.

    Wir nahmen Platz. Und mit einem Mal waren alle Zweifel und alle Unsicherheiten dahin. Ich war angekommen und brannte darauf, in die Ermittlungen einzusteigen.

    »Gut, wir haben zwei Fälle, die wir besprechen müssen«, begann Raimund. »Fangen wir vielleicht mit den Radarfallen an.«

    Er nickte Markus auffordernd zu. Dieser erhob sich, räusperte sich mehrfach und wollte gerade damit beginnen, die bisherigen Erkenntnisse zusammenzufassen, als sich die Tür des Besprechungsraumes knarzend öffnete.

    Alle Blicke wandten sich dem Eintretenden zu. Es war Fink, der Staatsanwalt. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Finks Miene war düster. Er grüßte mit einem kurzen Nicken und setzte sich auf den freien Stuhl neben Ralf, ohne mich eines Blickes gewürdigt zu haben.

    Markus räusperte sich noch einmal und begann, die Anschläge auf die beiden Radarfallen zu schildern. Er schloss mit unserem Vorhaben, die glücklicherweise erhaltenen Daten nach Doppelungen zu untersuchen.

    »Gute Idee«, warf Ralf ein, und auch Raimund nickte zustimmend.

    »Meinem Antrag auf Freigabe der Daten ist bereits entsprochen worden«, sagte Fink und schob mir ein Blatt Papier zu. »Sie können sich also gleich an die Arbeit machen. So ein Schreibtischjob ist doch optimal für eine Wiedereingliederung.«

    Ich starrte ihn fassungslos an, doch er wandte den Blick von mir ab. Warum hatte er mir den Beschluss gegeben? Woher wusste er, dass ich schwerpunktmäßig an dem Fall arbeiten würde? Und was sollte der Kommentar über meine Wiedereingliederung?

    Offenbar war nicht nur ich irritiert über den Staatsanwalt, denn Larissa warf ihm einen wütenden Blick zu, und auch an Ralfs Schläfen begannen einige Äderchen verräterisch anzuschwellen. Er wollte wohl gerade ansetzen, Fink etwas wahrscheinlich sehr Unfreundliches zu erwidern, als ihn ein scharfer Blick von Raimund traf. Ralf schwieg, versuchte sich jedoch in der Kunst des Tötens mit den Augen.

    »Das ging schnell. Danke, Herr Staatsanwalt«, sagte Raimund.

    Fink nickte.

    »Und nun wenden wir uns dem Mordfall Schwärzler zu«, fuhr er fort. »Frau Schmittgal wird die bisherigen Ergebnisse der Ermittlungen zusammenfassen.«

    Er nickte Larissa freundlich zu, und sie erhob sich. Ihre Wangen waren gerötet, und an dem leichten Zittern des Blätterstapels, den sie in der Hand hielt, ließ sich ihre Aufregung gut ablesen. Ein wenig wirkte sie ihrer inzwischen beträchtlichen Berufserfahrung zum Trotz immer noch wie eine Schülerin, die vor versammelter Klasse ein Referat halten muss.

    »Am vergangenen Donnerstagabend um 23.45 Uhr meldete sich Anneliese Müller, eine Patientin von Herrn Jürgen Schwärzler, über die 112 bei der Notrufzentrale und teilte mit, dass sie den Heilpraktiker leblos in seinem Arbeitszimmer in seinem Haus in Buchlangen, Dorfstraße 1, vorgefunden habe. Sie habe etwa eine Stunde zuvor mit ihm telefoniert und einen Notfalltermin aufgrund eines akuten Migräneschubs vereinbart. Der Notarzt war um 00.04 Uhr vor Ort, er konnte nur noch Herrn Schwärzlers Tod feststellen. Dieser war gewaltsam herbeigeführt worden. Der oder die Täter hatten Herrn Schwärzlers Kopf in eine mit Rapsöl gefüllte Wanne gedrückt. Der Tod trat laut rechtsmedizinischer Untersuchung durch Aspiration des Öls ein.«

    Larissa blätterte kurz um, dann fuhr sie fort:

    »Frau Müller gab an, dass ihr Mann sie um 23.40 Uhr vor Herrn Schwärzlers Praxis abgesetzt habe. Zuvor sei sie aufgrund der Migräne in ihrem Bett gewesen. Ich habe das Alibi überprüft, der Ehemann bestätigt diese Angaben. Der geschätzte Todeszeitpunkt liegt unter Berücksichtigung des Telefonates zwischen Herrn Schwärzler und Frau Müller und den Berechnungen der Forensik zwischen 22.45 und 23.30 Uhr, sodass die Patientin als potenzielle Täterin ausscheidet.«

    »Wie lässt sich der Todeszeitpunkt so exakt schätzen?«, warf Fink ein.

    »Der Notarzt hat umsichtigerweise gleich eine Messung der Körpertemperatur vorgenommen, anhand derer Dr. Hensler die Tatzeit sehr genau abschätzen konnte«, entgegnete Larissa souverän, ohne sich von Finks unfreundlichem Gesichtsausdruck abschrecken zu lassen.

    »Im Arbeitszimmer des Opfers fanden sich keine Hinweise auf einen größeren Kampf. Und auch die Haustür weist keine Einbruchsspuren auf. Wir gehen daher davon aus, dass Herr Schwärzler den Täter nicht als Bedrohung empfand und ihn selbst in seine Wohnung ließ. Auf dem Teppich vor dem Schreibtisch fanden wir einen etwa zehn mal fünfzehn Zentimeter großen Blutfleck, ein paar Meter entfernt davon einen Gummihammer. Eine Platzwunde am Hinterkopf des Opfers deutet darauf hin, dass Herr Schwärzler vom Täter hinterrücks mit dem Hammer niedergeschlagen wurde, was möglicherweise zu einer Bewusstlosigkeit führte. Der Täter befüllte dann die Wanne mit insgesamt vierzehn Litern Rapsöl und fesselte Herrn Schwärzler die Hände mit Kabelbindern. Danach muss ihm der Täter den Kopf in die Flüssigkeit gedrückt haben, bis Herr Schwärzler schließlich ertrank.«

    »Vierzehn Liter Rapsöl?«, fragte ich entgeistert. »Wie hat er die denn in Schwärzlers Wohnung geschafft?«

    »Nun«, erwiderte Fink, »Vielleicht hatten Sie ja noch keine Gelegenheit, sich über Herrn Schwärzler zu informieren. Dieser bestritt einen großen Teil seines Lebensunterhaltes mit dem Verkauf von Rapsöl, dessen positive Wirkung auf die Gesundheit er in seiner Tätigkeit als Heilpraktiker massiv propagierte. Er hatte wahrscheinlich einen großen Vorrat in seiner Wohnung, aus dem der Täter sich bedienen konnte.«

    Ich hätte Fink in diesem Augenblick am liebsten eine massiv zentriert. Was sollte das nun wieder? Und in welchem Ton er mir das hingeworfen hatte. »Massiv propagierte.« Hatte er etwa ein Fremdwörterlexikon gefrühstückt? An Arroganz war das jedenfalls kaum mehr zu überbieten. Mein Geysir begann sich zu regen, und das war so früh am Tag gar nicht gut.

    »Wir haben zwei leere Kanister mit einem Fassungsvermögen von jeweils sieben Litern neben der Plastikwanne gefunden«, erklärte Larissa.

    »Haben wir Fingerabdrücke?«, fragte Ralf.

    »Hunderte, leider«, antwortete Larissa. »Die KT hat überall im Haus Fingerabdrücke gefunden, vor allem im Arbeitszimmer. Da war auch reger Kundenverkehr.«

    »Wer könnte ein Motiv für den Mord haben?«, fragte Raimund, und Larissas Miene hellte sich deutlich auf.

    »Nun«, erwiderte sie, »natürlich haben wir zuerst sein familiäres Umfeld überprüft. Schwärzler lebte seit einigen Monaten getrennt von seiner Frau. Diese hat jedoch ein Alibi, sie war zur Zeit des Mordes mit einer Freundin im Kino. Schwärzlers Eltern sind bereits seit Längerem verstorben, zu seiner in NRW lebenden Schwester besteht wohl seit Jahren kein Kontakt mehr.«

    »Das klingt ja nicht gerade nach einer heißen Spur«, brummte Ralf.

    Larissa nickte.

    »Wenn man sich mit Schwärzler näher beschäftigt, finden sich jedoch zahlreiche Anknüpfungspunkte für mögliche Motive. Was ich bislang zu Herrn Schwärzler recherchieren konnte, lässt vermuten, dass er – um es positiv auszudrücken – stark polarisierte. Er hatte offenbar viele Anhänger, die sich insbesondere auf seiner Website euphorisch über seine Rapsöltherapie, aber auch über andere Steckenpferde von ihm, wie etwa die Kritik an der Schulmedizin, äußern.«

    In meinem Kopf rastete eine Querverbindung ein.

    »Gab es da nicht vor ein paar Jahren einen Skandal?«, fragte ich. »Wenn ich mich recht entsinne, hatte Schwärzler den Eltern eines kranken Kindes von einer Behandlung im Krankenhaus abgeraten, woraufhin das Kind schwere Schäden davontrug. Ging das nicht sogar vor Gericht?«

    Larissa lächelte mir triumphierend zu.

    »Genau. Schwärzler war in diesem Zusammenhang zu einer Geldstrafe wegen fahrlässiger Körperverletzung verurteilt worden. Konkret ging es um ein damals neun Jahre altes Mädchen, bei dem er Anzeichen für eine Hirnhautentzündung übersehen hatte und das deshalb heute behindert ist.«

    Ich schluckte. Das war hart.

    »Nun, dann sollten wir die Eltern dieses Mädchens vielleicht einmal vorladen«, sagte Fink.

    »Ich kümmere mich darum«, schlug Larissa vor, und Raimund nickte zustimmend.

    »Welche Motive könnte es noch geben?«, fragte er in die Runde.

    »Geld«, schlug ich vor.

    Larissa nickte wieder eifrig.

    »Das könnte tatsächlich ein Motiv sein. Herr Schwärzler verkaufte sein ,Spezielles Rapsöl‹ für neunundzwanzig Euro die Viertelliterflasche.«

    »Neunundzwanzig?«, rief Ralf. »Im Discounter kostet eine Flasche vielleicht zwei Euro.«

    »Eben«, entgegnete Larissa. »Die Gewinnspanne dürfte beträchtlich gewesen sein, selbst wenn es sich um Öl aus Bioproduktion handelte.«

    »Dann sollten wir seine Zulieferer, aber auch mögliche Konkurrenten überprüfen«, merkte Markus an. In seinen Augen lag ein »Bitte, bitte, lasst mich das machen«-Ausdruck, den Raimund jedoch geflissentlich überging.

    »Kümmerst du dich darum, Ralf?«

    Er nickte, und Markus blickte widmete sich sichtlich enttäuscht seinen Fingernägeln.

    »Gut, dann gehen wir wieder an die Arbeit«, sagte Raimund und erhob sich.

    Wir taten es ihm nach und verließen den Besprechungsraum. Ich wollte mich gerade auf den Weg zu meinem Büro machen, als mich jemand am Ellenbogen zog. Ich blickte mich um und sah Fink hinter mir stehen.

    »Sind Sie sich sicher, dass Sie alldem hier schon wieder gewachsen sind?«, fragte er. Dann nickte er mir zu und ging rasch davon. Ich blieb mit offenem Mund zurück. Das war derart unverschämt gewesen, dass mir die Worte fehlten.


    
      09.30 Uhr
    

    Ich rauchte vor Wut, als ich in mein Büro zurückkehrte. Vom Staatsanwalt blöd angemacht zu werden und dann noch dabei zuschauen zu müssen, wie Larissa und Ralf mit den interessanten Ermittlungsaufträgen abzogen, während ich eingezwängt hinter einem viel zu kleinen Schreibtisch Computerausdrucke durchgehen würde – so hatte ich mir meinen ersten Tag wahrlich nicht vorgestellt.

    Markus schien meine schlechte Laune zu spüren, denn er folgte mir zaghaft und vorsichtig.

    »Wollen wir den Tatort besichtigen?«, fragte er leise.

    »Welchen Tatort?«, gab ich unwirsch zurück.

    »Den … nun … in Unterfeigenbach. Die zweite Radarfalle«, stammelte er.

    Ich starrte auf den schwarzen PC-Bildschirm auf meinem Schreibtisch. Eigentlich war das gar keine schlechte Idee. Besser, als bis zwölf Uhr hier rumzugammeln. Wer konnte schon sagen, wann die Daten vom Landratsamt eintreffen würden. Und ein wenig frische Luft würde mir sicher auch guttun.

    »Einverstanden«, sagte ich und versuchte dabei, ein wenig versöhnlicher zu klingen. Ich schnappte mir meine Tasche und ging mit Markus hinaus auf den Parkplatz. Ich fragte gar nicht, mit welchem Auto wir fahren sollten, sondern öffnete einfach den Alfa mit der Fernbedienung und nahm auf der Fahrerseite Platz. Markus folgte mir wortlos.

    Als ich den Motor startete, sprang das Radio an, und AC/DC dröhnten in voller Lautstärke aus den Boxen. Markus fuhr erschrocken zusammen, als Bon Scott sich durch »Highway to Hell« kreischte. Er warf mir einen verstörten Blick zu, woraufhin ich die Musik ein wenig leiser drehte. Dann setzte ich den Wagen auf die Straße und bog in Richtung Stadtzentrum ab. Wir fuhren schweigend dahin, und das war mir auch ganz recht so. In meinem Kopf tobten nach wie vor wilde, wütende Gedanken, und da ich wusste, dass ich mich nur schwer würde beherrschen können, wollte ich meinen Frust nicht an Markus auslassen.

    Als wir kurz vor dem Stadtzentrum in die Umgehungsstraße einbogen, die nach Unterfeigenbach führte, traf mich mit einem Mal die Erkenntnis, dass ich ein derart starkes Gefühl der Wut schon lange nicht mehr empfunden hatte. Zuletzt war ich eher bedrückt gewesen, hatte viel darüber nachgegrübelt, was ich alles falsch gemacht hatte, und wenig Lust gehabt, mich zu irgendeiner Unternehmung aufzuraffen. Die Wut, die nun in mir kochte, empfand ich dagegen beinahe als belebend. Vielleicht sollte ich mich häufiger einmal so richtig aufregen?

    Wir fuhren über den kleinen Hügel, der den Ortsteil Unterfeigenbach von der Kernstadt trennte. Als wir das Ortsschild passierten, klappte mir beinahe die Kinnlade herunter angesichts der Verwüstungen, die das Sprengen der Radarfalle an den Häusern in der Hauptstraße hinterlassen hatte. Etwa fünfzig Meter vor uns ragte ein einzelner, etwa zwei Meter hoher Stahlpfeiler auf, dessen oberes Ende zerfetzt und verrußt war wie ein explodiertes Kanonenrohr. Von der Messanlage, die einmal auf dem Pfosten montiert gewesen war, war nichts mehr zu sehen.

    Dafür hatten die Grundstücke in der unmittelbaren Umgebung der Explosion einiges abbekommen. An einem guten Dutzend Häuser waren Fensterscheiben zu Bruch gegangen. Teilweise war auch der Putz beschädigt worden. Scharfkantige Metallteile hatten sich hineingebohrt und an den Fassaden Muster hinterlassen, die ich bisher nur auf Bildern aus Bürgerkriegsgebieten gesehen hatte. Ein Zaun neben der Radarfalle war schwarz und verkohlt, offenbar hatte er Feuer gefangen.

    Ich stellte den Wagen an den Straßenrand, und wir stiegen aus. Die Straße selbst und die Gehwege waren bereits geräumt worden. Die KTler hatten offenbar auch schon die Bruchstücke der Messanlage eingesammelt, denn außer einigen Kreidespuren auf der Hauptstraße und mehreren durchnummerierten Schildern in Vorgärten waren keine Metallteile mehr zu erkennen.

    »Wo wohnt der Verletzte?«, fragte ich.

    Markus deutete auf ein Haus auf der anderen Straßenseite und sagte:

    »Es handelt sich um einen fünfundvierzigjährigen, verheirateten Mann namens Udo Mohr. Aktuell befindet er sich wohl noch im Krankenhaus.«

    »Wollen wir seine Frau befragen, oder ist das schon geschehen?«, fragte ich.

    Markus schüttelte den Kopf.

    »Sie ist im Krankenwagen mit in die Klinik gefahren, ehe die Kollegen mit ihr sprechen konnten.«

    Ich trat auf die Tür des Hauses zu. Das große Panoramafenster im Erdgeschoss, hinter dem sich wahrscheinlich das Wohnzimmer befand, war durch einen glücklichen Zufall von der Explosion verschont worden. Dafür waren im Obergeschoss die Scheiben aller drei Fenster gesprungen.

    Ich klingelte. Nichts geschah, kein Geräusch war zu vernehmen.

    »Wahrscheinlich ist sie noch immer im Krankenhaus bei ihrem Mann«, bemerkte Markus zaghaft.

    Ich klingelte noch einmal. Wieder keine Reaktion. Ich seufzte.

    »Und es gibt keine Zeugen?«, fragte ich.

    Markus schüttelte den Kopf.

    »In Unterfeigenbach sind um 23 Uhr die Bürgersteige schon längst hochgeklappt.«

    Ein Gefühl der Verlorenheit brach sich Bahn in mein Bewusstsein. Da waren wir nun an einem bereits aufgeräumten Tatort ohne relevante Spuren und ohne Zeugen.

    »Lass uns noch einmal Klingeln putzen«, sagte ich aus dem Impuls heraus, wenigstens irgendetwas Sinnvolles zu tun. Markus zuckte mit den Achseln, und so begannen wir, der Reihe nach an jeder Haustür zu klingeln und die mal mehr, mal weniger freundlichen Anwohner danach zu befragen, was sie kurz vor oder kurz nach dem Vorfall um 23 Uhr am Vorabend gehört oder gesehen haben mochten.

    Danach war ich noch frustrierter. Keiner der vierzehn Männer und Frauen, die wir befragt hatten, hatte mehr von der Explosion mitbekommen als den gewaltigen Knall und das Chaos danach. Und niemand waren irgendwelche verdächtigen Personen aufgefallen, die in den Tagen zuvor die Radarfalle möglicherweise ausgekundschaftet haben könnten.

    Seufzend ließ ich mich in den Fahrersitz zurücksinken und schloss die Tür meines Alfas. Markus setzte sich neben mich.

    »Und nun?«, fragte er mutlos.

    »Lass uns ins Krankenhaus fahren und der Vollständigkeit halber diesen Herrn Mohr befragen«, erwiderte ich und startete den Motor.


    
      11.00 Uhr
    

    Im Feigenbacher Klinikum herrschte reger Betrieb. Vor dem Haupteingang hatte sich ein recht umfangreicher Pulk von rauchenden Bademantelträgern versammelt. Ein Mann, den ich auf etwa siebzig Jahre schätzte, saß auf seinem Rollator. In seinem Arm steckte eine Infusionsnadel, und den entsprechenden Beutel führte er an einem Metallständer mit sich. Gierig zog er an seiner Zigarette, und als er meinen erschütterten Blick bemerkte, konterte er ihn grimmig. Ich wandte mich ab und klopfte mir virtuell auf die Schulter, um mich dafür zu loben, dass ich es inzwischen doch wieder geschafft hatte, dieses Laster abzulegen.

    Vor dem Kiosk in der Eingangshalle hatte sich eine beachtliche Schlange gebildet, und überall wuselten Ärztinnen, Krankenpfleger, Angehörige und Patienten umher wie in einem Ameisenbau, auf den der Stiefel eines unaufmerksamen Wanderers getreten war. Ich ging zum Empfang, zeigte dem kahlköpfigen und ziemlich dicken Mann hinter der Scheibe meinen Dienstausweis und fragte nach Udo Mohr.

    Der Pförtner wählte eine Nummer, wechselte ein paar Worte mit der Sprechmuschel, ehe er sich wieder mir zuwandte.

    »Zimmer 113, erster Stock.«

    Ich dankte ihm und wandte mich dem Treppenhaus zu. Markus folgte mir die für ein Krankenhaus dieser Größe erstaunlich enge Treppe hinauf in den ersten Stock. Auf der Glastür, die auf die Station führte, stand in roten Klebebuchstaben: »Klinik für Unfallchirurgie und Orthopädie«.

    Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde, während meine Kehle sich gleichzeitig verengte. Auf dieser Station war ich nach der Sache damals behandelt worden. Ich war nur kurz da gewesen und konnte mich auch nur verschwommen an den Aufenthalt zurückerinnern. Doch mein Körper schien ziemlich genau zu wissen, unter welchen Umständen ich zuletzt hier gewesen war. Ich wandte mich Markus zu. Sein Mund war schmal geworden, und er sog wiederholt seine Oberlippe hinter die Schneidezähne. Er hatte noch viel unschönere Erinnerungen an diesen Ort, an dem er vor einem Jahr notoperiert worden war.

    »Alles okay?«, fragte ich.

    Er nickte langsam.

    »Lass uns reingehen!«

    Ich atmete tief durch, öffnete die Tür und trat auf einen weiß getünchten Stationsflur. Auch hier war einiges los. Am anderen Ende des Ganges verschwand eine Traube weiß gekleideter Menschen gerade in einem Zimmer.

    »Visite«, murmelte Markus.

    Ich erspähte eine Krankenschwester, die gerade damit beschäftigt war, einen Wagen mit Handtüchern zu bestücken. Meinen Ausweis zückend, trat ich auf die junge Frau zu und fragte nach Zimmer 113.

    »Sie wollet zu Herrn Mohr?«, fragte sie.

    Ich nickte.

    »Der ischt grad vor zwei Stunde aufgwacht«, erklärte sie. »Sei Frau ischt bei ihm.«

    »War die OP schwierig?«, fragte Markus.

    »Dr Bruch war wohl schon kompliziert. Aber des ischt ja heut kein Problem mehr«, erwiderte die Krankenschwester lächelnd.

    Ich dankte ihr, und wir folgten der Richtung ihres ausgestreckten Armes, bis wir Zimmer 113 erreicht hatten. Nachdem ich an die Türe geklopft hatte, traten wir ein. Es war ein in Anbetracht der Umgebung recht freundlich eingerichtetes Zweibettzimmer. Das Bett an der Tür war leer. Die Laken waren jedoch zerwühlt. Offenbar war der zweite Patient gerade unterwegs. Ein Mann mittleren Alters lag in dem anderen Krankenhausbett vor dem Fenster, das den Blick auf den Park auf der Rückseite des Gebäudes freigab. Die Haut unter dem dichten schwarzen Vollbart des Mannes war kreidebleich, seine Augen geschlossen. Neben ihm saß eine kleine, blonde Frau auf einem Stuhl. Sie hielt seine Hand. Ihre Augen waren gerötet und von dunklen Ringen umrahmt.

    »Frau Mohr?«, fragte ich.

    Sie musterte mich misstrauisch, nickte dann aber.

    »Inge Vill, Kriminalpolizei. Und das ist mein Kollege Herr Hübner.«

    Ich deutete auf Markus.

    »Wir ermitteln im Fall der Körperverletzung durch die Radarfalle.«

    Nun schlug auch der Mann die Augen auf.

    »Finden Sie das Schwein, das das getan hat«, zischte er, und seine Miene verkrampfte sich zu einer gequälten Grimasse.

    Seine Frau drückte seine Hand und wischte ihm mit einem Tuch kleine Schweißperlen von der Stirn.

    »Haben Sie starke Schmerzen?«, fragte ich, peinlich berührt davon, etwas so Offensichtliches anzusprechen.

    Er atmete tief durch, dann antwortete er:

    »Die Wirkung der Narkose lässt gerade nach. Ich werde gleich die Schwester rufen, damit sie mir etwas bringt.«

    Er drückte auf den roten Knopf einer Klingelschnur, die vom Galgen seines Bettes herabhing.

    »Mein Mann wurde drei Stunden lang operiert. Er hat sechs Schrauben in seinem Bein«, sagte Frau Mohr schluchzend und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Wer macht so etwas?«

    »Das wollen wir herausfinden«, erwiderte ich.

    Ich wandte mich Herrn Mohr zu:

    »Wie haben Sie denn die Explosion erlebt?«

    Er schloss kurz die Augen, und auf seiner Stirn bildeten sich erneut kleine Schweißtröpfchen, die seine Frau umgehend abwischte.

    »Ich …«, begann er zögernd, »ich habe geschlafen. Wir sind so gegen zehn ins Bett gegangen, nach dem ›Tatort‹.«

    »Haben Sie irgendetwas Verdächtiges gesehen oder gehört, ehe Sie schlafen gegangen sind?«, fragte Markus.

    Er schüttelte den Kopf.

    »Ich habe nicht mehr aus dem Fenster geschaut und bin auch sehr rasch eingeschlafen.«

    »Wodurch sind Sie aufgewacht?«, fragte ich.

    Wieder bildeten sich kleine Schweißtropfen auf seiner Stirn, wieder wischte Frau Mohr sie sofort weg.

    »Es war ein dumpfer Schlag gegen mein Bein«, murmelte er. »Und dann …«

    In seinen Augenwinkeln sammelten sich Tränen.

    »Dann kam der Schmerz.«

    Er schloss die Augen, und dicke Tropfen rannen seine Wangen hinab, um schließlich im dichten schwarzen Gestrüpp seines Vollbartes zu versickern.

    »Sie haben also den Explosionsknall gar nicht gehört?«, fragte ich erstaunt.

    Er schüttelte den Kopf. Ich wandte mich seiner Frau zu.

    »Und Sie?«

    »Ich habe einen sehr tiefen Schlaf«, erwiderte sie leise. »Wach geworden bin ich, als mein Mann laut geschrien hat. Es war so schrecklich.«

    Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann hemmungslos zu weinen.

    Ich tauschte einen resignierten Blick mit Markus. Unser Besuch im Krankenhaus war wohl vergebens gewesen, wenn man einmal davon absah, dass Herr Mohr sich später nicht darüber beklagen konnte, dass er nicht in die Ermittlungen einbezogen worden sei.

    »Haben Sie nach der Explosion etwas Verdächtiges auf der Straße gehört oder gesehen? Vielleicht jemanden, der sich rasch entfernt hat?«, fragte Markus in dem vergeblichen Versuch, an weitere Informationen zu gelangen.

    Frau Mohr hob den Kopf wieder und starrte uns fassungslos an.

    »Glauben Sie im Ernst, ich hätte noch einen Gedanken darauf verschwendet, was sich draußen abspielte?«, rief sie und vergrub erneut das Gesicht in den Händen.

    Markus wollte etwas erwidern, doch ich winkte ihm zu, es sein zu lassen. Die beiden standen eindeutig noch zu sehr unter dem unmittelbaren Eindruck der Erlebnisse, als dass wir sie weiterhin mit aus ihrer Sicht belanglosen Fragen hätten traktieren können.

    Wir verabschiedeten uns und wandten uns zum Gehen. Ich hatte schon den Türgriff in der Hand, als sich mir doch noch eine Frage aufdrängte. Ich wandte mich um und fragte:

    »Warum waren denn die Rollläden nicht geschlossen?«

    Herr Mohr drehte seinen bleichen Kopf in meine Richtung und antwortete mit müder Stimme:

    »Wir lassen uns im Sommer gerne von der Sonne wecken. Den Rollladen lassen wir eigentlich nur im Winter herab. Um Heizkosten zu sparen.«

    Ich nickte und verabschiedete mich noch einmal. Ich wollte gerade wieder nach der Klinke greifen, als sich die Türe einen Spaltbreit öffnete. Ein alter Mann zwängte sich mühsam durch die Öffnung. Eine Hand ruhte auf einem Rollator, die andere schob einen Metallständer mit einem Infusionsbeutel. Es war der Raucher vom Eingangsbereich, und er starrte mich feindselig an, als er mich erkannte.

    »So stehet Se doch it rom und gucket blöd aus der Wäsch. Helfet Se mir halt, Hergottnomal!«, krächzte er.

    Markus griff sofort nach der Türe, die bereits wieder am Zufallen war, und vergrößerte die Öffnung. Nachdem ich mich gefasst hatte, nahm ich den Infusionsständer und schob ihn neben dem alten Mann her, der nun mit beiden Händen am Rollator die letzten Schritte bis zu seinem Bett deutlich rascher zurücklegte. Er zog eine widerliche Wolke aus abgestandenem Zigarettenrauch und eine unzweifelhafte Alkoholfahne hinter sich her, und ich war froh, als ich endlich den Ständer neben dem Bett abgestellt und mich ein drittes Mal verabschiedet hatte.

    Markus wartete draußen.

    »Der hat Nerven«, flüsterte er mir zu.

    Ich verdrehte die Augen. Mein Magen knurrte vernehmlich.

    »Lass uns was essen gehen«, schlug ich vor.

    Markus schaute auf seine Uhr. Es war halb zwölf. Kurz befürchtete ich, er könnte vielleicht zu einer Moralpredigt ansetzen und mir vorhalten, dass ich noch eine halbe Stunde arbeiten müsse, aber wenn er das vorgehabt haben sollte, dann schluckte er seine Worte gekonnt herunter. Doch selbst wenn er etwas gesagt hätte – es war mir gleichgültig. Ich hatte für heute erst einmal genug gearbeitet.

    ***
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Blinde Schatten

Psychothriller

Anna Martens

Um Haaresbreite überlebt die Goldschmiedin Johanna Gerke einen grausamen Anschlag. Sie verliert ihr Gedächtnis und kann sich nur mühsam wieder zurück ins Leben kämpfen. Der Täter entkommt unerkannt, die Polizei steht vor einem Rätsel. Wer hasst Johanna so sehr, dass er sie umbringen will? Je mehr verwirrende Details sie über die vergangenen Monate in Erfahrung bringt, desto klarer wird: Es muss jemand aus ihrer unmittelbaren Umgebung sein. Und er wird alles versuchen, damit es ihm beim nächsten Mal gelingt …

Von Anna Martens sind bei Midnight erschienen:
Engelsschmerz
Identität unbekannt
Blinde Schatten





Mehr zum Titel







    

[image: Anzeige]

Wolfsgrube

Kriminalroman

Anne Rößing

Im hessischen Dörfchen Aubel wird Bernd Bretschneider tot in seinem Haus gefunden. Für Polizist Frank Schenk die erste Leiche seiner Karriere. Nachdem er sich plötzlich, aber heftig in die Geranien übergeben muss, ist nicht nur ihm klar, dass besser jemand anderes diesen Fall übernehmen sollte. Also kommt Franks Frau Hauptkommissarin Helen Schenk früher als geplant aus der Elternzeit zurück aufs Revier und stürzt sich mit Inbrunst in die Ermittlungen. Kurz darauf wird Bretschneiders Ehefrau tot aus dem Fluss gezogen. Ihr Körper ist völlig zerschunden. Und auch wenn Kollege Manfred lieber Frühstückspause als Befragungen durchführt und keiner der Dorfbewohner etwas Böses vermuten mag, ahnt Helen, dass Aubel nicht so beschaulich ist, wie es auf den ersten Blick scheint … 
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Schweig still

Ein Schweden-Krimi

Mikaela Sandberg

Als die 14-jährige Nelli Larsson auf der Polizeiwache im schwedischen Ystad erscheint, ist sie verwirrt, leicht angetrunken und völlig am Ende. Sie meldet ihre Mutter Stina als vermisst, die sie kurz zuvor in einer großen Blutlache in der heimischen Küche gefunden hat. Kommissarin Hannah Lundqvist nimmt gemeinsam mit ihrem Kollegen Gunnar Nyberg sofort die Ermittlungen auf. Bald schon finden die beiden heraus, dass Stina Larsson sich verfolgt gefühlt hat, ja sogar vor einem Stalker nach Ystad geflohen war. Ist der Mann wieder da und hat Stina entführt? Die Polizisten fischen in einem Sumpf aus Lügen, nichts ist, wie es scheint. Und dann ist plötzlich auch Nelli verschwunden … 
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